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VORREDE. 



Die Lücke in der Literäliir, die das vorliegende Wwk 
auszufüllen versttcht,^isl, wie dw Verfasser sich gern gestebty 
von denZdIgenossen wohl anerkannt, aber noch nicht tiefer ge- 
fühlt Es verdriesst ihn nicht, dass darum seine Arbeit keinem 
kräftig sich aufdringenden Bedürfniss entgegenkommt; er ist 
znfirieden, wenn er nur mit ihr ein objecttves Bedürfniss der 
Zeit wecken und im praktischen Gebiete gegenüber der h^r* 
sehenden Betrachtung der Dinge vom Standpunkte der empiri* 
schen Zweckmässigkeit das Moment des sittUchen Idealismus 
zur Anerkennung bringen hiUL Da es ihm um Fördenmg des 
ethischen Studiums zu thun ist, so hat er weniger zu wünschaut 
dass seht Versuch von Sachkennern mit Nachsicht aufgenommen 
werde, als dass demselben und in ihm der Sache iar Wissen-» 
sdiaft durch Berichtigung etwaiger Fehler und Ergänzung von 
Mängeln einige Ehre widerfahre. Um sowohl das Publicum für 
^inen ihm noch firemden Zweiig der Wisienschafk zu gewinnen, 
als auch dem aUemächstmi Erfordernisse der letzteren zugenü-^ 
gen, hat er sich auf die, schon durch ihre wechselvolle Maur- 
ttigfoltigkeit ansprechenden, wesentlichen Formen der ethischen 

Anschauung innerhaU) der Religion beschränkt 
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Nicht blos die Sittenlehre, auch cUe Theologie darf sich von 
der Eröffnung dieser bisher weniger durchforschten Schachten 
des Geistesgebiets etwas versprechen. Nicht allein weisst die 
christliche Ethik nach ihren Hauptformen, die den religiösen 
Entwicklungsstufen parallel gehen , auf den ethischen Lebens- 
quell , * welcher die dogmatischen Lehrbegriffe und kirchlichen 
Satzungen zu Tage fördert, hin; die bisherige Geschichte der 
Theologie und Dogmatik wird sich auch durch die neuen Ge- 
sichtspunkte, von denen aus sie die religiösen Erzeugnisse des 
christlichen Geistes kennen lernt, materiell bereichert seh^. 

Auf eine blosse Relation habe ich mich m memer Darstel- 
lung so wenig beschrankt, als ich für die Geschichte der christ- 
lichen Sittenlehre eine vorherrschend kritische Auffassung zu- 
lässig finde. Wiewohl auch hier die spätere Zeit die objective 
Kritik über die frühere vollzogen hat, z. B. ein Augostmüber 
die Befreundung des Christenthums mit der klwi^sischen Welt, 
wie solche im Pelagianismus ihre höchste Spitze erreicht hatte, 
der KathoUcismus über die Auferbauung des Christenthums auf 
den antiken Boden, das deutsche Nationalwerk des Protestantis- 
mus über die rein romanische Ansdiauung, so hat doch diese 
Geschichte m dem sittlichen Bewusstsein und in der christlichen 
Idee, welche die ethischen Aufstellungen erzeugt haben, etwas 
so Festes, dass nicht die kritische, sondern die dieses Feste und 
seine verschiedenen Entwicklungsformen beachtende, phänome- 
nologische Betrachtung die sachgemasse sein dürfte. Bios refe- 
rirt konnte übrigens auch schon darum nicht werden, weil eme 
scharfe, deutliche Zeichnung der ethischen Erscheinungen, in 
denen sich mehr, als in anderen Zeiten und Individualitatea leben«* 



dig abspiegeln, ein Nalietrelen, das nur dmrch eigene, prfifende 
Anschauung gewonnen werden kann, yerlangt So wenig für 
midi nach allen Punkten hin die Aufgabe der Sitteiriehre schon 
gelost ist, so wenig ich dämm ein abschliessendes Urtheil über 
alles Einzelne in ihrer Geschichte wagen möchte, so unerläss- 
Ich erschien es mir, zu Kennzeidinung der versdiiedenen Ge« 
wachse auf ethischem Boden den aus den neuesten ethischen 
Untersuchungen gewonnenen Maasstab der Beurtheilung, soweit 
er unbedenklich ist, an sie anzulegen. Sodann sehe ich in den 
moralischen Theorieen ursprüngliche Produkte des Geistes- und 
Gemüthslebens; desswegen habe ich mich bestrebt, auf diesen 
FocuK zurückzugehen, ihn zu belauschen in seinen Schöpfungen, 
die aus ihm sich gebärende, ethische Idee zu erfassen und erst 
dann die Tcrstandige Explication, in der sie Ton ihrem guten 
Grunde Rechenschaft zu geben Tersuchte, zu Terfolgen. Ohne 
psychologische Beobachtung ist eine deutliche Kenntniss von 
den frischen und herrlichen Lebensausserungen des ethischen 
Geistes nicht möglich. 

Ob Verfasser dieses, durch sein Berufsamt der Wissenschaft 
femer gerückt, sich erlauben durfte, eine so streng gelehrte 
Arbeit, wie die vorliegende, bei dem Höhegrade heutiger Wis- 
senschaft *zu unternehmen , mögen Andere entscheiden. Eine 
Beruhigung ist es ihm, dass Geistliche es vielfach waren, welche 
wenigstens die Doctrin der christlichen Sittenlehre bearbeitet 
haben. Uebrigens bekennt er, nicht durch theologische, sondern 
durch ethische Motive zu der Abfassung dieser Schrift gekom- 
men zu seyi. Vorlesungen, die er vor zehn Jahren in Tübingen 
über Geschichte der Moral, einem jetzt häufigeren Artikel in 
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den YorlesuigeiHTerzeichniss, gehftUenhal, fahrten ihn fuf eine 
Bearbeitang der ganzen Sittenlehre nach den geschiohtUchen 
Haopifonnen der antiken, kirchlichen und derjenigen der neue- 
ren Culturvölker. Bei der Ungunst der Zeiten schickt er die 
diessmalige Probe voraus. Vielleicht, dass er durch sie da oder 
dort für die nachfolgende Geschichte der philosophischen Moral 
ein Interesse erweckt 

Herrenberg (in Würtomborg) den %h Juni 1855. 



E. Feuerlein. 
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Einleitung. 



§. i. 

Die Bedentniigller cliristlichen Sittenlehre für Theologie 

nnd loral. 

Bs ist zwar keine unerhörte, aber in dieser Fassung noch 
nie dagewesene und neuerdings nimmer wieder unternommene 
Arbeit» welche durch das vorliegende Werk vollbracht werden 
soll. Die lobenswerthen Versuche Stäudlin^s und de Wette*s» 
die Geschichte der christlichen Sittenlehre zu verfolgen, haben 
von Seiten einer vorgeschrittenen Wissenschaft keine Nachfolge 
gefunden, die doch bei der Unzulänglichkeit der theologisch« 
philosophischen sowohl als der ethischen Bildung beider Gelehr- 
ten längst Noth gethan hätte. Der Umstand, dass in diesen Vor- 
arbeiten weder der rein religiöse Sto£f, soweit er ethischen Werth 
hat, noch der ethische in seiner Bedeutung für einen wirklichen 
Organismus der Sittenlehre zu seinem Recht kommen konnte, 
mäefai das Bedürfniss einer Bearbeitung, •welche bisher vergrabene 
Schätze fttr die theologische und moralische Wissenschaft zu 
retten hat, fühlbar. Denn auch die vielen fachwissenschaftlichen 
Werke, die in der Geschichte der Theologie und Kirche erschei- 
nen, können unmöglich auch nur nothdürftig über das ethische 
Detail berichten, so wenig als die Bearbeitungen der theologi- 
schen Sittenlehre, wenn sie auch historische Nachrichten geben, 
in die Werkstätte des religiösen Denkens irgend welchen 
Einblick eröffiien können. Und doch ist es fUr das Verständniss 
gerade der tiefsten religiösen Erzeugnisse und weitgreifendsten 
Bewegungen des christlichen Lebens bei der immer weiter sich 
verbreitenden Erkenntniss der ^religiös-theologischen Entwicklung 
als eines Products des practischen Geistes, zum Mindesten nicht 
überflüssig, die practischen, der .Geburtflstätte der BeUgioa nn- 

SiitoBUhr«. i 



mittelbar entstammenden, Dogmen in ihrer ganzen, auch ethischeni 
Tragweite gründlicher kennen zu lernen. Für die Sittenlehre 
ohnedem sind die Aufstellungen und Forschungen, in denen das 
religiöse Gemüth sein tief ethisches Bedürfniss befriedigt, von 
sehr wesentlichem Interesse. Erschwert wurde bis dahin diese 
Einsicht dadurch, dass man bei dem Versuch, die specifische 
Bedeutung der theologischen Moral zu ergründen , nicht auf die 
Geburtsstätte dieser Wissenschaft^ zurück-, sondern von der eige- 
nen modernen Fassung derselben ausginge Man reicht aber 4abei 
nicht aus, wenn mau die theologische und die philosophische 
Sittenlehre nur so auseinander halten will, dass man, wie 
A. Schweizer ^), bei Annahme des wesentlich gleichen Inhalts 
beider nur der Einen das Merkmal der Positivität, der Andeta 
daa der Speculatäon zuschreibt, oder, wie Marfaeineke, in der 
Einen den Ausdruck des vernünftigen Geistes überhaupt, in der 
Andern den Ausdruck desselben Geistes, aber in der Form des 
religiösen Bewusstseins findet ^). Auch genügt es nicht, mit 
Sehleiermacher. ^) hier philosophische Gonstruction, dort eine 
Darstellung des höchsten Grades im christlichen Bewusstaein, oder 
mit Bothe ^) hier ein Product der philosophischen Speeulation 
auf Grund des Selbstbewusstseins , dort ein Product der thecdo* 
gisohen Speculation auf Grund des Gottesbewusstseins au sehfin. 
Es wird vielmehr durch eine genauere Analyse sich nachweisen 
lassen, dass liach einer gewissen SeBte hin die Wurzdn beider 
Wissenschaften, wie ihre Aufgaben auseinander geh^, so zwar» 



1) In Ullmanu's Studien 1847, 3. 8. 733: Ihm beruht die Ver- 
schiedenheit daraaf, dass das Christenthum immer noch und wohl auch 
in Zukunft nach seiner historischen Positivität dem allgemeine» 
Bewusstsein als eine besondere Geistesrichtung gegenübergestellt bleibt. 
Wahrhaft speculativ würde die christliche Ethik erst, wenn sie als die 
des ToUendeten, rein menschlichen Bewusstseins^ selbst sich begriffen hätte. 

2) System der theol. Moral S. 52: Es beschränkt sich die philo« 
«ophische Sittenlehre auf das unendlich Vernünftige des Geistes ül^er* 
haupt, w^rend die theologische eben dieses Vernünftige als etwas dei^ 
religiösen Bewusstsein, wie es sich in der biblischen und kirchlichen 
Sittenlehre darstellt, Immanentes nachweist. 

S) Christliche Sitte, herausg. von Jonas S. 28« 
4) Theologisehe Ethik ft, 7 ff. 
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imA ddroh die Lttoong der beidetseüigen Atigabiai den Bedtte^ 
awen der GesamintwiBseDBehaft der Ethik entsprOohea wird* 
Um hier nur vorläufig an einige hervorstechende ZUge der Mond* 
theiologie, die dem letateren Zwecke dienen, eu erinnerui wekheil 
weit intensiveren Klang hat in der theologischen Sitt^ehi^e dtt 
Begriff des Gesetzes t eines Statuts des heiligen Gottes, als in 
der philosophischen, und wenn es auch hier mit dem gans^ 
Kantischen Rigorismus auftr&te, oder der Name der Sündei 
gegenüber der blossen Unmoralität! Damit hängt susammen das 
^eich&llsige Vorrecht, welches das Gewissen hat. Kanb es 
bestritten werden, dass die Lehre vom Gewissen, die doch ge* 
rade der ethischen Diseiplin bes<mders «ngehört, in den Systemen 
der Weltwetsen kurz wegkommt und die Ihr gebtthrendo Stellung 
meist erst in der Theologie erhält? Der Grund liegt nur datiit, 
dass die Theologie allein auf das Gewissen als das Wissen vom 
Gksetze des heiligen Gottes stosst und damit zu einer anthropo* 
l<^i8chen Beobachtung der vielfachen Stellungen dieses Gefühls 
zu sich selber, als zum Behäher des göttlichen Gesetzes, gelangt 
Zwei Wissensdiaften, auf welche di^ Philosophie von sich selber 
aas nicht kommen kann, die Casuistik und Ascetik, sind integri'* 
rende Theile der Moraltbeologie, sobald diese sieh selber recht 
versteht Die Casuistik ist nichts anderes, als das Wissen von 
den verschiedenartigen Erfahrungen, die das Gewissen bei und 
m semer Beziehung zu Gott machen muss; sie sind die e€i9ut 
conscieniiaAi und die Ascetik ist die Lehre von den Uebunget 
der Frömmigkeit, wie sie mit steter Richtung des Gemülhs auf 
«eben Zweck, den es in Grott hat, vorgenommen w^en soUan, 
^ auch die Theologie heutigen Tags über die frühere Behwid» 
lung dieser Wissenschaften hinausgeschritten, ist von ihnen so 
Manches neben Anderem in den alten gebrechlichen HftUen dei 
Geistes dem Loose der Endlichkeit verfallen, darum bleiben die 
ethischen Probleme, an denen die alte Moraltheologie sich ab- 
gemüht hat, doch noch stehen. Die Lctee vqm Gewissen behält 
(&i iofk Organismus des Sittliefaen auch jetzt noeb diesieibe Wich- 
tigkeit wie früher, und richtig hatMarheineke *) gesehen. Wenn 



1) Syst. der theol. Moral S. 178. 



und immer habe, und derselbe nicht ergt von den Wechsel» 
fmien eines, wran «neh eigenen, doch nodi unsiohem Thuns und 
Geschehens abhängig werde. Er will also nur die Oewissheit 
davon, das» seme Person durch die Voraussetzung, die ohne ihn 
da ist, mit der Qualität gesetzt sei, die sein sittlich Bestimmt- 
sein bejaht. Die Voraussetzung aber, die ohne ihn d% ist, ist 
jener ewige Lebensgrund, aus dem sein, dieses IndiTiduums, 
Wesen, die sittliche Bestimmung des Menschen, stammt. Dieser 
Gmnd ist Gk>tt und 'die moralische Weltordnung, deren Spitze 
Gott ist Religiosität heisst: sehlechthinige Hingebung an den 
gdttUchen Lebensgrund, in dem man mit den tiefsten Fasoni 
seines Wesens wurzelt^ Versenktsein mit Allem, was man innei^* 
lieh ist, in diesem Muttersohoosse , Fühlen und Leben in ihm. 
Man nehme die tiefsten religiösen Erscheinungen, ob sie nicht 
diese Erfahrungen aufirelsen. Das Subject sucht sein allen 
Einzelacten des WoUens vorausgehendes Versöhntsem und Eins- 
sein mit seinem Lebensgrunde und die Rechtfertigung seine« 
besonderen Da- und Soseins in dem auf ewige Weise ge- 
setzten Ganzen. Ob nun das Ewige, wodurch es gerecht wird, 
mehr m^pUcUe als der heilige Gott, wie in der pauHnischen Gnade 
und in dem Lutherischen „Glauben^, oder mehr expUcUe aJs die 
moralische Weltordnmig, welcher das Subject seinem Wesen nadi 
eingeAigt ist, wie in der Lebensgemmschaft mit Chritto, dem 
Haupte dnes sittliefaen Organismus , oder in der Schleiennacher- 
sehen Kirche und in den sittlichen Gemeinsehaften Rothe's ge^ 
laset wird, lioaoht darum keinen wesentlichen Unterschied, weü 
beidemale die apriorische Wurzel von dem Sein des 
Subjects als eines sittlichen aneikannt ist. Wohl aber, 
und das darf nicht Übergangen werden, unterscheidet sich das 
Gerechtseiii vor Gott, wie Solches vom speeifischi-religMtoen Be- 
wusstsein verlangt wird, und das Eingefugtsein in eine sittlidie 
Wehordnung dadurch, dass dort meine objective sittliche Würd^ 
keit gewahrt ist in den Augen Gottes, ob ich irgendwie etwas 
zu dieser Wahrung selber dazu thue oder nicht, wogegen hier 
die Beibehaltung, beziehungsweisei Verwirklichung m«bies mora- 
üfiohen Werthes von meinem Verhalten abhängt. Gerecht kann 
Keiner gelten vor einer sittUchen WeltqrdnuBgi solange ex 



sitdieh lebt, während Tor Gott der Ungeredite Ar gerecht er- 
klärt werden kann. Doch bildet auch dieser Unterschied «weier 
verschiedener Weltanschauungen keinen unversöhnlichen Zwiespalt 
zwischen ihnen. So wenig ja das xar ifoxn^ religiöse Bewusst* 
sein in theri seinem als reiner voluntaa gefassten Gott die Be« 
fugniss absprechen wird, sich zu erbarmen, wessen er will, so 
wenig ist dasselbe doch in praxi gesonnen, geradezu im Wider^ 
Spruch mit den Postulaten des sittlichen Bewusstseins auf jemand 
die Gottesgerechtigkeit überzutragen, oder wenigstens nicht dazu 
geneigt, sie ihm zu belassen. Es wird im Allgemeinen darauf 
gedrungen, dass man seine Erwählung festmafihen seile, dass man^ 
wemi man im Geiste lebe, auch im Geiste wandeln aolle. Jai 
noch mehr: das religiöseste Gemtith, das je auf Erden in einem 
Menschen schlug, hat zu Anfang der christlichen Entwicklung das 
Gerecht- vor Gott und das sittlich Frommsein als Eines bezeichnet 
und damit jeden Unterschied zwischen dem Urtheile Gottes und 
dem Urtheile des menschlichen Gewissens aufgehoben, und die 
moderne Ethik, welche das freiwillige SicheinfUgen der Glieder 
in den sittlichen Organismus des Lebens und die Bethätigung 
ihrer Mitgliedschaft zum Gerechtsein für nothwendig erachtetp 
wird zum Mindesten nicht als eine unchristlicbe verschrieen wer- 
den dürfen. Der Grund zu einer theologischen Ethik als einer, 
der phikeophischen parallelen, Fachwissenschaft vom menschlichen 
Handeln ist sobald gelegt, als es dem religiösen Bewusstsein 
kiMumt, dass es die ihm geschenkte Gnade und Gerechtigkeit im 
Thun und Leben zu wahren habe. Die Gesetze fUr sein Han- 
deln ergeben sich sofort natürlicherweise aus den vorausgehenden 
Beziehungen zum Göttlichen. Nicht aber glaube man, weil jetzt 
erst der einem von sonsther gewohnte ethische Sto£f eintritt, als 
Bei dieser Theil, der das Handeln bespricht, der wesentlichere 
oder gar das einzig Ethische, was 4^6 Religiosität erzeugt Die 
erstbetrachtete Seite, welche die Lehre von dem der Seele wider- 
äkhrenen Heil oder von der Gewissheit ihrer objectiven, sitt- 
lichen Geltung behandelt, ist ebenso wichtig, da sie ein ethisches 
Problem beantwortet, welches darum an Literesse nicht verliert, 
weil bis dahin die Philosophie es nicht gehörig zu &Dren im 
Stande war» 
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Es ergeben sich hienach für das Material der Sittenlehre 
des Christenthums die zwei Rubriken der Heilslebre und der 
Lehre vom Handeln. Wenn diese beiden Seiten ethisefaer 
Gontemplation bei dem Urtypus des ChristenthomS) in der Sitten- 
lehre Jesu, noch ganz zusammenfallen, weil das göttliche Heil 
das menschliche Tbun begleitet, oder das Siibject seiner in Gott 
wurzelnden sittlichen Bestimmung nur durch sein Sicbselbstbe- 
stimmen för das Sittliche schlechthin gewiss wird, wenn die neuere 
Ethik ihre Christlichkeit durch die Einweisung des handelnden 
Individuums in den ewigen Lebensgrund einer ohne, sein Thun 
bestehenden Weltordnung beurkundet und gleichfalls den Dualis- 
mns der beiden Lehrstücke vermeidet, so findet man in der lütte 
zwischen dem Anfange des Christenthums und dem dermalen sich 
vollendenden Stadium seiner Entwicklung die Erscheinung, dass 
die vorzugsweise Bearbeitung des einen oder anderen Abschnitts 
von der stärkeren oder wieder schwächer gewordenen Erregung 
des religiösen Lebens abhängt. Das religiöse Princip muss sich 
zuerst in seiner ganzen Intensität ausprägen, ehe es sieh zu mo- 
ralischen Aufstellungen eictendirt. Es ist das Gesetz der Entwick- 
lung des christlichen Geistes, dass er, nachdem er, von seinem 
göttlichen Ursprünge aus, dem menschlichen Gemüthe zu seiner 
Durcharbeitung hingegeben worden ist, anfangs dasselbe so sehr 
fiberfluthet, dass fär seine selbstthätige Regung kein Raum mehr 
übrig bleibt. Daher kommt es, dass ein Paulus, ein Luther, 
nai2h einer langen Zeit der Dürre und Verkommenheit in menseh- 
licher Werkgerechtigkeit, erffillt mit göttlichen Lebensströmoi, 
gegen alle Zertheilung dieser Gnadenströmungen in den Bewe- 
gungen des menschlichen Willens misstrauisch geworden sind. 
Sie wollen so sehr die neu eröffnete Quelle der Gnade und Selig- 
keit hüten , dass sie nichts davon zu Gunsten des alltäglichen 
Thuns und Treibens , das durch die spontane Kraft des Willens 
angeregt wird, abtreten wollen. Daher rührt der sonst nicht be- 
greifliche Horror dieser Weltanschauung gegen Alles, was sieh 
als Gesetz d. h. eben als Norm fUr das dem Subjecte eüt- 
stammende Wollen äussern will; lieber wird die Selbstständigkeit 
der endlichen Seite dieses wollenden und handelnden Indivi- 
duums wenigstens für die religiöse Betrachtung ignorirt. Hat 
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aber die höbhste Intenfliiät des religiöien Ckmüllidebeiis neohn* 
gelassen, so macht der subjecÜTe Wille, im Binklang mit den 
Bedürfnissen des pro&nen Lebens, sich gritend, und yerlangl 
ftbr seinen Bedarf eine Vermifilung seiner Function und des 
neuen Lebens, zu welchem Zwecke er wiederum Gesetse für da» 
concrete Bandeln braucht. Und jetzt erst entsteht die chriadieh^ 
Etluk im engeren Sinne, wie wir diesdbe nach Paulus, freilieh. 
dme dass sie je seine 'Geistestiefe erreicht, mit Anlehnung an 
jüdische und heidnische Voraussetaungen sich bilden sehen, und 
wie schon im Reformationsseitalter das Bedttrfniss nai;h ihr idl 
Synergismus, dem im Gegensatze gegen Luther der nüchternere^ 
ablar wissenschaftlichere Melanchthon huldigte, hervortrat. Aber 
immer wieder wird, je länger die Lösung der sittliehen Au%abe 
im Zeitalter der Expansion des dirisiUchen Geistes der disour- 
siyen, menschlichen Intelligenz dahingegebeti war, eine Erfrischung 
des Gemüthes und Willens an der ewigen Lebeiui(|ueUe Neth 
thun, oder es folgt auf die Zeiten, in denen die Ldire Tom Han^ 
dein getrieben wird, gewiss auch wieder eine Zeit, wo sich der 
Geist seiner Heilsgewissheit versichert. Ist ja doch sogar die 
Jcatholische Entwicklung nicht ohne diese Oasen, in denen dUs 
sittliche Gemüth ausruht und sich ftir weitere Arbeiten stärkt 
In der Gesammtentwicklung sind zu markiren: Paulus, Augustin, 
Luther üi^ die neuere l'heologie, unter ihnen PauMs und Ikillier, 
wie allgemein anerkannt, die reinsten und kräftigsten Vertreter 
des christlichen Princips nach der Seite seiner Intensität. Herk- 
würdigA Weise stosst der Rückgang des Bewusstseins auf die 
Heilsquelle in der Geschichte gerade da am Gewaltigsten' mit 
den gebieterischen Forderungen des Willens zusammen, wo dieses 
Bewusstsein doch selber an Tiefe und Reinheit zurüokblieb, ich 
meine bei Augustin im Kampfe mit Pelagius. Aber eben der 
Rückgang Augusttn's hatte nicht die frische Unmittelbarkeit der 
religiös erregtesten Geister; er hatte etwas Gemachtes, Berech- 
ners, war theils nur eine Abstraction von der damaligen Wel^ 
katastrophe, die den völligen Untergang des Heidenthums drohtä 
«nd die wundervolle Errettung der Christenheit in ein helles 
Lieht setzte, thefls aus dem Interesse, durch das erweckte Gna* 
deftbedürfiiiss der Kirche eine göttlicbe Autorität ?u versdiaftn. 
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hervorg^angen. Daher es nicht zu verwundern ist) dass Augostin 
mit unter die Patrone des katholischen, inuner recht äusserlicher 
Werkheiligkeit dienenden Systems gewählt werden mnss, wie 
andrerseits seine ernstlich^ Rttokkehr zur göttliehen Gnadea* 
qnelle mit der grossartigen Bewahrung des Christenthums Tor 
dem Rückfall in die alte Philosophie and in das Hddenthum 
dnrch das Zusammenstürzen der alten Welt im Zusammenhang 
gestanden ist Dass auch die neuere Theologie unter den Oasen 
anfgezKUt ist, in deinen der christiiche Geist sich wieder an den 
Brunnen lehendigen Wassers fand, darf nicht befremden, wenn 
man bedenkt, in welcher Gefahr der denn doch ans dem Prote^ 
stanttsmuB hervorgegangene Rationalismus war, das sittliche B^- 
wüsstsein im Zutrauen zur YerdienstlicUceit seines Thnns vollends 
ganz verkommai au lassen, und wie dasselbe durch die Aner- 
kennung eines unabhängig vom endliehen Wollen vorhandenen 
göttlichen Lebensgrundes in der neueren Moraltheologie dieser 
Gefthr entrisseil wurde. Nicht aber aus ihr selbst hat die Wis^ 
sessohaft die Wahrheit, dass die Sittlichkeit ohne Yoranssetsong 
einer sie bedingenden Weltordnung nidit mö^di ist, sondern 
einzig aus der Religion. 

§. 3. 

&r demgenlsstf üaterscbied von to philosopkiMlim 

Sittenlehre. 

Der Ausgangspunct unterscheidet der bisherigea Erörterung 
zufolge die Sittenlehre des Christenthums und die PhilteopUe. 
Durchweg ist er dort ein idealer, hier ein empirischer. Dotl 
wird die Beziehung, in der das Individuum aprwri zum Göttr 
Hohen, seiner schlechthinigen yora;ussetzung, steht, zu Grunde 
gelegt, um auf das, was der Wille soll, zu kommen; hier wird 
alfl der Boden, aus dem das Sichbestimmen des Willens erwäebst, 
die empirisch vorhandene Seelenkraft genommra, aühst daiui, 
wenn die Forschung bis zur autonomischen Vernunft aufsteigt. 
In der G^talt, welche beide Wissenschaften gewinnen, tritt disMi^ 
Unterschied so hervor, dass die Eine meisteus Mühe hat, A6k 
bei ihrer Grundlage des dogmatischen, die andere, sich bei detf 
ihdigen des pflQTi^logisehen Ballastee zu erwehren. Im SbuwBic^ 



menhmge mit dem genannten Charaktensnge stellt der weitere, 
dase die Moralphiloeophie efai nationales GeprKge haben mnse, 
wtthrend die Moraltheologie mit der Religion Überhaupt ein nni» 
versaleres theilt Wenn dort dasjenige sittliehe Bewusstsein, das 
hinsichtlich semer Richtnng und seiner Krftftigkeit durch seine 
Sttmraesindividualitftt bedingt ist, sich von seiner Bestimmung 
Rechenschaft gibt, so ist es hier zwar auch nicht ein ausserhalb 
der natürlichen Entwicklung Hegender, sondern im Detail seuier 
Erzeugnisse auch national modifieirter Greist, aber ein Geist, detf 
aus der ewigen Quelle, aus dem im göttlichen Grunde mhendon 
Menschheitsbegriffe schöpft, welcher dem aus Gott ent« 
stammenden Gewissen dnreh die Aufstellung seiner Forderungen 
genügen will. Wenn z. B. im Alterthume weder £e griecbisohe 
noch die römische Moralphilosophie sich irgend einmal über ihre 
nationalen Schranken erheben, so hat das Christenthum seine 
universale Bestimmung darin gezeigt, dass es theils in VerbiiH 
düng mit dem universalsten Volksgeiste, dem germanischen, 
die alte Welt sitdieh und geistig regenenrte, theils mit den For-> 
men des weitest greifenden Wellreiches, des römischen, die Welt- 
kirche constituirte, eine Organisation, dazu gemacht, den Willen 
jeder nationalen Regung zu entwöhnen und ihn den Gesetsea 
eines himmlisch*irdischen Reiches zu unterwerfen. Und wenn mit 
der Reformation auch der bisherige Bann von den Nationen hfin« 
weggenommen wurde, so bleibt auch die Sittenlehre des Prote- 
stantisnuis gegenüber der profanen des englischen, französiaehen, 
Aentschen Volkes ein Eigenthum des der universalen Aufgabe 
des Willens zugewendeten germanischen Stammes. 

Ist es eine ideale Geburtsstätte, aus welcher heraus dem 
W31«i in der Religm das Gesetz seines Srins und Streben« 
wird, so behält er diese Eigenschaft der Idealität ftir sein Sioh^ 
bestimmen stets bd und kann keine andere Anreguig zu aU 
seinem Thun und Wirken haben, als eben diese ideale. Daher 
kommt es, dass, während die philosophisohe Ethik nicht blos das 
Subject sieh aus sich selbst heraus zum Handeln determiniren 
läsfld, sondem daa Object als Matertal und als Ziel den Willen 
witiAregt, die Moraltiiedogie erozig nur das Subjeet seine 
eigttMten^ ma idealen Zwecke darohsetzen lassen darf. Es ist 
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keniö Frage, dass beide Wisfleaschaften in dieser Beziehung' eia- 
ander, eich gegenseitig ergänzend, zur Seite steheA. XKe Wissen* 
Schaft hat durch das anschauende Denken das Gebiet des realen 
Thuns gewonnen und theilt es der philosophischen Moral mit» 
welche zu diesem Gebiete, das die grossen Lebenskreise iet Ehe, 
der Familie, des Staats, der Kunst, der Wissenschaft^ der SLirebe, 
des geselligen Lebens in sich enthält, ak.zu einem, dem sich 
selbst erkennenden Geiste nicht fremden Gebiete sidi eine posi« 
tive Bezidiung gibt, und den Willen anweist, seine Tbätig^eit 
in diesen Sphär^i im Einklang seiner eigenen und der den Le- 
bensgebieten immanenten Gesetze zu bestimmen. Ganz aadets 
kann die nicht dem empirischen Erkennen entstammende oder 
mit ihm verwandte theologische Moral sich aus sich heraus weder 
die ccmcreten Lebensgebiete eriseugen, noch es Verstehen, wie in 
dein Anbau derselben, zumal als auf natibrlichen Bedingungen 
beruhender, etwas Ethisches gelegen sei, wie Solches Hos für eine 
AnsK^auung möglich wird, die draussen denselben Geist in ob- 
jeettver Weise vorhanden wahrnimmt, wie er innen in subjeotiver 
Weise ist So wird es nicht wom eine theölogisohe Ethik, die 
änüe Grenzen kennt, wagen könnien, das ehliche Leben ais die 
Elkisurung eines an sieh edlen Naturtriebes zu empfehlen, -oder 
ans der Naturseite des männlichen und weibliehen Wesens die 
Pflikshten des einen und des anderen Theils in der Faniilie ab- 
zuleiten, oder Recht und Pflicht einer irgendwie thätigen BeAei- 
lignhg' des Individuums am öffentlichen Leben nachzuweisen. 
Dieses und Anderes, wie die Obliegenheit, sich intelleotuell und 
geistig selbstständig auszubilden, bei sich und bei Andern den 
Kunstsinn zu fordern, das. Schöne in der eigenen Erscheinung 
und in seiner Umgebung zu pflegen, ist aber gewiss Sache der 
Moralphilosophie, deren Statuten über das Sittliche durch die 
geistig-sittliche Abzweckung, die in der realen Welt liegt, be- 
dfl%t sein müssen. Im Gegensatze gegen sie darf nun die reli- 
giöse Moral dasjenige, was einmal ohne ihr Zuthun an den Boden 
für das menschliche Handeln hingewachsen ist und trotz ihrer 
Mühe nimmer abginge, nicht als etwas sie nicht Bertihrendes 
wegstössen; sonst würde sie, wo doch gehaadelt würde, ihrem 
Berufe, alles Thun nur von dem durch seine idealen Voraas- 
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Betzungen beBtimmten Subjecte auBgehen zu laBsen, wo aber tUbi 
gehandelt würde, ihrem Grandeatze, den Stoff des Thtme niefat 
flieh zu geben, sondern sich geben zn laBsen, nngetrea. Viel- 
mehr masB das Snbjeet seine Funetion erfltllen, nur inHanBoale 
mit seiner göttlichen Berafung alle Thfttigkeit Tor sieh gehen ' 
zu lassen, also zwischen sich und den natürlich erwachsenen 
Forderungen der gedachten Lebenskreise ehie Vereinbarung zu 
treffen. Was dabei die Religiosität zu thun hat, liegt am Tage. 
Sie hat jenes Maass und jenes Gesetz herbeizubringen , welches 
in den Händen des durch lauter ideale Motive determinirten 
Willens liegt ; sie hat kurzum die reinen ideellen Momente bei'm 
Handeln zu wahren, ihre geistige Zucht zu üben, ihre Ck- 
wissenhafUgkeit dem Willen einzuschärfen; aber sie darf darum 
nie einen das natürliche Element jener Kreise verletzenden Eiii- 
griff in dieselben thun, weil auch sie darauf Anspruch haben, 

« 

dass ihr Zusammenhang mit der idealen Seite des Geistes ge^ 
achtet wwde. Beispielsweise hat sie in Bezug auf das eUiehe 
Leben zwar nicht aus der natttriichen Organisation der Geschlecht 
ter, wohl aber aus der höheren Bestimmung des Menschen ihre 
Kegeln zu entnehmen, oder bei dem Staatsleben nicht etwa die 
Forderung einer naturgemässen Ordnung derselben zu erheben, 
wohl aber dem betheiligten Individuum fbr alle Fälle das Recht, 
welches das Sittengesetz an es hat,< an*s Herz zu legen. 

Es ergibt dch hieraus leicht, dass der religiösen Sittenlehre, da 
sie darauf angewiesen ist, alles sittliche Thun nur vom Standpunete 
des Subjects aus entstehen zu lassen, vornehmlich der Beruf, 
das innere Gebiet der Ethik anzubauen zukommt, ein Beruf, über 
den wir oben in §. i Nachweisungen gegeben haben. Und wenn 
von selbst sofort der philosophischen Sittenlehre die Aufgabe zu* * 
fiHlt, die Fäden aufzufinden, an denen die äussere Welt mit der 
inneren Sittlichkeit zusammenhängt, so kann es nicht fehlen, dass 
beide Wissenschaften zusammenzuarbeiten haben, um den Einen 
grossen Zweck, Versöhnung von G^ist und Natur im Gebiete des 
sittlichen Willens, zu vollführen. 

Ea könnte gegen ^ diese Vertheilung der ethischen Aufgabe 
an die Religion und an die Wissenschaft, wonach der Einen m- 
kömmt, die Ansprüche des sittlichen' Subjects | der Andern , die 



Amprüdbe des dM sittlklie ThuQ h^ifattsfardemlleii Objeeti t« 
v^tfolgeiiy eingewendet werden, dasi ja gewiBsei sttmal catioil«U 
kedtogte, religiöse Erseheinungen selber »eh eine positive Ein*- 
Wirkung auf das öffentliche Leben wwBeUeiAf wie der Anabaptis^ 
rnUAt ^ Qnäekerthum y der PuritaniMnus , nach Einer Stile hin 
aneh. der Pietismus. Es muss Solches zugegeben, dabei aber in 
Betracht gesogen werden, dass es sich hier gerade zeigt, 'wie 
^religjöserseits nie y(Hn Objecto, sondern, wo es geschieht, »nr 
votn Subjecte, das nicht sehneil genug die es belebende Idee in 
der Wirklichkeit durchsetzen zu müssen glaubt, ^e Anregung 
mx einem so und so qualificirten öffentlichen Handeln ausgehen 
kann. Eben aber der Umstand^ dass der Natur der Saohe ge^ 
n^s das Objeet, das Wesen des Staats und der Gesellsehafty in 
den religiös-sittlichen Aufstellungen beachtet werden sollte, aber 
ißxt night beachtet wird, hat dazu beigetragen, dass jene ge- 
waltigen Versuche eines Eingriffs in die Wirklichkeit entweder 
v$Uig an. der i Macht 4er Verhältnisse sich brechen oder auf das 
Qebiet. der freiwilligen Association sieh zurUckzidien mu#sten. 
Qii^e a&schfliaenden Ausnahmen bestätigen nur um so kräftiger 
jtie aii%estelUe Regel. 

§. 4. 

Ihre Hanptendiemiiiigeii. 

üeber diesen Punct gibt schon die in §. 2 verf<dgt# Ab- 
•iammtuig der ethisdien Idee in der Religion Aa&ehluss. Wollten 
wir im Folgenden der dort angegebenen organischen Erzet^ung 
f^ner. ohjristUchen Ethik nachgehen, so würden die vier grosaea 
R^sgenerationen des religiösen Bewusstseins die viet HnUpt-Alh 
* aehnitte unserer geschichtlichen Entwicklung bilden, und als die 
Urquelle des gesammten religiös-sittlichen Lebens die Anschauung 
Jejiu vorangestellt werden. Aber so sehe auch das Ckaeiz de^ 
Werdens der christlichen Aufstellungen stets im Auge zu be- 
iMlltea ist) so ist doch da, wo es sieh, wie hier, nichl u^ eine 
schärfere Fixirung des Gemütha- sowohl, als des Willeasla- 
bans handelt, eine andere Eiutbeilung vorzuziehen.' Bedenkt 
mm» wie gerade eine. ganze lange Zdit.hindwrch in der Skobe 
i^tomatiseh nieht daa Element des befreieodeaa Gla^ben^, aondecn 
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fdner beschrMcendw Gesetzlichkeit gepflegt wiirie wd m eilMQi 
begrenzte^eu Kreise noch gepflegt wird, bedenkt in«n, wie die 
Wiedergeburt des christlichen Lebens in Luther nach allen Seiten 
hin sich zu einer reichen Cultur des specifisch-ethischen Materials 
«osbreitete) so muss den Maasstab für die Yertheilung des ge- 
schichtlichen Stoffes die Bücksicht auf *den Ausdruck, den sich- 
die Keligiosität nach der Willensseite hin gegeben hat» liefern. 
Demgemäss wären als Haupterscheiuungen in der ethischen Theo- 
logie der Katholicismus und der Protestantismus zu fixiren, jedoch 
ohne dass bei ihnen der Unterschied der Heilslehre und der 
Lehre vom Handeln, sowie bei'm Katholicismus die Abweichungen 
vom System unbeachtet blieben. Vorauszugehen hat ihnen das 
Christenthuffi im Alterthum, bei welchem die vier Abtheiluagen.: 
Sittenlehre Jesu, Paulinismus, christliche Ethik vor Augustm* 
Augustin und.Pelagius allen denkbaren Rücksichten entsprechen 
dürften. 



IrBter Abschnitt 
Das Christentlmm im Alt^rthuiEu 

§. 6. 

Die Sittenlehre Jesn. 

Gerechtigkeit vor Gott, Ererbung des Hunmelieiches, das ist 
das Zkl, welches Jesus dem menschlichen Streben aufsteckt (vor 
Allem Matth. 5, 3. 6. 6, 3S). Das Suchen nach äereohtigkeit 
war schon vor ihm in d^ Gemüliiem, aber er möchte ihnen did» 
selbe in intensivem Sinne empfehlen (Matth. 5, 30)* Was 
das heissen will, ist daraus ersichtlich, dass weder das eigene, 
nodi dea Nebenmenschen Urtheil, sondern allein das göttliche 
die RechtfertigQjig aussprechen kann (Luc. i6) 15). Das Him« 
melreieh oder Reich Gottes ist zwar Eünächst eine erst zukttnf* 
tige Weiterentwicklung der Theokvatie vermittelst des Mensehen» 
Sohnes. Aber die sittliche Basis, auf die sich das Eeieh maoh 
4eF bisherigen, dveh nraisehliches Entgegenwiriieil 
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•vetMtBBierten Ch>ttesanst*lt anferbanen wird, wird jetzt sehoD 

. • • • 

In den Seelen zubereitet, und so ist jenes Reicli, das ftusserliche 
Oestalt gewinnen wird, in dem inneren Gebiete des Oemttths 
bereits nach seinen Grundztigen vorhanden (Luc. 17, 2i) und 
damit jetzt schon für das Indivldt^im ein erreichbares Besitzthum 
(Matth. 13, 44 — 46). 0ie Mittel, sich den Eingang in das Reich 
und den Besitz der Gottesgerechtigkeit zu erringen, liegen durch- 
aus bei dem Menschen selber. Sie bestehen in seinem Streben, 
^as Gesetz vollkommen, nach allen, auch seinen kleinsten Theilen 
zu erfüllen (Matth. B, 19. 19i 17) und hiemit den Willen des 
Vatws im Himmel zu thun (Matth. 7, 21), ein Streben, wobei 
etwaige Mängel durch ausdrückliches Bitten um Sündenvergebung 
von Gott übersehen werden (Matth. 6r 12. Luc. 18> 13 f«)* ^icl^t 
aber ist es das Thun als solches, sondern das Innere, die Rein- 
heit der Gesinnung, welche vor Grott, dem Herzenskündiger, 
(Luc. 16) 15) die Gnade bewirkt. Vor Allem kommt in Be- 
tracht die Gesinnung, welche naturgemäss in Rücksicht auf den 
speciellen Wunsch, Gerechtigkeit zu erlangen und das Reich zu 
ererben, gehegt werden kann und gehegt werden soll. Die- 
selbe ist der Sinn der sohleahtUnigen Em^^nglichkeit, wie er 
sich ausspricht sowohl in der kindlichen Anspruchslosigkeit 
(Matth. 18, 3), dem freiwilligen Bekenntnisse innerer Armuth 
(Matth. 5» 3), dem tiefsten Schuldgefühle TLuc. 18, 13), als auch 
im regsten Verlangen nach Gerechtigkeit (Matth. 5> 6)> in der 
freudigen Hingabe alles Anderen gegen das Himmelreich (Matth. 
13, 44—46- 19 > 21)) sowie, wenn es Noth thut in der tiefsten 
Selbst- und Lebensverieugnung (Matth. 16, 24 f>)^ Selbstge- 
techtigkeit aber und Ehrgeiz und Weichlichkeit, wo es gilt, das 
Ziel zu erreichen, schliessen an sich von demselben. aus (Luc. 
18, 14. Matth. 18, 3. 19, 23 f. 16, 25). 

Da Jesu, dem Menschensohne, der, theilhafäg der Offenbar 
rung seines himmfischen Vaters geworden (Matth. 11, 26 — 27), 
doch nur in Niedrigkeit ^les äussern (Matth. 8, 20) und des in« 
nem Menschen (Matth. 11, 29) seinen Brüdern zu dienen ge. 
kommen ist (Matth. 20, 28), eine bestimmte Function im Reiche 
Gkittes angehört, so binden sich auoh an seine Person die zu er- 
greifenden MitteL Nicht zwar kann man seine VerauUfamg bei 



.4» 

dem. Vater im Himmel darch em' äusseres Bekeiiiiliiiss aeiiei 
Nametis gewionen (Matth. 7« 21)» aber um so gewisser doroli 
ein onier Ghfahren abgelegtes Bdcenntniss (Matth. iO) ^i), dttrob 
aafo^enide Nachfolge (Ebd. V. 38) , durch Liebeserweisungen 
an seinen Brüdern (Matth. 26» 3i — 46). 

Doch am deutlichsten wird der zmn Ziele führende Weg 
ans der Art nnd Weise, wie Jesus die sittliche Aufgabe 
fasst Bei L{>stt]|g dieses Problems hat er sieh znnttchst mit den 
kirchlichen Statuten sdnes Volkes auseinander zu setxen. Er 
aoUiesst sich hiebei an eine bei seinen Zeitgenossen gangbare 
Ansieht an, in der ein dunkles Bewusstsein der Wahrheit ruhte: 
dass unter den verschiedenerlm Geboten ein Unterschied nach 
ihrer gr)isseren oder geringeren Bedeutung sei (Marc 12, 28 ^>)> 
erweitert aber dies dahin, dass nicht blos ein Gebot über das 
andere seinem Gehalte nach zu stehen kommt, sondern sowohl 
das sich immer glmeh bleibende Wesen und Wollen Gottes , als 
auch seine eigene besondere Sendung das bisher geltende Ge* 
setz modificiren und tiefer interpretiren soll. Demzufolge ist nicht 
allein die Liebe Gottes und des Nächsten (s. unten) als das höchste 
Gebot aufisustellen (Matth. 22, 36 — 40), ist nicht allein das g5tt^ 
liebe Gisbot vor Beeinträchtigung durch Menschensatzungen , wie 
es dam vierten Gebot schon ergangen ist, zu retten (Matth. iS, 
3 ff.) und die Satzung aufzugeben, wo sie jedes vernünftigen^ 
ediisdben Fundaments entbehrt (Ebd. V. 17 ff.) ; es ist auch das 
Oeremonialgesetz mit Rücksicht auf Gattes Wesen und Willen, 
zumal Gott keinen Conflict desselben mit der Selbsterhaltungs-* 
pflicht wünschen kann (Marc. 12, 33 f. Matth. 12, ?• vgl. 9, 13) 
und iin Hndblick darauf, dass die Befolgung desselben doch nur 
das fleischlich bequemere Thun ist (Matth. 23, 23), zurttckza- 
ateHen; es ist des Menschen Recht (Marc. 2» 27) und des Men* 
aohensobnes Autorität (Matth. 12, 8. Marc. 2, 28) bei der Be* 
Btimmung über die Sabbathsfeier zu hören; es ist ein Statut, wie 
das über die Ehescheidung, das nur aus Anbequemung an die 
Herzenshärtigkeit der Leute gemacht worden ist, nicht länger 
beizubehalten, da es der ursprünglichen Anordnung Gottes zu- 
wider ist (Matth. 19, 3^—9); es hält endUch die juridisch-polizei^ 
liohcl Fassung des Dekalog den Gesandten Gottes nicht ab, den- 

Sitteotolirc 2 
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Mlbon moräliae&-l:«li^ös zu intierpretiren (MatQk 5/21 (rJfßov*- 
moftä 6t & £^^i&fi roig uqx^^^^^S • • ^f^ ^' Ae/«» ^or). Ja, 
<lie SittUehkoit fioll dem entspreohen, was bei detftAlifiiiigo der 
neuen Entwiekliitg der Dinge noch negativ als piarMfOMi, ak 
Sinnesänderung bezeichnet worden ist. Sie soll du r c h gr e if e nd 
sein; durchgängig sich gleich, sonst ist sie nicht da (Lac. 16, 10. 
Matth. 26> 14'-— 30); sie soll beruhen in einer ungetheiltea 
Hingebung an die idealen Zwecke (Matth. 6, 21* 24); da jede 
getheilte Sichtung das Herz selbst entzweien würde, was nhr 
zu Ungunsten des höheren Zweckes ausfiele. Sie beruht, materiell 
angesehien, auf dem Suchen nach Schäitzen im Himmel (Matth. 
6, 20 f. Lue. 12) 21). Diese Oüter sind aber nicht etwas *Ton 
der Sittlichkeit selber Getrenntes. Sie sind gegeniiber dein 
Schatze auf Erden; der seinem Bedtzer (Matth. 6, 19) oder dem 
der Besitzer selber (Luc. 16 ff.) entrissen werden kann, gewiss, 
lummer ein innerlich fremdes, sondern ein wahrhaftes EigeBÜinin 
(Luc. 16) 12)) ein inwendiges Besitzthum (Luc. 17, 21. MatdL 
6) 3). Will das Zeitliche, will der Mammon, woUen l^sMvde itsr 
Natur und der Freundschaft einen von dem ungetheiltea Trachten 
nach diesen Schätzen zurückhalten und von der Vermitduag ihres 
Besitzes durch die Nachfolge Jesu — es ist der subjectiv^n Er- 
wägung anheimzugeben, ob man jedes Opfers föhig Ist (Mattii. 
8» 20. Luc. 14) 26 ff.); der objective Zweck, den man v&t- 
folgt, erfordert rücksi^shtsloses Brechen mit all diesen henufteaden 
Schranken (Matth. 8, 22. 19, 16 ff. 10, 37 f. Lnc. d) ft»-^62^ 
16y 9. 12) 35). Gleicherweise, wie der ganze sitdicfae Lebens- 
ZiWeck auf das Energischeste verfolgt werden soll, also 'solle« 
alle einzelnen empirischen Regungen des Herzens rittliche 
Vollkommenheit athmen, sowohl der Art, als dem Grade naek. 
Sa gewiss es nämlich das handgreifliche Werk ist, das Wirken, 
mit dem inan sich nie selber genügen kann (Luc. 17» 7 — 10)> 
womit man Gh>ttes Wohlgefallen sich zusichern soll (Matth. 7» 21. 
21 ) 34) 9 so gewiss ist in Gottes Augen keinerlei mensehliohe 
Begsamkeit gleichgültig. Der Gedanke, die VorsteUnng, der 
Affeet soll rein sein, und jede Unreinheit in diesem Puacte ist 
ein thätliches Vergehen, etwas, wofür der Mensch so gut 
Zurechnung rerdient, als £är «in äossttEÜch gewordenes TJiun 
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(IfalOu 6, 2% TS. 16, 18 f.); jedes Wort, dafs man redete Unter 
«ner gätütehen Benrtheiluog (MatA« i% 36)* Aodh dem Grade 
naek aoll die ßegoig sittlieh vollkommen sein. Es ist z. B. 
mdit imt einer Liebe getban, die nur ausreicht flir die nttcbsten 
Brüder. Das Gefllbl der Liebe soll in uns so voll sein» wie es 
das überallhin Seegen und Wärme verbreitende Wesen des Vaters 
ist (Uatth. 6, 45 — 48) 0* '^ ^^br aber Jesus auch an die noeh 
innersten Akte des Geistes- und Q^müthslebens den moralisehen 
Maasstab anlegt, nnd die Wille nsamte in den Seelenregangen 
anzeigt, so wenig ist er "deswegen geneigt, irgend welche Gewalt 
der reinen Natar anznthon, wie Solches schon gar nicht seinem 
Ghnmdsatze, in Vorbild und Lehre ein sanftes Joch und eine leichte 
Last aufzulegen, entsprechen würde (Matth. il, 30). In seinem 
eigenen Beispiel macht er einen Unterschied hinsichtlich der 
Aensserung der rüstigen AfTecte je nach den sittlich zu beurthei- 
lenden Anregungen; er, der sanftmüthig und von Herzen demüthig 
bleibt, gegenüber den Anordnungen des Vaters (Matth. 11, 28^0» 
gerüth in keine geringe Aufwallung gegenüber menschlicher Sünde 
und Heuchelei, ohne irgendwie die Grundsätze duldender und 
tragender Liebe zu vergessen (Luc 9» 55 f.)* Ebenso will er 
einer natumothwendigea Abneigung gegen den Andern keine Ge- 
walt anthon (Matth. 18» 17) i verkennt es nicht, dass unlautere 
Begnügen bei der unbezwingbaren Macht der Natijr unvermeidr 
lieh sind, ja schlieest sich selbst nicht von der Möglichkeit aus, 
vorilbergehenden Schwächen des Willens verfallen zu können 
(Matth. 16, 23) , aber dringt aufs Ernsteste darauf, mit dem freien 
Willen durch Beten und Kämpfen jeder sich erhebenden inneren 
VeiBuchung und Anfechtung zu steuern (Matth. 5f 27 — '30. 18| 
7 --9. 26, 41). 

£s hat sich die sittliche Au%abe, wie sie gefasst worden 
ist^ an den ethischen Verhältnissen, in denen wir zu Gott, zum 
Nächsten, zu uns selber stehen, zu bewähren. Im Verhältniss 

i) Der Aaflgpmdli: iaea&B ow vfisis rcAc^p», o/dirf^ 6 natr^^- v/tut» 
6 iv roiG ovf^voiQ Tslsioi ear« ist nicht, wie es gewöhnlich genommen 
wird, anf die Vollkommenheit in (ü>8tracto, sondern eben auf das Durch- 
.greifende der sUÜichen Empfindung^ in dem Falle der Liebesbethätigang, 
von dem der Zpaammeuhang handelt,^ «u bexieheo, 

2* 
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'KU Gott 'soll dem Gottesdienst da, wo dem BewusBtsem Xa Be- 
ziehung auf ihn abhanden gekommen ist, diese Beziehubg in ihror 
ganzen Lebendigkeit wieder zu Theil werden, und die Eingebung 
an Gott eine völlige, kindliche sein. Während demnach das seit- 
herige Beten, Almosengeben, Fasten nur mit weltlichen Bfick- 
sichten der Ehre, des Ansehens ohne ein gemttthliches Verhalten 
zu Gott geschah, soll es eben jetzt in dem kräftigsten Gedanken 
an Gott geschehen. Von Gottes Seite wird dies möglich durch 
seine Vaterschaft und seine Allwissenheit. Damit man bei den 
frommen Uebungen in der Goncentration des Gemttths sich rein 
ihm hingebe *), bt ein Absehen von allen Beziehungen zu einem 
Anderen, sogar zum eigenen Ich im Eigenruhme (Matth. 6, 3) 
geboten. Demgemäsrs soU das Almosen in der Stille gegeben 
(Ebd. V. i — 4)) das Gebet im Kämmerlein und ohne viele 
Worte gesprochen (V. 6 — 13), das Fasten ohne einen besonderen 
Schein vor den Leuten geübt werden (V. i6 — 18)- Dass das 
Kind von seinem himmlischen Vater für ein angemessenes Be- 
nehmen einen Lohn erwartet und bei ihm, wohl besonders im 
anerkennenden Urtheile desselben ') , findet, ist nur diesem ganzen 
. Verhältnisse gemäss (G. 6). Das seitherige, todte, kalte Ver- 
halten gegen Gott konnte auf ihn keinen Eindruck machen; nur 
eine belebte Beziehung zu ihm kann sein Gemüth sollicitiren. 
Hinwiederum darf da, wo, der Gottesdienst Ausdruck der eigenen, 
freien Herzensstimmung sein soll, wie z. B. bei dem Fasten, der 
innere sittliche Takt entscheiden (Matth. 9» 15)* Jene Energie, 
welche bei aller Sittlichkeit etwas Ganzes, Ungetheiltes, Durch- 
greifendes verlangt, hat sich auch in der Gottesverehrung zu be- 
thätigen. Nur die Liebe von ganzem Herzen und von allen 
Kräften kann genügen (Marc. 12, 33). Aber man darf sich auch 
kecklich an Gott hingeben. Weil er unser Vater ist, darf man 
ihn in jedem Anliegen bitten (Matth. 7, 7 SOj ^^^^ '^^ ^^^ Einem 
das Vertrauen auf Grottes Vatergüte zur Beharrlichkeit im Beten 



1) Dieses Moment liegt am deutlichsten in Matth. 6} 18: ojmv« f*if 
<pavii9 Tois av&QUtTrots vijorevwVf aXXa r«ji 9rar^» oov t^ sp r^ 

2) Das liegt doch gewiss im jG^egensatz des Thans sv t^ «^iwr^» 
und des göttlichen anodtdovat er r^ ipapa^iy ($, 4)* 
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Aicht ausreichen will, da soll ihm wenigstens die Zuversicht auf 
den Erfolg seines so hart andringenden Oehetes ausreichen (Luc 
iii 8* i8i i — 8). Im Interesse aher der höchsten Zwecke hat 
man Gott vomemlich um seinen heiligen Geist zu bitten (Luc. 
iiy i3)' Der Glaube, die sittliche Kraft, die ihres Grottes gewiss 
Alles yennag, gibt einem die Gewähr, dass man durch das Ge- 
bet Alles kann (Matth. 17, 20. 21, 21 f. Luc. 17i 6 f.) » sowie 
ein Blick auf die Vatergüte Gottes in der sichtbaren Schöpfung 
ein unbedingtes Vertrauen zu seiner Vorsehung in zeitlichen Din* 
gen nährt (Matth. 6, 26 ff.)- 

Die Nächstenpfficht lautet: Liebe deinen Nächsten als dich 
selbst (Matth. 22, 39 f.). Hiemit ist die Identität des menschli* 
eben Wesens in mir uiid in ihm als eine Anregung meiner thä- 
tigen Liebe gegen ihn bezeichnet Daraus folgt die Aufhebung 
der Schranken, die mich von dem Nebenmenschen, als von einem 
Andern, trennen; ist doch das, was mir recht ist, dem Andern 
billig (Matth. 7, 12) '), sowie der Schranken, welche die Freunde 
(Lue. 10 1 56 f*) und sogar die Feinde (Matth. 6, 44 ff.) von 
einander scheiden. Universelle Liebe, auch Feindesliebe corre- 
spondirt als ein Verhältniss vom Menschen zum Menschen dem 
göttlichen Allerbarmen in der physischen Natur. Aber versagen 
würde sich Gottes Erbarmen, wo der Mensch sich nicht versöhn- 
lich gegen den Bruder erwiese (Matth. 6, 15. 18, 35). lieber- 
haupt muss das Sichsteifen auf das partikulare Recht aufhören. 
Gegenüber äem Jus TaUonis gilt das gerade Gegentheil: eine ge- 
duldige Hinnahme bei Beeinträchtigungen der Person oder des 
Eigenthums (Matth. 6, 39 ffO) ^^^^ Ueberbietung des vom Andern 
Beanspruchten durch Verdopplung der Liebesdienste gegen ihn 
(V. 41 f.). Eine Einschränkung erleidet die Liebe durch die Por- 



i) Schön sagt Banr, das ChristenÜram und die ehritiliehe Kirche 
der drei ersten Jahrhunderte 1863 zu dieser Stelle S. 30 f.: »Liebt man 
den Nächsten wie sieh selbst, so muss man alles Particuiare fallen las- 
sen; über die Vielheit der einzelnen Subjekte, deren jediss dasselbe ist, 
was wir sind, stellt sich Yon selbst die ObjektiTitftt des Allgemeinen, 
des sitüioh Guten, dessen, was für alle gleich recht und gut ist. Das 
indiTidnelle Ich ist sum allgemeineii, zum Ich der ganzen , in allen' In- 
dividuen mit sich identischen Menschheit erhoben.« 
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derung, welche die Gereehiigkeit maekt ^), nad sie Bucht daniA 
die Mittel auf, die sie in Einklang mit dieser bringen k&men 
(Matth. i8» 15 — 17)* Ein Entgegenkommen des Beleidigers wird 
in den meisten Fällen *) fUr die Möglichkeit einer Versöh- 
nung vorausgesetzt; eine Abzwingung des Bechtsgeßlhls öxirok 
eine unbedingte Liebespflicht kann einem nicht zugemuthet wer- 
den 3). Im Uebrigen wird sowohl vor zu grossem Vertrauen 
gegen den Nächsten, als vor ungegründetem Misstrauen gegen 
ihn gewarnt y dagegen Misstrauen gegen die eigene Person em- 
pfohlen (Matth. 7, 1—6). 

Die speciellen Verhältnisse zu Anderen betreffend hat 
Jesus die Bande der leiblichen ViBrwandtschaft ßehr zurückge- 
stellt hinter die idealeren der geistigen Verwandtschaft (so vor 
Allem Matth. 12, 46 ff.) ; dach erhellt aus der Einschärfung des 
vierten Gebots (Matth. 15, 3 ff.) und der Unauflöslichkdt der 
Ehe (Matth. 19, 6 f.), dass die Zurückstellung der Ehe (Mattb. 
19, 12) und des Familieiilebens sich für ihn weniger auf die Na- 
tur der Sache, als auf die augenblicklichen Bedürfnisac des Bei- 
ches Gottes gründet (Matth. 10, 34 ff.). Im Hinblick auf letj$- 
tere fühlt er sich zur Eanderwelt besonders hingez<^en. In üurem 
Wesen sieht er den Typus jener anspruchslosen Gesinnung, welche 
das Himmelreich erfordert (Matth. 18> 3 f.). Wie für sie bei 
Gott zum Vorauß gesorgt ist (V. 10. 14)) so eilt er^ bei ihrer 
Empfänglichkeit» Seegeii, Fürbitte, Himmelreich ihnen Theil wer- 
den zu lassen (Marc. 10, 13-^6. *) Matth. 19» 15-^15), empfiehlt 



1) Demnach ist K. Planck in seiner scmst so tief eindringenden An- 
schauung des Bewustseins Jesu in den Weltakem II, 2, 11 ff. m weil 
gegangen, wenn er in Jesu Auesprüchen eine Geltendmachung der Lie- 
bespflicht ohne Rücksicht auf das Moment des Bechts findet. 

2) So Iftsst sich die absolut lautende Anweisung zur Versöhnlichkeit 
(Matth* 18> '21 f.) mit Y. 27» wonach dem Schuldner nur auf souie Bitte 
nachgelassen yriv^ und mit Lac. 17, 4, wonach dem Beleidiger nur auf 
seine Baue hin vergeben wird, rereinigen. 

S) Nach Matth« 18i 17: eav de ««» tijQ tnndr^atas fru^wtovüfft «;9<tf 

4) Ich weiss nicht was im Wege steht, Marc, 10, 15. das *a£ n9$^ 
8 19 V ganz, eigentlich, physisch und nicht tropisch^ wie es meist geaehiehti 
zu nehmen« 
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sie zur AufiMhme in geineni Namen, und will von ihaen «U» 
Seelengefahren abgebalten wissen (Matib. 18, g ff.). 

Im Gebiete der Pflichten gegen sieb selbst möchte Jesnff 
eki^ anf wahrhafte Seelentiefe sich gründende, zufriedene, allaeit 
heitere und ruhige Stimmung pflanzen. Darum stellt er seine 
Sanftmuth und Anspruchslosigkeit als ein Muster hii^ dessen Be*. 
folgung in der Trübsal und Beladenheit Buhe verschaffen werde, 
(liatth. 11, 28 i) erweist sich als durchaus genügsam (Luc; 9f 68> 
22» 36*) nnd meidet im geselligen Leben alle Exclusivität und all? 
Abweichung von der freundlichen geselligen Sitte. Vpraehmlich 
möchte er gegenüber den zeitlichen Sorgen und Interessen eine 
innere Freiheit dem Geiste verschaffen, sowohl damit, die geist-. 
liehe Auferbauung durch das Gotteswort nicht Noth leide (Matth. 
ISy %2}, als auch die Herzensstimmung nicht gestört werde. Wie» 
wohl mit keinem Worte zum Fleiss in der Arbeit zugesprochen, 
im Gegentheil obeiflächlich besehen dem Fleisse gewehrt wird,, 
so ist doch der wackere, rein praktische Sinn, den der Meister 
pflegen will, ein kräftigerer Antrieb zu aller Thätagkeit) als es 
alle lUisserlichen Mahnungen sein könnten. Gottvertrauen, l^utl^ 
zur eigenen Ejraft^ (Matth. 6» 26* 30.), vernünftige Ueberlegung, 
ei|i6 gesunde Anschauung der Natur, das sind alles Mitte}, den. 
inneren Frohsinn und die stete Heiterkeit des Gemüths zu nähren. 
Das Hinbrtiten und Sichabhärmen mit Sorgen ist entweder darum 
Überflüssig, wefl es unnöthige Plage macht (Ebd. Y. 34), oder 
sich an den . Schranken der Natur > bricht (V. 27)» oder weil es 
sich auf die Nebenzwecke richtet statt auf wesentlichere (Y. 25)> 
oder weil es etwas von Menschenkraft verlangt, wo doch nur 
Gott belfen kann. . Auch unsere niederen Bedürfhisse wird er ot« 
f&Uen, wo wir der Befriedigung der höchsten, unserer Gerech- 
tigkeit und unseres Anibeils am Reiche, nicht vergessen haben 
(V. 53)! 

§.6. 

Der Panlinismiui. 

.«fesus trat als Herold der Zukunft auf, indem er das Evan-. 
gelinm von dem Reiche predigte und seinen Zeitgenossen die 
^tliobfn Forderung^ derben ansBJQrz legte. Sr aehriebaidl 
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dabei gl^ttliche Sendung und Autorität zu, aber wenn er sög^r- 
die ihm gewordene Erkenntniss auf ein^ gpecielle Gottesraitthei- 
lung an ihn zurttckflihrte (Matth. ii, 25 — 27), so äussert er sich 
doch nirgends anders, als dass er nur in frei menschlicher Selbst- 
thätigkeit im Denken, Fühlen, Wollen und Reden aufgefasst wer- 
den will. Das Reich Gottes war gekonmten und damit eine 
TiSUige Veränderung der Dinge wenigstens zunächst im (Geistes- 
leben ins Daseyn getreten. Mitten in diesen Umschwung der 
Welt sieht sich Paulus hineingestellt und sein ganzes Gemüths- 
leben von demselben abhängig. Er ist Überwältigt von dem ge- 
waltigen Eindrucke, den Gottes Eingreifen in den Gang der Welt 
durch die Sendung und die Dahingabe seines Sohnes in ihm zu- 
rückgelassen hat. Und ist Alles, wie es jetzt geworden ist und 
wie es im Anschluss an die Gegenwart noch ferner bis zur Voll- 
endung sich entwickeln wird, unmittelbare Anordnung (jottes, so 
kann auch alle Wahrheit und Erkenntniss, die sich zu Folge der 
grossen Weltumwälzung in dem subjektiven Bewusstseyn abge- 
setzt hat, nichts anderes als göttliche Offenbarung sein (2 Cor. 
3, 5 f*}* Demgemäss pikiert sich der Apostel darauf, um das 
göttliche Geschehen recht mit zwingender Gewalt dem eigento 
uiid dem Bewusstseyn Anderer einzuprägen, durchaus alle naensch- 
liche, verständige Vermittlung bei der Aneignung desselben abiiu- 
leugnen und nur eine specifisch von Gott hervorgebrachte Empfi&ng- 
lichkeit zu lehren. Ihm selbst ist weder durch Menschen noch 
überhaupt durch Unterricht das Evangelium Christi zugekommen, 
sondern durch eine Selbstoffenbarung, die Jesus Christus m Sei- 
nem Gemüthe veranstaltet hat (Gal. 1, 12. 16), und die sich in 
mehrfachen, über das gewöhnliche Bewusstseyn hinausgebenden 
Entzückungen äusserte (2 Cor. 12, 1 — 7). Ueberhaupt aber liegt 
es im Wesen der Grottesweisheit, auf deren schon vorAeonenzur 
Verherrlichung der Menschheit getroffenen Bestimmung die jtpo- 
stolische Verkündigung ruht, dass sie nicht auf dem Wege ver- 
ständiger Ueberredung und Begründung, sondern nur auf dem des 
apodictischen Beweises, den der Geist und die göttliche Kraft fährt, 
an die Menschen kommen kann (1 Cor. 2, 1 — 8. 4, 19 f.)* Denn 
das unmittelbare, mit Einem Schlage sich vollbringende Wirken 
der Gotteskraft widerspricht nicht dem ganz einfachen Inhalte 
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der Predigt, der kein geilerer ist, als Cferistofl der GMkreazigte 
(1 Cor. 1, 12.)> nnd der Geist in den Gktubigen, der allein den 
ibm analogen geistigen Gegenstand bemessen nnd als Gtottesgabe 
fassen kann, datirt sieh zurück auf den Geist in Gott, jene reale 
Eigenschaft, die allein, was in Gott ist, erkennt und dem Men* 
gchengemttthe mittheilt (1 Cor. 2» 10 — 16). 

Ein Gegenstand ist es, der, wie angedeutet, mit dem Sich*' 
erweisen der Gotteskraft am menschlichen Gemttthe — unmittel- 
bardemselben gegeben ist Derselbe ist das Wort vom Kreuze,' 
welches selber sammt dem Subjecte, von dem es handelt, Oottes- 
kraft nnd Gottesweisheit ist (1 Cor. 1, 18. 23 f. 30). Um diesen 
Punkt herum gruppieren sich dem Apostel die grossen weltge^' 
schichtlichen Ereignisse nnd Momente, die den göttliciien Akt der 
Erlösung und Versöhnung der Menschheit mittelst der Hingabe 
Christi in denTodtheüs fördernd und beziehungsweise hemmend ' 
vorbereiteten, theib begleiteten, theils seine Vollendung herbeifüh- 
ren sollen. Es sind hienach drei zeitliche Abschnitte, die in Be- 
tracht kommen: 

I. Die vorchristliche Vergangenheit. 
II. Die durch Christum bereitete Gegenwart. 

III. Die an Christi Wiederkunft sich anschliessende Zukunft. 

I. Das vergangene Zeitalter kennzeichne sich durclf die gross- 
artigen Gegensätze, die sich in der Ckschichte des inneren Lebens 
der Menschheit entgegenstehen, GegensStze, die entweder in dem 
Widerstreben des menschlichen und des fleischlichen Wesens ge* 
gen das Greistliche und Göttliche bestehen oder dtirch die Gegen- 
anstalten Gottes hervorgerufen sind.* Üeberhaupt ist, was das Ver* 
hältniss des menschlichen Thuns zur göttlichen Anordnung betrifft,' 
jenes nicht ein Hindemiss für diese, sondern, wo es so erschiene, 
theils schon vorher darauf gerechnet, theils ihm ausdriickUeh der 
Stempel einer göttlichen Nöthwendigkeit aufgedrückt. Da steht 
sich entgegen: Gottes Uroffenbarung in der Natur und die völlige 
Verkennung Gottes in der Heidenwelt, welcher die Vorsehung 
ihre ganze moralisehe und geistige Verkommenheit folgen Hess 
(fi^. i, 1^-^32) ; hier die uralte Verheissung an Abraham, dass 
durch seinen Samen alle Völker der Erde sollen gesegnet wer- 
dto und die Uebertretungeni welche ein Gesetz nöthig machen- 



80 

(2 Cor, 6, 3i> Aber.eir gmüg^ dem Apostel doch tä^t «Beiii 
diese unflere phjsbcjke Zugehöngkeit zu Chriito, um mu die 
Gotteggereciitigkeit zuzusprechen. Wie schon der jüdisch^ Qe- 
setzesweg eine geistige Leistung für das Gereehtwerden yevlangfte» 
also muss auch ein geistiges SichzusammenscUiessen mit Chri- 
sto, wie es im Glauben «stattfindet, die wirkliche Gerechtigkeit 
bedinge^. Das Kennzeichen davon, dass man gerecht ist, ia^ das 
G^segnetwerden mit Leben (GaL 3, 8 f-)* Würde das Gesetz 
Solches bringen und nicht viel mehr nur Fluch dem Nichterf&Uer 
jond nur Bekanntschaft mit der Sünde (Rom* 3» 20} — die 
Gerechtigkeit würde man ihm verdanken ^Gal^St 2i3v Plan 
Gottes war es^ Alles unter Sünde und Gesetz solange zu unter- 
werfen» bis er es für gut fand, den Weg durch den Glauben ein- 
zuschlagen (Gal. 3> 22. Böm. li, 32 f.}. Aber es stellt sich auch 
jetzt heraus, dass all jenes {rvchtlose Sichabmühen, durch Gesetzes- 
wei^ke gerecht zu werden (Rom. 9, 30—33)» nichts anderes war, 
als ein Trachten nach eigener Gerechtigkeit und f&n gewisser 
Trotz, der Gotteegerechtigkeit sich nicht unterwe^rfen zu wollen 
(Böm. 10} 3). Jetzt aber iat der Gehorsam gegen die g&ttlich 
angeordx^ta Gottesgerechügkeit Inhalt der Predigt (Rom. 1, 6. 
i0i S.}. Wie sie gottgeqrdnet ist, und solches schon, weü sie 
allein auf Grottes Gnade (j^a(»*tf) beruht, sein muss (Rom. 3> 24), 
so bezieht sich auch das Mittel, welches sie wählt, um sich durch- 
zusetzen, der Glaube i^rngni), hatqttsächlioh nuf Anerkennung 
der grossen Thaten Gottes an Jesu, zumal seiner Auferweckung 
(Rom. iO, 9. 4, 24). Weil aber Christus der Vermitaer der gött- 
lichen Begnadigung ist, darum hat der Glaube auoh ihm zu gel- 
ten. Bekenntniss des Mundes, Theilnahme des Herzens (R5m. 
iO> 9 ff.), ja liebevolle Hingabe an ihn (Gal. 6» 6) fahrt den 
Beichthnm, der in Christo und in seinem Sterben und Auferstehen 
ligt, und den Zutritt zu Gottes Gnade (Rönu &, i ff.) nofehlbar 
jBinem zu (Rom. 10, 22). 

Das Gerechtsein vor Gott spricht sich aus in der Erreichung 
jenes Zieles für den sulgektiven Menschen, welches er auoh bei 
dem Thun des Gesetzes erstrebt hatte, in dem Bleiben, am Le- 
ben. Zunächst ist hierunter nach der Abzweckung des mpsai- 
schen Gesötzi^s nur die^ Vermeidung jener? Todesstrafe verstfu^en, 



wdohe di« l](ebertreter des Chsettfes bedrohte. Aber die Ansptttdie 
babea fiioh jetst geeteigart» Es hat «eh getagt, wie «nler der 
Herrsohiift des Gesetzes das gesammte Dasein des Memdven dem 
]>nicke und Elsad veifallen war, der alles LebensgefHU störte. 
A'lle Lebenskraft ist wieder gekomnen dur^h die Ueberwin- 
dong der feuidUchenMIidite imd die Rechtfertigimg ist überhaupt 
ebe Wiederbrnigerin des Lebens (Rom. St 18). Sie ist flieib, 
weil sie dem Menschen angehören mnas, eine blos «itiÜBSselle, 
eine solche, die schon vorher da war, aber no(^ gebunden war, 
und jetzt nur sich in ihrer Freiheit geltend zu machen brancht, 
tbeils ist sie ihrem Ursprunge nach nicht menschlich, sondern 
g&tdich, weil die totale Umechaffong des ganzen Habitns des Men- 
schen nur ein besonderea Gotteswerk sein konnte. Sie luvt 
ikten Sitz im Geiste (nvsvfta), der demzufolge ent#eder ak 
die von der Störung des Fleisdies sich befreunde geistige Seite dei: 
Measchennatur (so vor Allem Gal. 5» 13 f. Rom. 8» 13)y oder 
ak der uns besonders geschenkte Geist Ctottes, Christi , heiliger 
Geist auftritt (Gal. 5, 2. 5. 13 f. Röm. 6, 5. 8, 9 F. 1 Gor. 3, 16 f.). 
Immer aber ist er belebendes Frincip; er ist selbst Leben, zumal 
dnreh die Gottei^ereehtigkeit (Röm. 8i 10), er sinnt darauf, Le- 
ben herbeizuführen (Röin. 8> 6)» er bringt wirklich Leben mh 
«ch (Röm. 8) 2). Und zwar letzteres nicht blos so^ dass er in 
neinem eigensten Gebiete, im psychisdien, allein und damit blos 
filr die Gegenwart Leben fördernd wate ; weil er Gotte» schaffende 
Kraft mit sich fllhrt, vermag er auch im physischen Gebiete das 
anklinftige Leben ems dem Tode wieder zu erzeugen oder vermöge 
seiner Qoalitftt ein Unterpfand der kommenden Neubelebung ab- 
SEugeben. 

Als Gottesgabe kommt er jetzt, bei der Rechtfertigung^ z«r 
Sprache^ ab mensdilidie Anlage ist er die Eraft, welche unser 
der götfliiihen Gnade entsprechendes Benehmen hervorzubringen 
hat, ab GewiUn: des kfinftigen Lebens gehört ev in den Abschnitt 
von Ghiisti Wiederkunft. Durch den gottveriiehenen Gekt fUUt 
der Begnadigte die Liebe Gottes zu ihm (BÖm. 6, 6) und seine 
Ctotteskindschall. Denn derselbe kt nicht ein Geist der- Knecht- 
Schaft, der uns fitrchten machte, sondern ein Gast, der uns* zur 
AnrvfangG^tteam kindJick^r Weke Math msdi« (Söm^«, 16). 
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Denn er bezeugtes migeteni Bewuflstsein^ daM int «its GdkUA 
Stamm sind und damit auch Erben Gattes, und erliffiiet uns die 
Aussicht auf die Theihiahme an der Erbsehaft Christi, nämlich an 
seiner yerherrlichong (Gal. 4, 6—7. Btim. 8» i6 f.)* Nicht al- 
lein aber ein Organ , in dem sieh Gottes YerhlQtntss zu uns re- 
.flektiert, ist der heilige Geist, er ist eine Kraft Gottes in uns, 
die mit Unterdrückung aller Selbstständigkeit in unserem seeüseken 
und physischen Menschen sich durchseteen will und jeder von 
uns ausgehenden Hemmung luräftig entgegentritt (i Gor 3» 16 f. 
6, 19 f.)* 

3) Aberaudban unseren freien, sittlichen Willen ap> 
pelliert der Apostel, damit das im Gnadenstande an uns Vorge- 
gangene sich durch unsem Wandel und unser Leben bethä- 
lig e« Die hauptsächliche Möglichkeit hiefÜr liegt in der Entfesse» 
iung der geistigen Seite unseres Wesens. Da, wo das Fleisch 
('? (f»9i) und der Geist noch gleichen Ranges neben einander 
sind, sind beide in einem unauflöslichen Widentreite mit einander. 
Die Gesinnung des Fleisches ist Feindschaft gegen Gott; es ord- 
net sich nicht dem Gresetz Gottes unter und kann sich auch nicht 
unterordnen. Die Gesinnung des Geistes ist dagegen Frieden mit 
Gott Da gelüstet es nun bald den Geist, bald das Flobch nch 
wider das andere geltend zu machen, und, wo es zum Handeln 
kommt, so geschieht allemal, weil Ein Theil zu knUB kommt, nicht 
das, was man will. Man braucht aber nur ün GMst zu wandeln, 
sich von ihm allein leiten zu lassen, dann ist keine Rede da> 
von, dass man irgendwie dem Fleisch zu Willen sein müsste, 
und leicht ist es einem, im Geiste zu wandelui da man schon im 
Geiste lebt. Hatte früher das Gesetz eine Stimme, wo das Fleisdi 
noch waltete, so hat dasselbe jetzt keinen Anlass mehr darein zu 
reden; denn des Geistes Früchte, wie Liebe, Freude, Friede, 
Langmuth, Rechtlichkeit, Güte, Glaube, Sanftmuth, Enthiedtsamkdt 
geben ihm kein Recht mehr dazu (Rom. 8» 5 — ^9. Gal. 5> 15-^26). 
Nach allen Theilen aber haben wir die mit uns geschehene Ver- 
änderung werkthätig an den Tag zu legen. . Zweckwidrig, wideitv 
sinnig wäre es, wenn man cach in Christo mit .der Sünde abge- 
funden hat, doch noch in ihr zu leben, sie noch als eine Herrin, 
der man zu gehorchen hätte, im Leib und . dessen Begierden aH- 
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zued;;cameii, der Unreinheit nnd der Gesetzwidrigkeit Bebnfb 
fernerer Gesetzegwidrigkeit seine Glieder zur Yerfügong zu stel- 
len, und nicht vielmehr Gott Behufs der Heiligung derselben 
(Köm. 6). Gott muss man seinen Leib als ein lebendiges, heili- 
ges, ihm gefiüliges Opfer, als einen remünftigen Gottesdienst 
widmen ,(Röm. 12» !)• Mit Christo ist die Verbindung so eng, 
dass unsere Leiber Christi Glieder sind, sowie die Person, die 
sich ihm verbindet, Ein Geist mit ihm ist. Welch eine Wider- 
natur wäre es, diese Glieder zu Fleischessünden zu missbtauchen 
und so gegen den Zweck des eigenen Leibes zu fehlen ^) (i Cor. 
6, 15 — 18)* Nochrmehr, streng genommen erfordert die Yer- 
knüp&ng mit dem Herrn, dass einer unverehlicht bleibe, auch 
seine /Töditer dazu anhalte, damit besorgt werde, was dem Herrn 
angehört, und nicht, was dem Weibe und der Welt angehört, 
oder dass er wenigstens lebe, wie wenn er kein Weib hätte 
(1 Gor. 7)* Da von Anfang an Christus der Vertreter der Gat- 
tnngseinheit ist, nnd Ein Geist in der Taufe aus uns Einzelnen 
Einen Körper gemacht hat, so bilden alle Glaubigen zusammen 
einen Leib Christi und sind an diesem Leibe die ' verschiedenen 
Glieder, die naturgemäss« einander unterstützen und ergänzen 
(1 Cor. 12, 12 — 2&. Höm. 12, 4 — 8), besonders einander zur 
Erbauung (pixodofnj) verhelfen (Rom. 14» 19* 15) 2« 1 Cor. 
14j 4. 2 Cor. 12, 19). Will man ein Gesetz aufstellen, so kann 
dasselbe nur von diesem ursprünglichen Einssein aller Glaubigen 
in Christo hergenommen, das der Nächstenliebe sein (Rom. 
IS, S f Gal. 5, 14). Diese Nächstenliebe, deren Charakter der 
Sanftmuth, Duldung und Entsagung sie über alles andere mensch- 
liche Können und Willen stellt (iCor. 13, 1 — 8),- hat siph aber 
nicht nur in leiblichen Diensterweisungen zu beurkunden (Rom. 
12 und 13), sondern auch in geistlichen. Um Christi Gesetz 
eiiUllen zu können, muss man gemeinsam die Lasten der Pflicht- 
vollbringung tragen, und dies geschieht, wenn man durch Ver- 
meidung alles Selbstruhms den Andern nicht reizt und ihm, wo 
er gefehlt hat, mit sanftmüthigem Geiste wieder zurecht hilft 



1) Es ist hier offenbar für die ohristliche Moral die Wurzel der 
ßdlbstj^fliohten tarn Apostel au%edeokt. 

Sittenlehre. 3 
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(Oal. 6, 1 — 5). Das positive Mittel aber, um im Gddtlieken 
reelle Dienste dem Anderen zu erweisen, besteht in der sittliclien 
Selbstdarstellung , Mrie sie im guten Beispiele sich äussert, das 
erbauen und zur Nachahmung aufmuntern soll. 

III. Mit der Gemeinde erwartete auch Paulus die Wieder- 
kunft d€S Jesus von Nazareth als des Messias in seiner Herr- 
lichkeit und die völlige Erneuerung der Dinge, wie sich diefie 
Vorstellung besonders an der Hand der nachexilischen Hoffiiung 
auf eine Auferstehung der Todten ausgebildet hatte. Nur hat 
bei dem Heidenapostel die ganze zu hoffende Entwicklung ihren 
particular-jtidischen Charakter abgestreifl und einen universaleren 
angenommen (vgl. besonders i Cor. 15), sowie die ursprünglich 
nationale und physische Umänderung des zeitlichen Daseins in 
der noch zu erwartenden messianischen Zeit eine ideale und 
ethische Abzweckung erhalten hat. Die Befreiung der seufeen- 
den Creatur zwar (Rom. 8, 19 — 22) ist nur die WeiterausfÜbrung 
eines jesajanischen Gedankens, und es eorrespondirt die Hmein- 
schauung eines ethischen Gefühles in die vernunftlose Schöpfung 
nur der Nichtausscheidung der pfhysischen Regeneration des Ge- 
schlechts aus dem Gebiete seiner geistigen Wiedergeburt, aber 
ein specielles Bedürfhiss veranlasst den Apostel, die Hoffnungen auf 
die Zukunft für dessen ErföUung anzuwenden. Noch ist nämlich, 
solange man den Körper noch an sich hat, zumal (s. 2 Cor. 4, 
10 — 5, 10) mit ihm, wie es dem Apostel widerfuhr, Schmerzen 
und Trübsale durchzumachen hat, eine völlige Freiheit der Seele, 
ein unverrückbares Bewusstsein ihrer Gotteskindschaft, ein totales 
Einswerden derselben mit Christo nicht eingetreten. Um dieses 
zu erlangen, muss ein Ablegen dieser sterblichen Hülle und ein 
Anziehen emes im Himmel bereiteten (2 Cor. 5, 1 f.), der pneu- 
matischen Lichtnatur Christi (2 Cor. 5, 17 f.) ähnlichen pneuma- 
tischen Leibes (1 Cor. 16, 44. 49) vor sich gehen, was nichts 
Anderes als eine weitere Manifestation des Lebenfe Jesu an un- 
serer sterblichen Hülle ist (2 Cor. 4, 11). Dann erst ist da die 
herrliche Freiheit der Kinder Gottes (Rom. 8, 21). 
Bis dahin ist uns die Uebung der Tugenden der H<^&ung «lad 
der Geduld zur Pflicht gemacht; daher sieb, zu den bfisher be- 
kannten Cardinaltugenden des Glaubens und der Liebe Jetzt aueh 
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die HofFtiung gesellt (i Cor. 15, 15). Vorbertiten wird man 
«ich auf das Offenbarwerden vor Christi Ricbterstuhl mit den 
vollbrachten Werken — dadurch, dass man sich ihm gefällig zu 
werden beeifert. Die Gewähr für den Uebergang in den Ver- 
klKrungszustand hat man aber im Besitz des n^ivfiee, welcher 
darum ein Unterpfand des Kommenden heisst (2 Cor. 5, 57. 
2 Cor. ij 22). Hütet und pflegt man das n^^vfia, so wird man 
daTon das Leben im noch künftigen Aeon (Ccotj anopiog) erndten 
(Gtd. 6, 8). Da das 'Trr^i/jua dieselbe 'göttliche Substanz ist, die 
Christi Anferweckung herbeigeführt hat, so wird es auch die 
unsere bewirken (Rom. 8, 11. 2 Cor. 4, 14. i Cor. 16, 22). 
Da aber derzeit der Geist noch nicht Alles gebracht hat, worauf 
sieh die christliche Hoffnung richtet , 6o> ist auch er noch nicht 
in seiner ganzen Fülle unser Besitz ; wir haben von ihm ^ erst die 
Erstlinge (anaQx^ Rom. 8, 25), wie sich Solches auch in der 
noch unvollkommenen Erkenntniss (/ymatg) ausspricht (i Cor. 15, 
9 — 12); aber er ist das Band zwischen unserem Gemüthe und 
der einstigen Gnadenoffenbarung Gottes; er vertritt uns beim 
Täter mit seinem unaussprechlichen Seufzen, in welchem er unsere 
Anliegen, die wir selber nicht immer kennen, ihm vorträgt. 
Daher kommt es, dass die Ruhe in allen zeitlichen Trübsalen 
und Wecfaselßillen au*ch für die Gegenwart nicht von uns weicht, 
mid die Gewissheit, dass wir in der Liebe Gottes und Christi 
stehen, uns allezeit in der Ausdauer, Bewährung, Hoffnung be- 
festigt und aufrecht erhält (Rom. 8, 24 — 39. 5, 1 — 6)* 



Wie die religiöse Glaubensfülle, die das ganze GemÜth un- 
getheilt beherrscht, immer eine Reaction des profanen Bewusst- 
aeins, welches sich seine eigene selbstständige, nüchterne Aeus- 
aerung reserviren möchte, hervorruft, so war dies auch gegenüber 
dem Paulinismus der Fall. Es ist bekanntlich der Berief Ja- 
cobi, der sich diese Aufgabe gestellt hat, und man sollte es 
sich nimmer länger verbei'g^ wollen, dass derselbe nach dieser 
Seite hin einen. bewussten Gegensatz gegeti Paulus enthält. Zwar 
ist es nicht das alte Gesetz, an welches Jacobus den Glaubigen 
wieder binden möchte, sondern der t^ofiog tiketog rt^ tktv&SQias, 
daher auch in dessen werkthätiger Befolgung iein SdigkeitsgefUhl 
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li<3gt (if 2&. 2} 12) and das königliche Gesetz der. Küchatenliebe 
bei Jacobus {2, 8) stimmt überein mit dem Centralgebot bei 
Paulus; aber nimmw 8oll.es der Glaube allein sein, weleher 
rechtfertigt; nicht der Glaube belebt das Werk, sondern das 
Werk belebt den Glauben (2i 24)« Auch Abraham hat nicht 
durch den blosse^ Glauben Gerechtigkeit erlangt, sondern nur in 
Folge efner Wechselwirkung des Glaubens und der Werke m 
ihm. Der Glaube, den er hatte, hat allerdings mitgewirkt an 
seinen W^ken, aber nur durch sie brachte der Glaube es eu 
seiner Vollendung (2, 22), und, wo es sich um die Anreofaäung 
zur Gerechtigkeit handelt, da sind bei ihm und bei Anderen zum 
mindesten in gleichem Maasse die Werke als wirkende Ursache 
anzunehmen (2) 21. 25). Demgemäss kann Jacobus auch dem 
Hören der Glaubenspredigt noch nicht einen so durchgreifenden 
Einflüss für die Heiligung des Lebens zuschreiben, wie Paulos 
(Rom. 10, 14 ff-) ; er legt es ausdrücklich den Gemeinden an das 
Herz, sie sollen Thäter des Worts und nicht Hörer allein sein, 
um sich nicht selber zu betrügen (Jac. 1, 22 ff*) 0« 

§. 7. 

Die Sittenlehre in der Kirche vor Angifttia. 

Wäre es uns um eine förmliche Geschichte der christlichen 
Sittenlehre zu thun, so müssten wir von Paulus an bis auf Augu- 
slin mit Berücksichtigung der damals auftretenden Gegensfttze in 
der £arche, des Jodenchristenthums und des Paulinismus, des 
Gnosticismus in seinen verschiedenen Phasen und des Kirchen- 
thums, der nach und nach zur Secte degradirten und der ortho- 
dox gewordenen Lehre, der morgen- und abendländischen, der 
freieren alexandrinischen und strengeren kirchlichen Entwicklung, 
wie sie in Kleinasien, Rom, Constantinopel stattfand, Jahrhundert 
für Jahrhundert, Richtung fUr Richtung verfolgen. Ein Haupt- 
moment wäre i^uch die Rücksicht auf die Art und Weise, wie 
das christliche Princip sich damals im Leben ausgeprägt hat. 
Da aber unser Wferk sich vorgesetzt hat, nur die Hanpterachei- 



1) Vgl. über den Unterschied von Jacobus und Paftlos: äaur, der 
Apostel Paolos S. 677"— 692« 
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nongsformen des Christenthnms zu begleiten , um die mit ihnen 
sich verbindende Ansehauung im ethischen Grebiete fUr die Ge- 
schichtflchreibong zu gewinnen, so müssen wir auf eine detaillirte 
Darstellung der voraugustinischen Sittenlehre verzichten. Denn 
nicht etwa schliesst sich an Paulas, wie z. B. an Luther, eine 
auf seinem Fundament fortbauende Ethik an, dazu war die Zeit 
noch zu wenig reflectirend, noch zu antik und naiv; noch we- 
niger kann da, wo die dogmatische Theologie keine eingreifende, 
in sich fertige Gestaltung aufzuweisen hat, eine der letzteren ent- 
sprechende ethische Form auftreten. Es ist Alles in der Kirche 
und in der Wissenschaft, analog der im Staatlichen sich vorbe- 
reitenden Katastrophe und Entwicklung , erst im Werden, in 
einem Werden begriffen, das, ausgerüstet mit einiem leitenden 
Princip', dem ewigen des Christenthumes , ebensosehr von der 
vergangenen Weltanschauung sich erst loszureissen , als ftir die 
küi^tige sich herauszubilden hat. Dies ist denn auch ganz die 
Eigenschaft der ethischen Entwicklung vor Augustin, der eben 
darum die Selbstständigkeit abgeht. Sie hat zwar als eine 
christliche Lebensform sich mancherorten in den entschiedensten 
Gegensatz gegen das Heidnische setzen müssen, ist aber doch, 
solange der christliche Geist noch keine ganz neue Welt zu 
seinem Wohnsitze bekommen hat, an die alte classische Welt als 
ihre theilweise Grundlage und als ihr theilweises Gebiet gebun- 
den, und sofern sie Momente der Zukunft in sich trägt, so han- 
delt es sich ja nur von jener Zukunft, welche das Christen thum 
zur Anerkennung erst bei dem natürlichen Menschen zu bringen, 
oder die Xtisserlifehen Zuchtmittel für die Christenheit herbeizu- 
Bchaffen hat, oder von der katholischen Phase der Kirche. 

Der Charakter der Sittenlehre in dieser Periode bietet dem- 
nach drei Seiten dar: eine specifisch- christliche, die sich vom 
Heidenthum abkehrt, eine classische, die mit dem Cbristenthum 
noch arglos zusammengeht, eine kirchliche, die dem katholischen 
System entgegenreift. Auch die letztere ist nicht durchaus ori- 
ginell» Ihr Wesen ist entweder dasjenige einer falschen Aeus- 
serlichkeit, welche sich im Aufkommen des Ceremoniellen, dea 
Fastens, der langen und mühsamen Andachtsübungen, des Reli- 
quiencultus zeigte und trägt insofern den Stempel jüdischer Qe- 
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setzUdiknt an sich« oder ist es das einer Cakclieii IniierUdikflit» 
wenn bereits die Armtith und die ZurüdKgeaogenbeit ans der 
Welt hochgeschätst worden, Gelübde ewiger Keaschheit for ver- 
dienadich galten nnd bräuüiohe Verbindungen mit dem Hemit 
ausgestattet mit dem Beize irdischer Ehen von frommen Jni^^- 
franen eingegangen wurden *) — . ein Herabziehen des Ideaüsmua 
Jesu und des paulinischen Spiritualismus in das Fleischliche und 
in die Satzung. So ist es anch das Erlöschen der freien reli* 
giösen Regsamkeit, was das Sichzwingen des Willens zu ver* 
dienstlichen oder gar zu überverdienstlichen Handlungen zur Folge 
hat ^). Demungeachtet haben wir hier erst eine Entwicklung, 
die mit dem Katholicismus endet, noch nicht eine feste Form in- 
nerhalb des Katholicismus, zu dessen Ausbau, wie wir sehen 
werden, die Herrschaft der römischen Hierarchie, die erst vom 
sechsten Jahrhundert an übermächtig wird, und das Bedürfriiss 
der germanischen Völker nach einer kräftigen Zucht nothig ist 
Die Macht des specifisch-christlichen Princips hat sich be- 
kanntlich am Schönsten in der muthigen Standhaftigkeit, mit der 
sich die Christen allen Qualen, die ihre Verfolger über sie ver- 
hängten und sogar dem Märfyrertode unterwarfen , sowie in der 
Bruderliebe und Freundschaft, mit der sie untereinander verbun- 
den waren, bewährt. Gleichfalls sittlich-rein ist der Rigorismus, 
womit der heidnische Gottesdienst, Spiele und Theater gemieden 
wurden, die Sittenstrenge, die einer verweichlichten Civilisation 
entgegengesetzt ward, die Consequenz, welche die Theilnahme 
ia Staatsgeschäfien und am Kriegsdienste verwarf und sdbst 
Reichthum nnd Vermögen als Reizungen zu heidnischer Ueppig«- 
keit mit Mbstraucn ansah. Vor Anderen steht Tertullian als 
ausgezeichneter Vertreter dieser echt christlichen Richtung da '). 

1) Schon Tertullian ^agt hei Bau r (das Christenthom der drei ersten 
Jahrhanderio, S. 479 f.): Nuptisti Chrigtc, UU tradidUU tatmeui tuam, 
ilU t^ansagH maturitatem tuam, Ineede »eeundum «ponn UU vcbu/Uaiem. 
Cffiristus est, qui et aUenas spomas et maritaUu velari juhety uHqiAe muUo 
moffis iuas. Vgl. Hage, Kh^hengesch. , 7te Aufl. S. 72. 

2) Schon der Hirte des Hermas redet von adficere aUgvid lonij von 
addere aü^^uid praeeepti», 

3) Man sehe über diese Ponote Baur a. a. O. 8. 45i ^ Ueber 
Tertullian Hase a. a. 0. S, l^o« 
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Besonders in der Sittenlehre als einer Fachwissenschaft er- 
wies 8|ch ihre Abhängigkeit von der classischea Weltweisheit. 
Galt auch die Offenbarung als die Quelle der ganzen Wahrheit, 
so wurde ihr doch noch das natürliche, in Herz und Gewissen 
geschriebene Gesetz zur Seite gestellt und demselben mit Hilfe 
des Xoyo^ aniffictrino^ ein christlicher Charakter verliehen. Auch 
sonst wurden die formalen Begriffe : Tugend, höchstes Gut, Adia* 
phora aus der antiken Ethik genommen und erst in der Substi- 
tuirung der afAUQtta statt der alten xaxta und in dem erschwe- 
renden Urtheile über die Irrthümer im Dogma und gar über die 
Abgötterei zeigte sich deutlicher das christlich-kirchliche Grcpräge 
auch b^ der der classischen Philosophie verwandtesten Schule 
der Alexandriner. Vor Allem ist aber noch rein antik das 
Dringen auf die Imputation, die Berufung auf das sittliche Gefühl 
im Gewissen, und die unbefangene Anerkennung der vollkomme- 
nen Willensfreiheit neben der göttlichen Gnade. 

§.8. 

Angnstin und Pelagins ^). 

£s war demgemäss aueh keine Neuerung, als Pelagius und 
seine Freunde mit ihrer Theorie von der Freiheit in der Kirche 
auftraten. Vielmehr stellt sich iiji Pelagianismus , wie er ein^ 
bestimmte geschichtliche Erscheinung ist, die Verschmelzung der 
antiken Mannhaftigkeit mit dem Christenthume, welches für diesen 
noch ungebrochenen Willen nicht schon eine Lebenskraft, son- 
dern erst ein Gegenstand des eigenen Erstrebens, ein Vorbild sein 
konnte, in den deutlichsten Zügen dar. Zu einer letzten ener- 
gischen Anstrengung hat die Willenskraft einer ihrem Untergang 
zueilenden Welt sich zusammengerafft und in dieser Anschauung 
sich geltend gemacht. Nicht ernster kann auf den Tugendfleiss 
gedrungen, nicht eindringlicher kann das Ziel des sittlichen Stre^ 



1) Es ist hiefür benützt worden: Ne and er 's allg. Geschichte der 
christlichen Religion und Kirche 1831. H, 3- S. 802 — 880 und an an- 
dern Orten; Münscher Handbuch der Dogmengeschichte 1809, 4r Bd.; 
Wiggers Terstich einer pragmatischen Darstellang des Augnstinismus 
und Pelagianismus; Ritter^ Geschichte der christlichen Philosophie) 
2x Thl. 1841. . . 
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bens dem Menschen vorgehalten werden, als es von Pelag^us und 
den Seinen, vor Allen dem frischen Julianns, geschieht. Es ist 
nicht etwa eine mönchische, ascetische, sondern eine rein mora- 
lische Richtung, welche innersten Wahrheitssinn sieh und Ande- 
ren zur Pflicht machte, was solche Ansprüche erhob ^). Das 
sittliche Ehrgefühl, die Rücksicht auf den angehörten Adel der 
Menschennatur soll jeder Trägheit in der Tugendübung entgegen- 
treten^ Auch nicht zu leicht soll man es sich denken', die Voll- 
kommenheit, obschon sie möglich ist, zu erreichen. Je weniger 
der Mensch glaubt, sie schon erreicht zu haben, um so eher kann 
er sich ihr nähern ; nicht vorwärts gehen, hiesse schon soviel als 
rückwärts gehen. Aber freilich einzuschärfen ist es ihm, dass er 
wirklich die Kj-aft hat,* den Gipfel der Tugend zu erklimmen, 
und sein Wille die Macht, jedes ihm entgegenstehende Hinder- 
niss zu überwinden. Ja, an Mitteln fehlt es nicht zum Ziele; 
das vornehmste derselben ist die Freiheit des Willens zum 
Guten und Bösen, in ihrem Besitze hat unsere Menschennatur 
ihre Würde und das gute Thun, weil es das Ergebniss freier 
Wahl ist, erst semen sittlichen Werth. Also '^erdft man nicht * 
müdCj das Sittengesetz zu erftillen. Wenn sogar Heiden durch - 
sittliche Anstrengung so viel durchgesetzt haben, was ist für 
Christen möglich, denen in Christo die vollkommenste Regel der 
Gerechtigkeit erschienen ist? 

Es ist ein Fehler, den die bisherige Geschichtschreibung 
weniger gemacht hat, als die dogmatische Betrachtungsweise, 
die nicht gewöhnliche Energie, die aus dem Pelagianismus heraus- 
spricht, zu verkennen und nur etwas Flaches, Seichtes in dem- 
selben zu sehen. Wohl aber ist das Misstrauen, womit er vom 
Standpuncte der Religion aus betrachtet wird, gerechtfertigt. Er ist 
eine Erscheinung, in welcher das Christliche und Antikheidnische 
noch zu ziemlich gleichen Theilen gemischt ist. Wo die gött- 
liche Einwirkung höchstens für die Aufhellung des Verstandes, 
im mindesten aber nicht für die Umänderung des Willens nöthig 
befunden wird, wo das Wollen nur sich als eine Anlage auf 
Gott zurückfuhrt, in sich selbst aber weder von der Sünde noch 



1) S« Neander a. a. 0. S. 802 ff. 
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von der Gnade alterirt, in der angeborenen Selbsiatlndiglceif 
verharrt , da ist jene noch unentzweite , dnreh keinen Broeh mit 
ihrer Aufgabe noch hindurchgegangene antike NaturkrSftigkeit 
vorhanden, die vom Chrifiienthume fttr sich das unendliche 
Ziel des Strebens nur entlehnt hat, weil sie es nicht erzeugen 
konnte, damit aber nur beurkundet, dass beide nicht beisammen- 
bleiben können, die ihrer selbstbewusste und in sich zufriedene 
värtus der Alten und das in der SdbstverlXugnung sich erpro- 
bende Wesen der christlichen Gottseligkeit. 

Wir sehen zu, wie der Mann, der eine Ahnung davon hatte, 
dass der neue Most des Christenthums sich nimmer in die 
Schläuche der alten Welt fassen lasse, gegenttber vom Pelagia- 
nismus dem in ihm erwachten Bewusstsem Folge gegeben hat. 
Auf Augustin machte die Zeit, in der er lebte, einen ganz 
anderen Eindruck, als auf seine tregner pelagianischerseits. Er 
sah mehr und mehr das Alterthnm zusammenbrechen, das heid- 
nische sowohl als das christianisirte , jenes durch die Macht des 
Kreuzes, dieses hinwiederum durch die Streiche, welche das 
Germanenthum auf das Römerreich führte. Er stand in seiner 
Zeit im Gegensatz gegen die reintheoredschen Geister, die un- 
berührt vom Gang der Dinge von einer Erneuerung antiker Kraft 
Behufs der Förderung einer christlichen Aufgabe träumten, auf 
einem practischen Standpuncte , auf dem er von den furöhtbaren 
Bewegungen seines Jahrhunderts aufs Tiefste angeregt und er- 
griffen wurde. Seine Weltanschauung musste sich denmach aus- 
dieser seiner Abhängigkeit von seiner Zeit herausbilden, aber in 
der Weise, wie ein derartiges Bedingtsein in einem selbstständigen 
Geiste sich reflectiren muss. Itidem er die Heidenwelt in Tpflm- 
mer gehen sah, hat sich ihm, wie keinem vor ihm, die Nichtig- 
keit derselben, und ihre seitherige Nichtberechtigung gegenüber 
dem Christenthum, seinem siegreichen Gegensatze, aufgedrungen. 
Indem er aber auch das antike Christenthum bedroht sah, da 
die Ftisse derer, die es hinaustragen sollten, schon vor der Thüre' 
standen, so hat er gefiihlty dass das Christenthum selber nur 
dann gerettet werden könne, wenn es innerlich von seiner Yer- 
schlingung mit der antiken Anschauung der Dinge gelöst werde. 
Jenem G^tdik entsprang die absolute Scheidung zwischen Christ- ' 
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liebem. und Heidnischem» die «ich für ihn in den beiden 8ta,a- 
ton, dem iirdiBchen und dem himmlischen, verkörpert und auf seine 
Auffassung der christlichen Sittlichkeit einen wesentlichen Emfluss 
ausübt. Dies^ Ahnung entspricht sein Bruch, mit seinen Vor- 
glingem, besonders aber mit Pelagius« welche ihr Christenthmn 
noch auf Fundamente aus der alten Philosophie, d. h. auf die 
Anerkennung einer ungeschwächten^ Menschennatur bauten: nicht 
menschliche Kraft, welcher göttliche Gnade nur äusserlich zur 
Seite geht, kann die Erlösung der Menschheit bewirken ; dass sie 
unzureichend, sei, das beweist ja gerade das zerfallende Heiden- 
thum; das Elend der Menschennatur ist so gross, dass allein die 
göttliehe Gnade helfen kann. Sie, diese Gnade scheidet 
strei^g das Christliche und das Vorchristliche. 

Wir können somit in dem Systeme Augustins, soweit es uns 
berührt,, die beiden Gegensätze unterscheiden, den des Christ- 
lichen und Heidnischen imd den des Christlichen und 
Vorchristlichen. Jener betrifft mehr das äussere, dieser das 
innere Leben der Menschheit Denn die Menschheit ist es, deren 
Entwicklung Augustin zunächst vor Augen hat, und er^t von 
ihr aus fällt in seiner Theorie, ein Licht auf. die Zustiinde des 
Individuiuns« 

Der erstere Gegensatz ist der gespanntere. Wiewohl der 
historische Rückblick, den Augustin mancher Orten auf die alte 
Geschichte, wirft, es ihm nicht verbergen kann, dass zwischen 
der Erscheinung des Christenthums und der griechisch-römischen 
Welt das Verhältniss einer Entwicklung bestand, . daher er auch 
mit den von ihm aufgestellten Zeitaltem einen schönen Anfang 
zu ^iner christlichen Philosophie der Geschichte gemacht hati), 
so stellt sich ihm doch, sobald er die Sache nicht mehr in ihrem 
Werden, sondern in ihrem Gewordensein ansieht, das Heidnische 



1) S^ Bitter a. a. 0. S. 397 ff. Nach Neander2,i, S.iSOff. siebi 
er im ChriBtenthum das Heilmittel für den bestehenden- Staat and 
meint: Gott habe an jenem blühenden Kelche der Römer gezeigt, wie 
viel die bürgerlichen Tugenden auch ohne die wahre Beligion ver- 
möchten, damit es erhellen sollte, dass die Menschen, wenn diese noch 
daso käme, die Bfirger eines andern Staats werden, dessen König die 
WiüuMti dessen Gesetse die liebe, dessen Pauer die £w%|(eit ist. 
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als das durchaus ün- und Wid«rchrisfliebo dar. ISer hat das» 
was er von mamobAisebeoi Duidismus noch an aicli bal, saib^ 
Stelle, und nicht blos die Theilung der Wdt in ein Irdisches 
und hini|inlischesReich|, sondern auch die Spaltung des göttlichen 
Wesens in die Ghiade, welche sich erbannt, wessen sie will, uad 
in die Gerechtigkeit, welche sich am anderen TheUe der Mensch- 
heit voUstreckti ihren Qrund. Zwar ist, was die erstere betrift, 
die Zweiheit aus der Einheit herausgewachsen, Abd, der erste 
Yertretev des Einen und Kain, der erste Vertreter des ändert 
Staats, aus dem Stamme Adams, und daaut auch das Aufboren 
der beiden Gegenstttae auf Erden, im oberen Staate der HetU- 
gen» der bei der Auferstehung sebe Glieder sammeln wird % in 
Aossicht gestellt; aber nur um so reiner contrastirt derzeit daa 
Wes^i beider Staaten. Wie hinsichtlich des äusseren Seins der 
eine Staat mit dem Einen Theil des Menschengeschlechts danu' 
bestimmt ist, in Ewigkeit mit Gott zu regieren, der andere» mit 
dem anderen Theile und dem Teufel ewige Straft» au leid^, 
also bildet auch das innere Sein . derselben den schneidendsten 
Widerstreit, welcher dem Aagustin zu einer reineren, gesohärf* 
teren Fassung der christlidien Sittlichkeit, als es vor ihm mt$(g- 
lieh war, verhilft. Im irdischen Staate regiert die Herrschsucht, 
das Zutrauen zur dgenen Stärke und eine Selbstliebe» die bis 
zur Verachtung Gottes geht; im himmlischen die dicjlstbereite 
Menschenfireundllchkett, das Vertrauen zu €rott, als der alleiaigen 
Stärke , die Gottesliebe , die bis zur Verachtung seiner selber 
geht'). Stok ist der Anfang aller Sünde. Er ist die Begierde 
nach einer verkehrten Erhabenheit, die maq dadurch erreichen 
will, dass^man das Gentrum, dem man angehört, Gott verlässt 
und selbst ein Gentrum ßtr sich werden will*'*). Stolz ist der 
Erbfehler der griechischen Philosophen gewesen. Uad wenn den 
Ungläubigen Tugend zukommen mag, so fehlt ifaneo ,dpch die 
rechte Gesinnung der Tugend, die nur in der gemüthlichen Be- 
ziehung zu Gott li^ Es maj^elt Glaube i Gerechtigkeit, Ge- 
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* horsam gegen Gott. Ein gutes Werk kann aBer da nickt statt- 
finden, wo keine Liebe ist, und die Abwesenheit des Glaubens 
an sich das Thun zur Sünde stempelt >). 

Die Sittlichkeit des Christen kann hiegegen nur in seiner 
richtigen Stellung zu Gott bestehen. Gott sieht darauf, dass 
ihm alle gebührende Ehre erzeigt werde, und wo man es daran 
fehlen lässt, da ist Sünde'. Also ist schon eine falsche Meinung, 
die man über sein Wesen hegt, ein Vergehen, und es bedarf des 
Mutterschooses der Kirche, um in ihr sieh in gesundem Glauben 
nähren za lassen. Noch mehr ist es eine persönliche Kränkung 
Gottes, wenn man, statt sich ihm ganz hinzugeben und sich mit 
ihm in seinem Denken und Fühlen abzugeben, oder 'vrenigstens 
nur in ihm das Einzelne zu lieben, im Creatürlichen seine Freude 
und seine Lust sucht. Die Befriedigung des um seine Ehre eifern- 
den, aber nur aus Liebe zu uns diesen Eifer empfindenden Gottes ist 
es, was- in den Confessionen fUr Augustin ein so häufig sich wie- 
derholendes Anliegen ist und ihn dazu treibt, auf alle mögliche 
Beruhigung seines Gottes zu sinnen. Am Kräftigsten wird frei- 
lieh diese Begierde der Seele im Werke gegen Gott darge- 
legt, da Gott als Herr in der Lage ist, zu fordern. Zu diesem 
Werke brauchen wir aber eine Stärkung unseres Wollens durch 
die Liebe, in der allein unser Glaube zu einem lebendigen, thä- 
tigen wird. Nur Gott selbst aber kann uns die Liebe, diese 
vakntiar vohmtaSy geben. Ihn bitten wir: gib das, was du be- 
fiehlst und befiehl dann, was du willst. Dann wird man es zu 
einem ihm geweihten Inneren, das sich in allen Dingen enthalt- 
sam zeigt, bringen 2J. Offenbar die katholische Sittlichkeit des 
zwar nicht gebrochenen, aber doch erweichten Willens — 
noch in ihrer grössten ethischen Reinheit! 

« 

Gleichfalls dem Zwecke, das starre, antike Wollen, wie das- 
selbe auf christlichem Boden im Pelagianismus sich geltend ge- 
macht hatte, in seine Grenzen zurückzuweisen, dient der Gegen- 
satz, den Augustin zwischen dem Christlichen und Yor- 

1) Ritter S. 379. 

2) Man sehe nach die Bekenntnisse des h. Augustin v. Georg Rapp 
1838, is B. S. 23, 35 B. S. 50 ff. 58. 96. 4s Buch S. 89.. 10s Bach 
8* 842 ff. S. 259 f^ Bitter 8.263 ff. 
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christlichen, zwischen dem Sünden« und Grnadenleben annahm. 
Nor muss Behufs einer riditigen Anschauung vqu der I^ung 
dieses Problems bei ihm in Bechnung genominen werden, daes 
er als Kind seioer Zeit nicht deren. Schranken schlechthin tiber- 
springen konnte, hienach bei ihm nicht jene Gemüthstiefe au 
suchen ist, die, wie im Protestantismus, nur mit einer wirklichen 
Neugeburt aus dem Geiste flär den G^adenstand sich zufrieden 
gibt und nicht schon mit einer mehr nur die Oberfläche bertlh- 
renden Veränderung des Sinnes. Es muss hieran um so m#hr 
erinnert werden, je gebräuchlicher es ist, die Sünden- und Gna- 
dentheorie Augustiu's als eine mit der protestantischen identische 
Yorauazusetzen. Vielmehr ist es innerlich besehen dasselbe Sab- 
ject, welches in beiden Ständen vorkommt, nicht ist dasselbe im 
Gnadenstande ein durch den heiligen Geist völlig verändertes 
und in seiner Gesinnung erneuertes. Diess ist schon daraus er- 
sichtlich, dass ganz ähnlich .djBr pelagianischen Vorstellung dem 
Menschen Spontaneität, Energie des WoUens, anerschaffen ist, 
und Gott ausdrücklich ein freies Sichbestimmen desselben zum 
Guten will, also das selbstthätige Sein bei ihm erhalten wissen 
will ^). Wenn aber Pelagius bei der schlechten Freiheit, die er 
annahm, im Sündenfalle nur ein Unterliegen dieser Freiheit in dem 
Zwange, den der Sinnenreiz Über die ersten Mepschen. ausübte, 
sehen konnte, 430 drang sein Gegner um so strenger darauf, dass 
die erste Süpde eine freiwillige war und aus der Selbstsucht 
(cupidoj hervorging ^}. Durch diesen Missbrauch seiner Freiheit 
beging der Mensch, eine Art Selbstmord an seiner eigenen Nfftur. 
Er, der zur Freiheit Bestimmte, hat andere Mächte, andei^e 
Potenzen über siqh herrschen gemacht,, gerade wie ein Mörder 
dadurch, dass er lebend sich tödtet, dem Tod über sicl^ Gewalt 
einräumt ^). Die Mächte, denen Adam den Weg zu sich gebahnt 



1) Bitter S. 340 f« S4^f. 

2) Neander 3, 5. S« 852- 

3) S. die merkwürdige Stelle bei Ritter S. 374: Libero voltmtatU 
arbitrio male uteru homo et et perdidü et ipaum, Stcvt enim , qui se 
ocddity uHque vivendo se ocdditf sed se <Kcidendo non vivitf nee se ipsum 
patent resuseitare; ita cum libero peccaretur arbitrio ^ v^ore peeeato 
amisewn est liberum arbitriunu 
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hat, 4er Teufe), dtireh den er Bieh berftcken liess, die Sinnen- 
natüTj die der Arge gegen den Geist aufgeregt hat, das Geluvte 
des Fleisches, das sich fortan regt und in der Zeugung von 
einem auf den anderen die Sfinde fortpilan2t, sie setzen sich fest 
und lassen den unterlegenen Greift nimnier zum Worte kommen. 
Sieht man die Menschennatur an, sie ist verderbt, verwundet 
durch den Teufel, mit dem Servitut der Sünde belai^tet, dem 
Tode unterworfen ^j. Das Ich selbst, das seine Feinde nicht in 
eich erzeugt, sondern ihnen' nur Gelegenhmt gemacht 'hat, von 
aussen her an es heranzukommen, kann unmöglich jenes positiv 
Schlechte sein, das wir im Unchristlichen haben kennen lernen; 
es ist nur der stete Sptelball seines Fleisches and seines Geisties, 
die sich unter sieh streiten, ohne dass es dem Geist je zum 
Siege reichte ; in sieh ist es nothwendlg schwach, aber gar nicht 
Hp<emttnftlos, nicht fühllos gegen seine Schwäche^), die ja nicht 
eine innerlich in ihm entstandene*, sondern eine durch äussere, 
Mächte ihm angethane ist; auch nicht unfrei, sobald es nicht 
zum Guten, sondern zum Schlimmen sich entscheiden will^). 
Daher kommt es , dass die Erbsünde bei Augustin noch nicht, 
Wie bei der späteren Kirchenlehre, eine E^bschdld in sich 
schliesst, sondern erst ein ian^fuar, eine qff'ectionaUs quaUtas der 
Natur ist*). Kurz, das Innerste des sittlichen Bewusstseins ist 
durch die Sünde, wie sie Augustin kennt, nicht verletzt; sein 
Sündenbewusstsein hat nicht die ethische Tiefe, welche das pau- 
linische hätte, weil Paulus die tie&ten psychologischen Vorgänge 
jedes Mensehenherzens enthüllte und sie durch Personificationen 
versdnnliehte, Auguätin aber nur das Dasein der Sünde, als «ner 
objectiven Macht in der Welt, zu erweisen hatte und dazu sich 
eines mythischen Gewandes bediente. Dort explicirt das sittliche 
'Bewttsstsein selber, was ihm widerfahren ist; hier ist es der' Zu- 
schauer, der dasselbe von Aussen beobachtet, und nur das be- 
richten kann, was er äusserlich wahmitnmt. 

Es tritt die Gnade Gottes ein. Ihre KrtheUung ist insofern 

.11 ... m 

1) Ritter S. 361 ff. 

2) Ritter 8. 441. 376 ff. 

3) Ritter 8. 375. 

4) Ebd. 8. 369, Anm. 
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nielit von Selten des Menschen veraulBBst, als denelbe mcbts 
weiter, als ein Selave der Über ihn gebietenden Heiven ist. Sie 
hat also keinm Grund ausser Gott; ihr Grund kann nnr in Gott, 
in seinem Wesen, dessen Eine Seite Erbarmen ist, in einem 
Wollen, das an keine Schranken gebunden ist, liegen. Er eir- 
bärmt sich, wessen er will, und lässt' in der verdammten Masse 
zurück,^ wen er will. Weil aber der Mensch doch nur em ge- 
zwungener Sdave ist, so hat seine innerste Gei^Innung doch 
darauf Anspruch , dass Gott in Bezug auf die Heilserweiisungen 
sie berücksichtige (Ritter S. 389). Nicht ganz neu ist das, was 
mit der Gnade hereinkommt. Da die Feinde nur auf den Sttn- 
denfall gelauert haben, um über den armen Menschen herzufallen, 
so war schon im Paradiese eine göttliche Assistenz nöthig '). 
Jetzt braucht es freilich weiter.v Da thatsächlich Hin^^ung an 
die sinnliche Begierde, Abkehrung von Gott da ist, so haucht 
Oott uns Glauben, Furcht, Liebe ein, erzeugt in uns damit Wol- 
len und Wirken des Guten, thut uns Handreichung bezüglich der 
Tugend ^); von ihm also kommt nicht blos das passe , wie Pela- 
gius glaubt, sondern auch das velle und esse. Die Gnade, die 
er eingiesst, ist unwiderstehlich. Da aber bis dahin der Menseh 
den bösen Mächten nur dienen musste, ob er wollte oAer nicht, 
jetzt aber mit der Erlösung vom Teufel (vgl. Baur Lehre von der 
Versöhnung B.68ff.) dieser Druck von ihm genommen ist. So kann 
er selbst, diese alte Person, wieder aulfathmen. Das, was im 
Sttndenzttstand da war, aber niedergehalten war, ist jetzt befreit, der 
Geist in uns, das Vermögen unserer freien Selbstbestimmung zum 
Guten, das Uberum arhUriHm im edlen Smne. Hieraus ergibt sieh 
eine Doppelseitigkeit im Augustin*schen System : die primitive All- 
wirksamkeit der Gnade Gottes n eben dem spontanen Si<^hve^halten 
des Menschen. So wird denn mit unaussprechlicher Lieblichkeit 
auch die Lehre in unserem Geiste ausgegossen. Gerechtigkeit 
wird uns gegeben, die wir allerdings nicht unseren Eräflben ver- 
danken, sondern nur der Gnade Gottes, die aber doch nicht jene 
blosse lutherische 'Gerechterklärung ist, wie sie sich nur fttr ganz- 
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lieh unfähige eignet» sox^dern- eine wirkliche G-erechtmadumg» 
passend ftir Solche, von denen man erwarten k«nn; dass sie nun 
auoh sich mit guten Werken sehen lassen ^). Ist abcfr das Sub- 
ject, welches dem Gnadenzustande angehört, jenes selbe natürlich 
geschaffeuae, das im Paradiese sich befand, und ist die ausser- 
ordentlijßhe Hilfe, welche es nach dem Sündenleben nöthig hat, 
keine viel tiefer in den Organismus des GemüÜis eingreifende, 
als es die für das Paradies npthwendig befundene Assistenz wäre, 
so kann die Entwicklung des Gnadensubjectes nach d^i Gesetzen 
der menschlichen Natur, also, stetig, vor sich gehen. Demnach 
lässt Augustin die Wunden der Natur allmählig heilen, ISsat 
Einen erst nach und nach die Schwäche der sündhaften Gewohn- 
heit überwinden, theilt den göttlichen Berufungsact in einzelne 
Perioden für die Menschheit, wie für das Individuum ') und unter- 
scheidet ohnehin verschiedene Gnaden - und Seligkeitsstände. 
Dass es aber nicht sowohl auf eine Umschafiung vermittelst einer 
aeuan Kraft des heiligen Geistes , als auf eine Entfesselung der 
alten Kraft des natürlichen WiUens abgesehen sei , das wird da- 
durch kund, dass bald möglichst das operari Gottes mit dem 
blossen co operari ^ welches ein dem göttlichen vorausgehendes 
menschliches Handeln voraussetzt, vertauscht wird ^) ; u2ul 
der Thäter des guten Werks wegen seines Thuns einen Lohn 
beanspruchen darf, derselbe, der niehts hatte, was ihn der Gnade 
würdig machte, jetzt aber eines Entgeltes würdig geworden ist *). 
So ist auch mit dem letzten und ^össten Kirchenvater die 
. Entzweiung j die das christliche Bewusstsein zwischen dem natür- 
lichen Wollen und der sittlichen Bestimmung des Menschen fest- 



1) Bitter S. 380 ff. S. 385: Ipse ergo bonos facit, ut honafit- 
cianU S. 382: Post illam ruinam major est misericorcUa Deij qucmdo 
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setzt, noch weit nicht bis in ihre tiefste Tiefe yerfolgte. Ein 
iprösseres Anrecht, als der Protestantismus auf ihn su haben 
meint, hat der Katholicismus auf ihn, der selber viel aof das 
gute Werk hielt ^), und den Siim daflir nährte. Aber zum Ka- 
tholiken reicht es bei ihm wegen des Nichtorganisirten, das noch 
in seiner Stellung liegt, nicht hin. Wiewohl er sein und Anderer 
Bewusstsein an die Schrift und noch mehr an die äussere Kirche 
auf das Strengste band, wiewohl er zuerst ein schlimmes Bei- 
spiel geistlicher Verfolgungssucht im Grossen in seinem Ver- 
nichtungskampfe gegen die Donatisten gegeben hat, er machte 
die Rechte seiner Nationalkü-che gegen Rom geltend, er ver- 
dankte sein Ansehen seiner Person weit mehr, als seinem hohen 
Amte, gehörte noch einer Zeit an, die ihn noch in demokratischer 
Weise fiir die Dictatur in der Kirche suchte, ihn noch nicht 
'als Priester, wie es später ging, sich aufdringen lassen musste; 
in seinen Gesichtskreis konnte noch nicht die Errichtung eines 
Krossartiiren Organismus der Hierarchie fallen, wie eine solche in 
Folge dfr Chrilti^isirung der gennaniscben kationen uöthig be- 
funden wurde. Nicht die Consequenz eines Systems, nicht das 
Statut einer Kirche, die methodisch auf ihre Herrschaft gegen- 
über anderen Prätensionen hingearbeitet hätte, beengte oder be- 
dingte ihn und sein Wirken; er war ganz auf sich gestellt, ge^ 
tragen nicht von der Macht amtlicher Stellung, oder dem tradi- 
tionellen Glänze seiner Würde, sondern allein vom Vertrauen und 
der Autorität, die seiner Persönlichkeit von selber zufielen. Dies 
ist das Antike und Heroische in seiner Erscheinung. Und wenn 
bei AufsteUung seiner Sünden- und Grnadentheorie ein leitendes 
Motiv die Empfehlung der Kirche und kirchlichen Gnaden- 
mittel sein mochte, — nur weil die Freiheit, weil die Charakter- 
stärke, jene antike Tugend, nicht behauptet werden konnte, 
darum kommt für ihn der grosse Riss in die Menschheit hinein, 
dailim f^lt die Welt heraus aus ihrer classischen Selbstzufrie- 
denheit in das Elend, von dem sie im Christenthume sich durch- 
.drungen fühlt, um aber auch so noch von der früheren Matur- 
kraft in den neuen Zustand, den Gnadenstand , etwas ^u retten. 



I) Bekenntnisse von O« Bappe 68 Bdchn. 8. 106* 
dltiimlthrti 4 
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keinen anderen Zweck, als dem jeweüigen Bedürfnisse zn genü- 
gen. Nicht als ob damalß ein geläutertes C^itistenthnm bestanden 
hätte. Es wurde schon angedeutet: Schon beinahe vom Beginn 
der Kirche kamen besondere Ceremonien beim Beten und beson- 
dere Zeiten für das Fasten in Gebrauch, und was Anfangs nur 
aus dem Judenthum von Einzelnen herübergebracht war, wurde 
kirchliche Observanz; die Ketzerei war ein streng verpöntes 
Staatsverbrechen ; neben Ehelosigkeit wurde Wallfahren, Einsied- 
lerleben und Klosteraufenthalt gern gesehen. Aber die Zucht- 
mittel waren meistens der Sache und den Individuen angemes- 
sen, und darum die Kirche mehr erziehend ') als herrschend. 
Zwar war die Kirchenzucht sehr streng und es kamen besondere 
Pönitenzcanonen und Bussbücher heraus. Die lapsi mussten 
sich allerlei Bussübungen und Entsagungen unterwerfen, um Satis- 
faction zu leisten, und es gab Bussstationen und Grade, die Sün- 
den mussten mehrentheils öjBTentlich bekannt werden. Allein theils 
war es eine feste Observanz, nach der sich die kirchliche Be- 
hörde richtete, und von der sie nicht nach eigener WÜlkühr, 
sondern auf den Gesammtwunsch der Gemeinde Ausnahmen 
machte ^) , theils war es Wesentliches, worauf sie ihr Augenmerk 
gerichtet hatte, wie z. B. die Einhaltung der geschlechtlichen 
Reinheit ^). Die Kirche vertauschte ihren demokratischen Cha- 
rakter nach und nach mit dem aristokratischen. Mit der Erwei- 
terung ihi^es Umkreises, zumal aiich unter den roheren germani- 
schen oder germanisirten Nationen, mit der Erhebung des Chri- 
stenthums zur Staatsreligion wurde ein strafferes Anziehen der 
kirchlichen Zügel Bedürfniss, und das Mittel, diesem Bedürfnisse 
zu entsprechen, war eine festere Ausbildung des Metropolitan- 
verbandes und das allmählige Primat der römischen Bischöfe. 



1) Ueber diesen Charakter der damaligen Kirche s. Hase Kirchen- 
gesch. S. 16Q f. 200 fe 246. 

2) S. Marheineke System des Katholicismus S. Si^» Hase 
k. a. O. S. 75. 

3) Darum ruft Calvin den Vertheidigem des Cölibats entgegen, in- 
'stitQt. (1555), de lege 3, 73: revocent ükmi obaaletam diMtpfinam, qua 
'turnnes' laetiviae coÜreeaTUurr Uberent eedüiani iam.flaffUioMa UurpUiutmßf 
qua jam diu drfmmata e^t* 
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Zwar konnten nicht auf einmal und nidit för immer den Ge- 
meinden ihre Rechte genommen werden. Sogar römisdie Bischöfe 
wnrden zeitweise vom Volke in Rom drwählt und eine Haupt«* 
waffe des Pabstthums, das Interdict, konnte dadurch illusorisch 
gemacht werden, dass die Massen den Clerus zum Gottesdienst 
zwangen *); aber der Charakter einer Hierarchie bildete sieh 
immer schärfer aus. Indem die Verwaltung des Zuchtamts aus 
den Händen der Gemeinde in die der Priesterschaft überginge 
organisirte sich eine Willktthrgewalt , die bald strenger, bald 
laxer war, als. die frühere Gemeinderegierung, allein beidemale 
zum Nachtheü der Einzehien, die nicht nach ihrem sittlichen 
Bedürfoisse, sondern nach dem Interesse der Herrschenden be* 
handelt wurden. So war die Einführung der Ohrenbeichte seit 
Innocenz HI., die frtther blos vor Wiederaufnahme der lap9i er* 
forderlich war, strenger; aber sittlich ge&hrlich war es, diese 
Beichte vor dem Priester das Bekenntniss vor Gott ersetzen zu 
lassen. Ueberhaupt schob sich ja die Priestersehaft in die Stelle 
ein, wo sonst das Gemtith seine individuelle Beziehung zu Crott 
sucht, und beruhigte dasselbe, dass die Folgsamkeit gegen ihi^ 
Statut bereits Sdiuld- und Straferlass bei Gott herbeigeführt habe ; 
Sachen kirchlicher Disciplin wurden für eine Abfindung mit Gott 
erklärt '). Da war es nun freilich leichter, statt der öffentlidien 
Beschämung durch das Gemeindebewusstsein sich vom Priester 
ein Bttsswerk dictiren zu lassen oder gar sich selbst seine Strafe 
aufzulegen, aber heilsamer und weckender war jener Weg.' Eben- 
so mochte es zwar ein Fortschritt der Zeit sein, dass die.ahen 
barbarischen Strafen wegfielen, aber ein schlimmer Grundsatz 
war es, dass die öffentlichen Satisfactionen officiell wieder mit 
einem und zwar noch mehr äusseren Dinge, nämlich mit mil- 
deren oder strengeren Surrogaten vertauscht werden konnten. 
Und wenn statt der alten Kirchenbussen Ersatzmittel in Fasten, 
Almosen, sinnlosem Hersagen von ^G^beten, Wallfahrten, Geld- 
zahlungen , Nehmen des Kreuzes , Entrichtung von Ablass nach 



i) Hase S. S51. 

3) Man lese hierfiber die Klagen Melatichthon*8 in der Angab. Apol. 
VI, 31. 23 f. 70. 78 ff. 
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der Taxe der römischen Buflskanzlei oder nach den Besthnmungen 
der flir das ganze Leben geltenden indulgentiae plenariae in Ge- 
brauch kamen, und wenn vollends statt dieser Surrogate noch 
niederere Surrogate in Folge des sich ausbreitenden Dispensa- 
tions- *) und Privilegienwesens angenommen wurden, so konnte 
es nicht fehlen, dass die Sünde immer mehr für eine so ausser- 
liehe Sache galt, als der dafür angerechnete Ersatz war. Hatte 
man, besonders mit dem Ablasse, im selbstischen Interesse der 
Kirche auf dem abschüssigen Wege der Accommodation grosse 
Fortschritte gemacht, so konnte der Katholiclsmus nach der Re- 
formation auch hiebe! nicht stehen bleiben. Die natürliche Scheu 
vor der Oeffentlichkeit, vor der er in der Reformation beschämt 
worden war , trieb ihn dazu , . seine Macht vorherrschend im Ge- 
heimen, in der Herrschaft über dieGewissen zu suchen, und 
das Beichtwesen ist nun der Mittelpunct geworden , auf den er 
sich mit seiner ganzen Energie geworfen hat. Die moralischen 
Handbücher der Jesuiten sind z. B. nur Anweisungen, für Beicht- 
väter und Beichtkinder. Eben aber hier ist es, wo er dem 
Misstrauen wieder begegnet, dem ei* bei seiner Flucht aus der 
Oeffentlichkeit entgehen wollte. Die Subjectivität, nicht blos die 
fromme der Beformatoren , auch die profane, ist zu emer 
Ahnung ihrer Bechte gekommen, — die sie nicht mehr, wie im 
Mittelalter so leichten Kaufes an die kirchliche Hierarehie ab- 
ttitt Und doch' darf der Katholicismus , wenn er sieb erhalten 
will, niihmermehr sein Vorrecht gerade an das menschliche ür- 
recht, welches der Einzelne auf sein Gewissen hat, abtreten. 
Muss er dieses Vorrecht behaupten und will das Glied der 
Kirche auch nicht das Recht der freien Subjectivität abgeben, 
so bleibt für die Kirche nichts anderes übrig, als dass sie dem 



1) Luther lägst sich an den Adel deutscher Nation nr. 57 beson- 
dens ans über das Kaufhaus, das Haas des Datarius in Rom, in welchem 
Gelübde aufgehoben, den Mönchta Freiheit gegeben wird, aus dem Orden 
zu gehen, den Geistlichen zu ehlichen, Hurenkinder ehlich werden mö- 
gen u. s. w. welch eine Schätzerei und Schinderei regiert da, dass 
man Schein hat , dass alle geistlichen Gesetze allein darum gesetzt sind, 
damit nur viel Geldstrioke würden, daraus sich müsste lösen, wer ein 
Christ sein will. 
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Individuum sosehr die Befriedigung seines Ichs, soweit dasselbe 
ausserhalb des Gewissens liegt, lässt, dass es gar nicht dar- 
nach verlangen kann, sein ursprüngliches Recht auf das Gewissen 
zu reelamiren. Oder kurz gesagt, je mehr der Eatholicismus in 
sdner Praxis das moderne Bewusstsein der subjectiven Freiheit 
sich gegenüber sieht, um so mehr *) muss er der vom Gewissen 
getrennten Seite des Ich, die durch die Femhaltung des Gewis- 
sens von ihr wirklich gewissenlos wird, sich accommodicen 
und zum Jesuitismus werden. Diese Äccommodation ist schlim- 
mer, als diejenige, welche die blosse Hierarchie sieh zu Schulden 
kommen Hess. Sie hat sich mit ihrer Verwandlung der Kirchen- 
strafen in Indulgenzen um ihres eigenen Interesses willen an das 
weichlicher werdende Zeitalter angeschmiegt, aber doch nur da- 
durch geschadet, dass sie den daraus ^u ziehenden unmoralischen 
Gonsequenzen nicht wehrte; jetzt muss das sittliche Bewusstsein 
den Zwecken der Kirche sich selbst in seinem innersten Heilig- 
thume, im Gewissen, zum Opfer bringen, und zwar auf der einen 
und auf der andern Seite. Der Jesuitismus ist gewissenlos und 
macht gewissenlos« 

§. 10. 

Der Jesnitismns. 

Es ist hier der Ort, über die jesuitische Sittenlehre, die sich 
nur aus der ganzen Entwicklung des Katholicismus begreifen 
lässt, genauer zu handeln, wobei uns ein Eingehen in das Detail, 
besonders in die Exemplification, durch die Sache selbst geboten 
ist. Es liegen dabei zu Grunde die an Autoritäten reiche Samm- 
lung des Spaniers Escobar ') und das hauptsächlichste deutsche 
Werk von Hermann Busenbaum *)• Hiemit verbinden wir noch 



1) Ich sage : »je mehra, da gegenüber dem unentwickelten Bewusst- 
sein des Volks der Katholicismus nicht nothwendig Jesuitismus werden 
muss, sondern einfach disciplinarisch verfahren kann. 

2) Lib. theol. moralis ed. ab Antonio de Escobar (1644 und 1651), 
enthaltend insbesondere die Sätze des Less, Suarez, Vasqaez, Banchez, 
Hurtado, Molina, Yalentia. 

3) Medulla theol. moralis« Göln, zuerst 1645, 1761 durch einen Be- 
'soUuss des Pariser Farlaments in Fans zerrissen und verbrannt* 
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die Entbtillungen, die Pascal in seinen lettres k un provindal 
gibt, und die allemeust approbirte Arbeit in jesuitischem Geiste 
von Liguori '). 

Dass es den Jesuiten principiell um einen rein kirchlichen 
und nicht um einen persönlich selbstsüchtigen iiweck zu thun 
gewesen sei, darin ötimmeu auch ihre Feinde mit ihren Freunden 
überein, und dass ihre Bittenlehre nicht ein Erzeugniss blosser 
Willkühr, sondern im Zusammenhange mit der früheren Entwick- 
lung der Wissenschaft gestanden ist, das beweist die Geschichte. 
Letzteres betreffend liegt der Jesuitenmoral dasselbe wissen- 
schaftliche Interesse zu Grunde, wie den scholastischen Unter- 
suchungen ^) , und die Casnistik, die sie bearbeiteten , hatte sich 
schon Jahrhunderte vorher an dem kanonischen Rechte ausge- 
bildet. Waren es anfangs ^ politisbh-kirchliche Rechtsfälle gewe- 
sen, an denen sich der juridische Scharfsinn übte, so wurde all- 
mählig die Entscheidung von Gewissensfällen in^s Auge gefasst 
und eine scholastische Casuistik, die Angelica, hatte es schon 
mit der StelTung des Grewissens zum Gresetze und des göttlichen 
und kanonischen Rechts gegen einander zu thun ; schon hier wird 
auf die Autoritäten Gewicht gelegt und die intentio von der 
äusseren Handlung getrennt '). Hinsichtlich des Zweckes, den 
der Jesuitismus verfolgt, kann demselben schon darum keine per- 
sönliche Tendenz vorgeworfen werden, weil das Privatleben der 
Jesuiten viel besser 'war, als ihre Theorie *), aber es ist nicht 

)) Liguori (f 1787) schrieb ein compendium theol. moralis, von der 
Propaganda 1845 herausgegebeif und sofort vom Pabst approbirt. 

2) S. hierüber Hase S. 362, de Wette's Gesch. dercbristl. Sit- 
tenlehre, und den sachkundigen Verfasser des discours sur la vie et les 
QUTTiiges de Pascal in der Haager Ausg. von Pasoal's Werken 1779» 
S. 64 ff* Er findet es schon dem scholastischen Verstände an sich an- 
gemessen, eine Handlung nach allen ihren Selten zu drehen, und aus 
etwas materiell Fehlerhaftem etwas durch seine Absicht oder nach irgend 
einem metaphysischen Gesichtspuncte Unschuldiges herauszubringen. 

5) So heisst es dort bei der Frage: ob eine Handlung von der Ab- 
sicht ihre Beschaffenheit, eine gute oder eine böse, empfange? — wenn 
einer stehle, um Almosen zu geben, so gebe hier die Absicht der äus- 
seren Handlung ihre Beschaffenheit nicht. 

4) Nur darf aus der Reinheit des Privatlebens nicht mit der Naire- 
tftt, mit der es Hr. Staudenmai er thut, auf die doch sonsther be- 



ans dem Auge vn verlieren, dass eben die Kirelie, in deren 
Dienst sie stehen, die egoistische Tendenz hat. Ihr kam es 
darauf an, durch den Beichtstuhl das Gewissen, aumal das von 
Königen und Grossen, ssu beherrschen. Musste zu diesem Zwecke 
zwar auch auf die wirklich Frommen Rücksicht genommen nnd 
zu deren Befriedigung eine rigoristische Moral gewfthlt werden *), 
so war doch die Zahl der Weltkinder, denen man sich genehm 
machen musste, und die eingerissene Yerderbniss so gross, dass, 
um sie nicht ganz abznstossen ') , mildere Statuten aufgestellt 
werden mnssten, in solchem Umfange, dass die rigoristischen Auf» 
Stellungen gegen die laxeren ganz verschwinden. 

Da der Jesuiüsmus den allseitigsten, unmittelbaren Emflnss 
auf Thun und Leben des Individuums sich anmasst, so stellen 
wir seine Sittenlehre dar, indem wir das Verfahren, das er gegen 
den Laien i) iii der Zeit vor dem Handeln, 2) in Betreff der 
Handlung selbst und S) in der Zeit nach dem Handeln ein- 
hält, beschreiben. 

i) Der katholische Pater, wie ihn der Jesuit schildert» 
nimmt hinsichtlich der künftigen Handlungen seines Beichtkmdes 
die Verwaltung des Richteramts auf dem Forum des Gewissens 
und einen unbedingten Gehorsam in Anspruch, der das Beicht- 
kind über eine einstige Rechenschaft wegen seiner Handlungen 
beruhigt'). Dieser allgemeine Satz erleidet aber sowohl dadurch, 

kannte Moral der Jesuiten geschlossen werden, hei Stapf christl. Moral 
2, 139: Was insbesondere desselben^ laxe Moral angeht, so war die 
Strenge ihrer eigenen Sitten , ihre Mftssignng , ihre UneigennÜtzigkeit, 
ihre Aufopferung, sowie die edle Ruhe und Ergebung, mit der sie sich 
in ihr Unglück fügten, der stärkste Beweis dagegen nnd der Bürge fttr 
die Keinbeit ihrer Gesinnungen und Grundsätze. 

1) S. den 5ten Ton Pascals iettrea h im proHnciaL 

2) Sehr gut Iftsst Pascal im 6ten 6r. S. 95 seinen Jesuitenpater 
sag^n : les hommea satU aujourd'hui teUement comimpU9y qu€ ne poüvtmt 
les faire venir It nou», ü fatU bien que nou% aUhna h Bux. Cor 1$ des- 
seih capital qu^ rukre SoeiSiS a pris petir- U hien de la BeUgUm , e»t de 
ne rebtuter qm qtte ce $ok, pau^ ne peu dd^espirer le monde, 

S) Busenbaum in der praefatio: Ga$u» eaiucienHae dico varias 
speeieß factorum, de quüw in foro conseieniiae judex saeerdog 
gententiam edicat oportet tUque vel ut honesta approhet vei ut turpia 
eommendet. Noch aoimoser Lignori in Marriotts- wahrer Piroteskaat 
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da88 der Pater nicht allein steht, aondem in «nem Conneac mit 
der ganzen Tradition der Kirche nnd mit dpn derseit lebenden 
andern Autoritäten ist, als auch durch die ihm auf das indivi- 
duelle Recht seiner Untergebenen gebotene Bücksicht eine Mo- 
dificataon. Zwar wird der Letztere durch seine eontdentia recta 
unbedingt yerpflichtet und unterliegt der Verantwortung, sobald 
er mit dem Gedanken^}, eine Handlung könnte unrecht sein, 
sie begeht, selbst wenn sie solches nicht ist'); auch setzt 
ihn ein Handeln nach eigenem Belieben stets der Gefahr der 
Sünde aus'); aber das, wonach er sich im einzehien Falle zu 
richten hat, ist nicht ein Pisirtes, sondern nur ein Probables, 
nnd die conadentia bringt es in den meisten FftUen blos bis zum 
Prädicat: probabilis*). Ein objectives Moment bleibt auch bei 
der Forderung der Probabilität der Handlung da. Sein proba- 
bles Gewissen erhält das Subject nur auf den Grund einer pro- 
babeln Meinung, die es nicht von sich her hat, sondern von einem 
frommen, gelehrten, angesehenen Kirchenlehrer, von dem zum 
Voraus gewiss ist, dass er nur einer vollkommen oder zureiehend 
begründeten Meinung huldigt *), und indem der Jesuitismus das 
Subject diesen Umkreis der Lehrmeinungen anerkannter Person» 
lichkeiten nicht überschreiten lässt, hat er und die Kirche das- 



1853, die Ii]gaorianerS«63: ^ profiure in via Dei eupiwU, mbnUttant 
ie cor^euori docto, eui obediant ut Deo, Qui ita opereUur, fit Mtcurue a 
reddenda raiione eunctarum uUiofwm ntarum» Dondnu» oafrfetaarium 
errare non permitiet» 

1) Escobar a. a. 0. im Prooem« Ezam. III, 1. 

2) Basenb. a. a« O. Lib. L Tract. I, 2« dnb. 1: er hat in einem 
solchen Falle affectum ad peeetUum qftudem ratianii, ünde ei duibiteej 
an eit mortale^ peccaa mortaiUer^ an eit fwrtumy eommitHe Jurtum, Vgl. 
Esc. Prooem. Ex. HI, 3, wonach auch das Handeln gegen die oonee. 
erronea verpönt ist. 

S) Bnsenb. ebd. 

4) EBcobar Prooem. III, 3. 

5) Ebd.: ProhabiUe eonee. judiduni eonfinei aücujtu rei optnione 
probabili, Probabüie awtem opinio ea didtur^ qttae ratiomibue intMtur 
alicufue moTnenH, ünde aUquando umue tamhtm doetor'gravie admodum 
qpinionem probabilem poieat efficere; quia vir doctrinae epeciaUter ocUie- 
tM haud adhaerMt $entenii€te cuiUbet, niei praeeUmHa^ eeu eu^fidenUe 
raUome d aUectue, 
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selbe bei allen Seitensprüngen in der Gewalt. Aber innerhalb 
der bezeichneten Schranken erhält es nnn alle Freiheit, nnd dieser 
Freiheit zulieb muss sogar der Beichtvater ein Stück seines Ge- 
wissens aufopfern. Es braucht nur Ein Doctor eine gewisse An- 
sicht zu haben; man kann sich schon danach richten. "Es kann 
emer zu verschiedenen Doctoren gehen, bis er den gefunden hat, 
der eine ihm günstige Ansicht ausspricht '); es hat einer die 
Befagniss, die seiner Ungebnndenheit zusagende Wahl zu treffen, 
wenn sie auch nicht die sicherere ist '). Man kann ohne Scrupel 
die probablere Meinung liegen lassen und der nur probablen 
folgen, und sich damit brüsten, dass es nicht Sache des Laien 
ist, nach dem Grade der Probabilit&t zu forschen, und dass 
niemand ihn daßr verantwortlich machen kann, wem er am 
meisten Vertrauen' schenke '). Und der Beichtvater muss dem 
Beichtkind in diesem Stücke nachhelfen. Er muss ihm die Mei- 
nung, die es von einem bewährten Doctor herhat, gelten lassen, 
auch wei|n sie ihm selbst falsch erscheint*); er kann ihm sogar 
eine Meinung, die von einigen Gelehrten als probabel vertheidigt 
wird, anrathen, auch wenn er sie für speculativ falsch hält und 
selber nicht befolgen würde. Warum? Der Andere hat ein 
Recht, einer probablen Meinung zu folgen, und mit diesem Recht 
muss ich ihn bekannt machen ^). Ohnedem darf der Beichtvafer 
das minder Probable rathen, wenn er damit ein Beichtkind von 
einer Last befreien kann. Er braucht dabei demselben gar nicht zu 
sagen, welche Ansicht ihm probabler erscheine. Genug, et sorgt 
dafür, dass es eben besser dabei wegkomme^}. 

Aber, wo das Gewissen sich mit Zweifeln und Bedenk- 



1) Busenh. üb. L Tract I, t dob. 2: Kon sunt damnandi, qui 
adewU doctorea varioSf doneeunum rej^eriant faventem aibij dvmmodo U 
prudena ae jpitu et non wngvltma habeaiwr» B<Uio est , guia intendimt 
sequi opinionem probaifilem, * 

%) Ebd. dub. 3. 

3} Escob. Prooem. Ex. III, 6* 

4) Ebd« 

5) Bnsenb. Üb. I. Tract. I, ^ dnb. 3. 

6) b. Esc ob. Prooem. Ex. III, 6 sagt Becarius: tmo meUorem se 
fferet consiUarUim saepe id eonsulens , quodfacilius et cum minore perl- 
culo seu ineommodo praestari poteet. 
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Uchkeiten trägt? Gegen alle Zweifel ist das Befragen gelehrter Mftn- 
ner ein Mittel ; der Rath, den sie geben, entfernt alle Zweifel : alle 
Scrupel, über die man sonst nicht Herr werden kann, verschwin- 
den vor ihrer probablen Meinung ^}. Hi^ren sie dennoch nicht anf, 
beruhigt sich einer in der Hartnäckigkeit seines Sinnes nicht bei 
dem Rathe der Gelehrten, fragt er immer wieder andere, beharrt 
er zuletzt auf der eigenen Meinung oder fürchtet er sich Sünden 
und ist dem Urtheile weiser Männer und semem eigenen entgegen 
unruhig, so gibt es ftir ihn nur Ein Mittel : er beachte eben seine 
Scrupel nicht, und gebe sich zufrieden mit dem Rathe gelehrter* 
und frommer Männer, sich daran zu gewöhnen, an<äi mildere und 
minder sichere Ansichten zu befolgen , und doch ja nicht etwas 
für eine Todsünde zu halten, wo er es nicht gewiss weiss '). Es 
ist ja nicht gegen das Gewissen, eine probable Meinung, auch 
wenn sie einem fremd und weniger sicher , d. h. weniger entfernt 
von jeder Gattung der Sünde, als eine selbstgehegte erscheint, 
zu befolgen; denn ein Ausspruch des Gewissens geht ja eben 
dahin, dass man in Fällen des Bedenkens nach einer Autorität 
sich richten soUe^). 

2) Um den Einfluss auf das Handelv des Subjects, wie 
er ihn sucht, sich in seinem ganzen Umfange zu sichern, muss 
der Jesuit vor Allem nicht nur fertig geworden sein ii^it dem 
Gewissen des Beichtkinds, sondern auch theilweise mit den Au- 
toritäten, die der Anwendung, welche er von seiner Autorität zu 
machen gesonnen ist, entgegenstehen. Zu diesem Behuf setzt er 
das Ansehen der Päbste, das er freilich nach Bedürfniss wieder 
zu einer Gottesstimme steigert*}, bis auf eine blosse Probabilität 
herunter, wo die gegentheilige Ansicht sich als ebenso probabel 
sehen lassen darf, erklärt jede Behauptung, die rom einen oder 
andern Casuisten in die Welt geworfen worden ist, für an sich gültig, 



i) Ebd. 4. 5. 

2) Busenb. Lib. I. Tract. I, 5. 

3) Ebd. Tract. 1,2. dnb. 2. dort lautet der Bchlnss: negue tune agit 
contra propriam corucientiam out exponit 9B pwieuh peeoandi formaliier. 

4) z* B. Lignori naob Suarez a. a. S.48: in üf, giuie nmt de 
ab$oiuio jnre divino, powe pondficem in aJiquo ccuu parHeulari ncn 
pen$are, ied declararej quod jus divinum wm obligtt* 
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und die Sorche nicbt widerspriclit ; ohnedies» sind Kirchengesetze, 
die seit längerer Zeit nicht mehr beobachtet worden sind, abro- 
girt^}. Demungeachtet ist das Handeln, auf welches der Jesui- 
tismus seinem oi&ciellen Zwecke nachdringen muss, das tradi- 
tionell kirchliche, das Handeln, das den Interessen der Kirche 
am meisten dient. In einem Competenzstreit des zeitlichen und 
geistlichen' Gerichts muss man die Parthie der Knrche und der 
Kirchengewalt ergreifen'}; giur dem untergebenen Priester ist 
es, wo ihm sein Oberer befiehlt, verwehrt, seine eigene, wenn 
auch probablere und sicherere Ansicht gegen dessen blos probable 
Meinung festhalten zu dürfen'), ein Ordensbruder muss einem 
Befehle, den ihm derselbe , .gestützt auf die Tugend der heiligen 
Obedienz im Namen Jesu Christi gibt, unbedingt gehorchen^). 
Dem Laien wird besonders, wfis schon Pascal aufgefallen ist, 
der Mariencultus empfohlen; jedwede Verehrung der Maria er- 
wiesen ist ein Schlüssel zum Paradies: Formen dieses Gultus 
sind das Ave Maria sagen, das Beten des Rosenkranzes, das 
Tragen eines Bildes der h. Jungfrau^}. Daneben gehen übri* 
gens die allgemein menschlichen Pflichten, soweit sie Überhaupt 
in den katholischen Gesichtskreis fallen, nicht leer aus; die 
Kinder haben arme Eltern zu unterstützen — eine Pflicht so 
heilig, dasfl sie, wenn sie sonst nicht geübt werden könnte, so- 
gar zum Austritt aus dem geistlichen Orden berechtigt oder ver- 
pflichtet^). Auf die Beobachtung der äussern Bräuche wird bei 
Priestern und Laien viel Gewicht gelegt ; aber je nach Umstän- 
den bald milder, bald strenger verfahren. Die Priester können 
es bei den öffentlichen Messen wohl so einrichten^ dass sie auch 
eine Bezahlung dabei in Anspruch nehmen können; es ist ihneh 
sogar gegen den sonstigen Usus eine Aussicht auf Lockerung 
des Gehorsamsbandes gegenüber ihren Oberen durch die Proba- 



1) Pascal, 6. Brief, 

1) Esoob. Prooem. Ex. III, 6. 

5) Basenb. Lib. I. Traot. I. dub. 9: rofio, quia in änbio praeiit» 
mshil* j^ro superior», 

4) Ebd. Lib. IV, 1. dub. 4. 

6) Pateal, 9r Brief. 

6) £so» LiKlU. Traet HI, ^ 
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bilität eröffi^et ^). Den Weltkindem erleichtert die devotUm aü4e 
ihre Gottesverehrung hinsichtlich ihrer Anwesenheit in der Kirche 
xind in der Messe, und verlangt von ihnen keine düstere und 
ernste Stimmung, sondern lässt sie heiter und lustig sein und mit 
der Welt mitmachen^). So streng braucht es auch nicht gehal- 
ten zu werden mit dem Statut der Kirche ; dasOebot, vom lieber- 
flusse Almosen zu geben, kann damit umgangen werden, dass 
man sagt, der Bedarf für die eigenß standesgemässe Ausrüstung 
und die der Eltern sei kein Ueberfluss 3). Dagegen wird An- 
gabe der Ketzerei, wo nicht immer bei Eltern, so doch gewiss 
bei Brüdern verlangt; Kmder werden von der Verbindlichkeit 
freigesprochen, ein ohne Vorwissen der Eltern geleistetes Ge- 
lübde denselben zu bekennen, Frauen zur Spendung von Almo- 
sen auch /gegen WiUen und Wissen ihres Mannes angehalten*). 
Wie angedeutet, verfolgt der Jesuitismus isein Ziel der Herr- 

, Schaft über die Gewissen durchaus auf dem Wege der Accommo- 
dation, der ihn allein bei dem erwachten Unabhängigkeitssinne 
der Menschheit weiter bringen kann. Einen grossen Vorsprung 
verschafft er sich dabei dadurch, dass er die sittliche Befugniss 

' zu uneingeschränkter Verfolgung des eigenen Interesses^), einen 
durch objectiv sittliche Bücksichten nicht gebundenen Gebrauch 
der formellen Freiheit und das zäheste Festhalten an den persön- 
lichen Rechten als selbstverständliche Dinge voraussetzt Es 
hängt mit dieser ethischen Anschauung, sowie mit der Idee der 



l) Pascal, 6r Brief. 

3) 9r Brief. Der Pater erklärt dort auf die Frage, was denn end- 
lich einmal Todsünde sei, da er ja bis dahin Alles für yerzeihlloh er- 
klärt habe, die farblose pareue dafar. 

S) 6r Brief. 

4) Liguori a. a. O. S. 32. « 

5) Daftlr sprechen besonders die Instanzen, die daftir angegeben 
werden, dass ein Diener seinem Herrn wohl durch Oeffnung von Thü- 
ren, Anlegung von Leitern zu einer Liebesaffaire yerhelfen dürfe: man 
kt^nne doch nicht verlangen, dass er im Falle einer Bedrohung zu seinem 
eigenen Schaden die Sünde des Herrn verhuidere (Liguori a. a. O. 8. Sg) 
oder: der ICnecht thue es ja nicht so, als ob er mit der Gesinnung des 
Herrn übereinstimmte, sondern nur in seinem eigenen Interesse (Pascal 
6r BrieC Vgl. auch die Ausreden bei Bachehandlcngen im 7ten Brief). 
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Kirehe, der er dient, an sich sosammen, dass er die objectiven 
Ordnungen des Rechts gleichgültig nnd feindselig ansieht. Za- 
nl&chBt fiihren diese Voraossetziingen nur zur Erlaubnns solcher 
HandlungsweiSMi , in denen sich ein abstract persönliches Frei- 
heitsgefiihl und eine verbissene Rechthaberei -—allerdings im 
Widerspruch mit der sittlichen und rechtlichen Weltordnung «^ 
kund thut Weil ich meine Freiheit, wie andere GKlter, besitze, 
darf ich bei einem moralischen Bedenken die Wahl treffen, die 
derselben zusagt, >) weil sein Vorgänger ihm nicht übergeordnet 
war, braucht ein Fürst m abstracto sich nicht an die Gesetze, die 
von jenem herrül^ren, zubinden'); weil ein Mädchen selbst Herr 
ist ttber ihre jungfräuliche Keuschheit, muss sie bei ihrer Beichte 
das besondere Moment des Verlierens derselben nicht berühren'); 
weil ich als Verkäufer durch eine unbiUig geringe Taxe beehi. 
trftchtigt würde, darf ich das Zuwenig durch falsches Ckwioht 
oder sonstwie ergänzen^); weil ein Diener ein Recht hat auf 
den Lohn, den ihm sein Herr verweigert, darf er ihn heimlich 
sich nehmen^); weil ein Mann in ganz sinnloser Weise ungerecht 
ist, wenn er seinem Weibe das Almosengeben verwehrt, darf sie 
CS hinter seinem Rücken thun^); weil Keines ein Recht hat, den 
Beichtvater ttber ein Beichtgeheimniss zu fragen, so darf dieser 
auch mit einem Eid betheuem, er wisse von einer bestimmten 
Thatsache nichts^); weil zutreffenden Falls ein Richter Einen 
nicht verhören darf, braucht man ihm auch auf einen Eid hin 
die Wahrheit nicht zu bekennen^). Complicirter wird schon 
die Sache, wenn die Rechthaberei oder das Interesse mit einem 



1) Busenb. Lib. I. Tract. I. 2. dub. 3* 

3) Escob. Tract. I. Ex. I, 5. 

5) Ebd. Prooem. Ez. n, 6: qyun $U domina suae integritatia vir» 
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6) Lignori 8.53, wo ganz im Ingrimm dem Hiann vorgeworfen 
wird: gvia marUuB WraHonabiliter iit invihit, 

7) Bsoob. Traot. I. Ex. m. 7« 

8) Lignori, S. 50. 
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Statate ooUidirt, von welchem das Subject mit Strafe bedroht 
wird. . Aueh in diesem Falle wird das letztere sein vermeintli- 
ches Recht wahren, darf es aber nicht wagen, sich zu dem von 
einem gesetzlich nicht anerkannten Rechte gemachten Gebrauch 
offen zu bekennen. Es wird also zwar vor sich selbst auf seiner 
Rechthaberei beharren, aber öffentlich den strafiälligen Thatbe- 
stand leugnen. Fragt also der Richter mich als Verkäufer im 
obigen Falle nach dem Thatbestand, so kann ich ihn leugnen; 
ich denke mir dabei, dass ich ja nimmermehr Unrecht gethan 
habe^); und fragt er mich, wenn ich mir bei einem Gante einige 
Eigenthumsstücke zorückbehalten habe, so kann ich ^schwören, 
dass ich nichts hinterlegt habe; ich meine eben keine, welche 
einzugestehen ich verpflichtet wäre ^). Noch besser steht sich 
das Interesse dabei, wo es aus einer Pflicht, die zugleich ein 
Recht ist, dadurch Nutzen zieht, dass es aus ihr ein persönlich 
dingliches Recht macht So kann einer einem Mörder dreien, 
er zeige ihn an, wenQ er ihm nicht 100 Gulden gebe, denn da- 
mit lässt er sich nicht die Absicht, ihn anzuklagen, die er ja 
gar nicht hat, sondern nur sein Recht der Anklage nacli seinem 
ganzen Werthe abkaufen^). 

Hat einmal die Rechthaberei es bis zu dieser reservatio 
mentalis gebracht, so bleibt das Bewusstsein dabei nicht stehen, 
sondern wendet sie auch da an, wo ihm gar kein vermeintliches 
Recht mehr zur Seite steht. Ganz allgemein gilt es, dass man 
bei einer eidlichen Aussage oder einem Versprechen in seinem 
Innern sich etwas Anderes unter dem Gesagten denkep darf, als 
die Leute es verstehen, und zu diesem Zwecke entweder dop- 
pelsinnige Worte wählt oder den gebrauchten Worten einen will- 
kührlichen Sinn beilegt^). Lässt es sich noch mit einem Rest 
von der bonaßdesy die in einem rechthaberischen Kopf steckt, 
erklären , wenn einer die Frage des Richters , ' ob er den Franz 
getödet habe, verneint, weil er in der Nothwehr und nicht in 



i) /SuInfUelliffendo, se injtate non egisse. Kso« Traot. L £x« UI, 7. 
. i) Ebd. j 

S) Esc. Prooem. U, 6» 

4) Esc. Tract. L Ex. IU,4. Welliger lax,, als er, ist Busenb. Üb. III. 
Tract Hl 3. 8. dagegen Pascal. 9r Brief. 
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verbrecherischer Weise Ihn getödtet hat *) , oder wenn einer in 
der Noth dem Räuber Geld zusagt und nicht gibt, weil er ja 
von Anfang durch diesen Zwangseid sich nicht gebunden erach- 
tet, so hört dagegen alle und jede bona ßdes auf, wo ein Weib 
die Frage Ihres Mannes, ob sie damals einen Ehebruch began- 
^ gen habe, ableugnet, weil sie sich dabei den Tag nach der Be- 
gehung denkt, oder, wo einer schwört, der Fürst sei in seinem 
Palaste, und sich dabei des Fürsten Portrait denkt ').^ 

Doch, bis es zu dieser Herzhaftigkeit, mit welcher von der 
resertaüo mentalis Grebrauch gemacht wird, kommen kann, muss 
die innere Willensrichtung schon gehörig zubereitet sein; 
und diess bringt der Jesuitismus dadurch zu Stande, dass er 
einmal a) mit einer Imputation nur da droht, wo ein wirkliches 
fiewusstsein von einer Sünde vorhanden ist; sodann b) dass er 
bei dem schuldhafien Handeln auf Andere — durch deren bonaßdes 
das Bewusstsein des Handelnden von der Schuld befreit, und 
c) wo diese Ableitung des Schuldbewusstseins nicht möglich ist, 
das eigene Bewusstsein von der wirklichen Absicht weg auf die 
fingirte gute hin sich richten lässt. In allen drei Fällen huldigt 
er der atomistischen ^) statt der organischen Anschauung des sittli- 
chen Thuns, welche letztere allein das richtige ethisclie Bewusst- 
sein erzeugen kann. Ein Fehler, an sich gemeinschaftlich dem 
Jesuitismus und dem statutarischen Charakter der kirchlichen 
Sittenlehre überhaupt, aber von ihm allein zu unsittlichen Fol- 
gerungen missbraucht !^ Darum war es auch mehr sittlicher In- 
stinct, als ein klares Bewusstsein, was gegen die erste re Maxime 
Pascal und die Jansenisten in den Kampf trieb. Der Streit des 
Jansenismus knüpfte sich nämlich an den jesuitischen Satz an: 
eine Handlung könne solange nicht als Sünde zugerechnet wer- 



1) Esc. Tract. I. Ex. HI, 7. 

2) Ebd. 
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den, als die actuelle Gnade Gottes, d. h. die specietle Eingebung 
davon, dass sie eine Sünde Ist, fehlt. Mit Recht dringt hiegegen 
Pascal darauf, dass weder bei gottlosen noch bei frommen Men- 
sehen diese Unwissenheit die Imputation aufheben könne; und 
beruft sich darauf, dass Jesus nicht ohne Grund fUr die Feinde, 
die nicht wissen, was sie thun, um Verzeihung gebetet und die 
späteren Christenverfolger trotz ihrer hona fides verurtheilt hätte. 
Aber statt des Augustin*schen Grundes: „sie haben eben nicht 
gethan, wozu sie verpflichtet waren," ist die Ursache ihrer Schuld 
die, dass sie apriori die Maximen ihres Willens verkehrt haben '). 
In den beiden anderen Maxinien zeigt sich die Atomistik, 
des einzelnen Thuns. Das einemal befreit die hona fides des 
Verleiteten den Verleitenden von der Schuld. Man kann ohne 
Bedenken einen dritten zu einem falschen Eid verleiten, den der 
Schwörende für wahr hält ; denn dieser fehlt ja damit nicht, be- 
geht vielmehr eine materiell gute Handlung, eben sofern er 
schwört und Gott anruft.^) Man kann auch ungläubige oder 
verrückte Dienstboten an Festtagen wohl zum Dienste anhalten, 
weil sie damit doch nicht sündigen.^) Auch ist z. B. bei 
einem Meineide, der auf einem Doppelsinn der Worte beruht, 
nicht ein Betrug des Nächsten intendirt, sondern damit nur ein- 
fach zugegeben, dass er sich irre •). Ein Mann, der seinem Weib 
eine Falle legt, um sie im Ehebruch zu ertappen, verleitet sie 
dadurch nicht zur Sünde, sondern gibt nur das Mittel dazu und 
erlaubt die Sünde eines Andern ex causa justa ^). Das andere- 
mal leitet das Bewusstsein mit Gewalt die Intention von dem 
Uebel, das geschieht, ab und dem Guten oder wenigstens dem 
Indifferenten zu. Die Jesuiten stellen diess als eine nothgedrun- 
gene Concession an die Welt, die sich doch nicht verändern 
lasse, hin : es werde auf diese Art durch die Reinheit des Zweckes 
der Fehler des angewendeten Mitteb verbessert — die bekannte 



1) S. darüber FascaFs 4ten Brief. 

2) Escob. Tract. I, Ex. III, 7. 

3) Ebd. Tract. I. Ex. V, 4. 

4) Liguori a. a. O. S. 60. 

5) Ebd. S. 56. 
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Maxime der ditectSm eNntentian ^). Der Iftdiffdrenz wird die 
Intention zugekeiirt im obigen Fall vom Herrn und seiner Lie* 
beaaffaire; dort ist der Knecht schuldlos, da sein an sich gleich- 
gültiges Thun doch nicht durch das Verbrechen des Herrn ver- 
ändert werden kann ^). Dass aber auch eine Declination auf 
eine gute Absicht möglich sei, dafUr hat der Jesuit nicht nur 
dadurch gesorgt, dass er überhaupt das subjective Böse von 
jeder Intention durch das alleinige Dringen auf den positiven, 
objectiven Zweck bei jedem Wollen wegbringt^), sondern auch 
das Grebiet des Guten sehr weit fasst. Wo nur das Weltkind 
nicht an Rache und Hass denken will, und es ihm nur zu thun 
ist um das Gute, d. h. um Wahrung und Wiedergewinnung von 
Ehre und Gut, da darf es im offenen Duell und im Hinterhalt 
Vergeltung üben und an jedwedem, der einem zu schaden sucht, 
sein Müthlein kühlen *). Ohnedem darf ein Diener , wie oben 
bemerkt, sich durch Diebstahl an seinem Herrn revanchiren; er 
mnas eben seine Intention von dem Uebel, das er thot, ab* 
und dem Gewinn, der dabei herauskommt, zuwenden^). 

3) Bei dem Einfluss, den der Jesuit auf das Beichtkind 
nach dem Handeln ausübt, kommt erst eigentlich seine officielle 
Function, das Beichtabhören, zur Sprache. Das Beichten wird 
an sich schwer genommen. Es soll einer nach genauer Selbst- 
prüfung und Durchsuchung der innersten Falten und Schlupf- 



1) Pascal lässt im 7ten Br. S. Ulf. seinen Pater sagen: cette md- 
thode eonnste h ae propoter pour fin de ses ctcHone un objet permit, 
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la fin, 9r Br. S. 169: c^eat rintention qui rhgle la qualitd de Vaction. 
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5) Pascal, 6r Brief. 
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winke! seines GeTrissens alle Todsfinden, die ihm einfallen und 
nooli nicht bekannt sind, ihre Zahl^nnd die Umstände, die ihre 
Qualität ändern, gestehen^). Doch hat schon das 2Häßii<in«m^) 
die Hinterthüre geöffnet, dass nur die besonderen Umstände, 
welche die Qualität der Handlung umändern, nicht aber die blos 
beschwerenden . zu bekennen seien. Der Unterschied von Tod- 
sünde und verzeihlicher Sünde, deren erstere allein eme Angabe 
bei der Beichte fordert, lockert noch mehr das sittliche Bewusst- 
sein*; nur da, wo die Umstände eine geringere Sünde zu einer 
Todsünde gemacht haben, muss man sie beichten^). Ja, es gibt 
auch Ausnahmefalle, in denen sogar die Todsünde verschwiegen 
werden darf ^).' Immerhin aber bleibt es Regel, dass hinsiehtlieh 
der Specialitäten dem Beichtkinde die Beschämung erspart, und, 
setzen wir hinzu, der Wahrheit ihre Ehre vorenthalten wird. Auch 
hier wieder wird gegen geschlechtliche Vergehen eine grosse 
Zärtlichkeit beobachtet und der eigene Orden möglichst vor 
Scandal behütet, aber auch z. B. ein Dieb damit verschont, 
einen erschwerenden Umstand, wie den; dass er ein Vorratinder 
des Bestohlenen war, bei der Beichte anzugeben^). Ohnedem 
schadet eine leichte Lüge in einer Erzählung im Beichtstuhl nicht. ^ 
Endlich wird dem Beichtvater, jeder Scrupel vertrieben; er ist 
bei Gefahr einer Todsünde verbunden, auf die probable Meinung 
des Beichtkindes hin es von der betreffenden Handlang zu ab- 
solviren. ^) 
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I 

Wir sohli68sen hienjiit. die Darstellang des Jesuitismus und 
sprechen unsere Freude darüber aus, dass die Predigt der 
Sittenloaigkeit, die aus seinem Schoose hervorging, einen so edlen 
und energischen Protest auf emer Seite hervorgerufen hat, die 
inmitten des Katholicismus stand, aber es einsah, „dass es die 
verkehrte Ordnung der Dinge wäre, wenn die Seelen, um sich 
von ihrer Fehle xu reinigen, nur das Gesetz des Herrn verder« 
ben dfirften, statt dass das Gesetz des Herrn, das ohne Fehle 
ist und ganz heilig, die Seele bekehren und nach seinen heilsa- 
men Regeln umbilden sollte ').^ Noch erfreulicher freilich wäre 
es, wenn das, was eine katholische Parthei gethan hat, von der 
Kirche selbst aus geschehen würde. 

§. ii. 

Bi6 psycliologische Wunel der katholischen Sittenlehre. 

Die Erscheinungsseite des Katholidsmus wies uns als aus* 
seres Merkmal d^n statutarischen Charakter seiner Sitten- 
lehre, 4or sich in der erziehenden, hierarchischen und jesuiti- 
schen Herrschaft der Kirche über das Subject zeigt, auf. Aber 
damit ist nodi nicht erklärt, warum eben das Ich sich das 
kirchliche Joch gefallen liess, und eine Erklärung davon braucht 
es; denn wo der Geist sein unveräusserliches Recht auf Freiheit 
dahin gibt, da kommt diess nicht von Ohngeföhr und nicht als 
ein äusserliches Geschehen, dem er sich ohne Weiteres zu fügen 
hätte, sondern da liegt der Grund von dem Druck, den er er- 
fährt, in seinem eigenen Wesen, in einem Bedürfnisse, das 
er selber hat. Die Untersuchung darüber, welches Agens das 
kathotlische Bewusstsein dem Joche der Kirche entgegengetrieben 
und unter ihren Gehorsam gebracht habe, führt uns mitten hin- 
ein in den Charakter der katholischen Moral. 

Der Religiosität ist es um die Gewissheit der Seligkeit zu 
thun. Nun w^ die christliche Menschheit nicht fähig, mit den 



nee est neganda nee differenda ahsohuio, dummodo ore profercU, »e do- 
lere ef proponere emendaHonem, 

I) Pascal 5r Brief. 8. über den JaBsenisinus Difarheinecke System 
des Katholioisnvis 3> 90« 
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religiös begabtesten Gemüthern gleiehen Schritt zu halten, ver- 
mochte nicht mit Jesus in dem sittlich gelftuterten Streben ihre 
Gerechtigkeit zu suchen, oder mit Paulus die absolute That 
Christi im Glauben und im Geiste ihrem Inneren einzubilden. 
Es war vielmehr der Welt vom Urchristenthume nur dasjenige 
Moment verblieben, das Air sich allein allen idealen Gehalt ver- 
loren hatte, die Zukunft, und zwar mussten, da die Hoffnungen 
auf eine allgemeine, durch Christi Wiederkunft einzuleitende, 
Weltkatastrophe allmählig in weite Feme gerückt waren, die 
Erwartungen sich der individuellen, persönlichen Zukunft 
zuwenden, oder es war das 'Bedürfhiss nach der eigenen Selig- 
keit und das zähe Festhalten an dieser, keiner Täuschung unter- 
worfenen Zukunft um so mehr rege, je weniger die Wünsche 
nach einer Parusie Christi sich erfüllt hatten und je mehr auch 
jener Ersatz für die Parusie, den das mittelalterliche Bewusstsein 
im Besitz des heiligen Landes, dieser grossartigsten Reliquie 
Christi, gesucht, sich als eitel erwiesen hatte. Das Seligkeits- 
bedürfniss wäre nun an sich nichts, was den Katholicismus von 
der späteren Form des Christenthums , vom Protestantismus, 
specifisch unterschiede. Aber dieser selbst möge den Unterschied, 
den er zwischen sich und dem von ihm überwundenen Stand- 
punct in dieser Frage annimmt, uns erklären. Das einemal tadeln 
die Reformatoren, zOmal die deutschen, an den Päbstlichen, dass 
sie viel zu wenig das. Stindenelend und die Unseligkeit, die 
Schrecken des Gewissens und das Gericht Gottes, ftihlen, das 
anderemal klagen sie darüber, dass sie die Leute durch die 
finsteren Schrecknisse von Fegfeuer und Fasten, von Beichte und 
Büssungen fürchtig machen. Dort erklären sie sich also gegen 
einen Begriff von der Seligkeit, der so wenig innerlich ist, dass 
er die ethische Wurzel dieses Bedürfnisses, das Streben nach 
Beruhigung des unruhig gewordenen Gewissens, nicht kennt; 
hier erklären sie sich gegen die unnöthige Last, die man dem 
Gewissen auflege, gegen die verkehrte Gesetzgebung der Kirche, 
welche die Leute mit ihren Observanzen und Satzungen peinigt, 
und verlangen mit einem Mach tspru che, man solle hiegegen seine 
evangelische^ Freiheit wahren und durch den frischen Entschluss, 
den Verhelssungen des in Christo uns liebenden Vaters zu 
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glauben, sich Leben und Seligkeit erringen. Es ist demnacli 
theils die Aensserlichkeit des Seligkeitsbegriffs, theils die Ein- 
mifiohong der hierarchischen Eärche in die Seligkeitsfrage, was 
der Protestantismus zurückweist ; gegen jene macht er seine tiefere 
Selbsterkenntniss geltend, gegen diese die kindliche « herzhafte 
Hingebung an Gott selbst,^ wie sie sich im Glauben ausprägt. 
Die Seligkeit wird ihm unter der Hand auch zu etwas Anderem, 
als sie dem Katholiken ist; sie ist fQr ihn nur die Exposition, 
dessen in der ewigen Zukunft, was man in der Gegenwart m« 
pUdie mit dem Glauben schon in Händen hat. Sie ist ihm gegen- 
wärtiger Besitz, Zuständlichkeit des Gemüths, während sie jenem 
erst ein künftiger Zustand der Person, eine noch zu erstrebende 
Sadie ist. Dass sie aber fbr das katholische Bewusstsein noch 
nicht weiter ist, das liegt in der Entwicklung des Geistes, welche 
eine stetige ist. Zuerst muss die individuelle Seligkeit, dieses 
Residuum uud dieser Fortschritt gegen die Erwartung einer all- 
gemeinen Erneuerung, als etwas Materielles, Sachliches ^) recht 
zäh festgehalten werden, ehe die Christenheit sie als den inner- 
lichsten, eine Unendlichkeit in sich schliessenden, Besitz kennen 
und lieben lernt. 

Der Angriff, den die Reformation sowohl auf das Ziel als 
auf das Mittel des katholischen Seligkeitsbedttrfnisses gemacht 
bat, gewährt auch uns einen Einblick in die Entwicklung, die- 
dieses Bewusstsein genommen hat. Ist die Seligkeit noch ein 
äusserlicher Zustand,, der einem zu Theil werden, ein ausser- 
liches Gut, das einem drüben in den Schooss fallen -soll, so ist 
das Trachten nach derselben ganz in die Classe^der zeitlichen 
Interessen gerückt. Wie bei äusseren Gütern der betriebsame 
Sinn, mit dem man sich nach ihnen umthut, entscheidend ist, so 
gilt das Gleiche auch bei diesem höchsten Gute, Es ist Sache 
der geschäftlichen Thätigkeit, es dahin zu bringen, dass der lu- 



I) Es kommt in den confessionellen Streitigkelten zwar der Ponot 
über die zukünftige Seligkeit gewöhnlich wenig in Betracht. Wie gross 
aber der Unterschied ist^ das ist z. B. aus einer Vergleichung zwischen 
den vor lanter prAsenter Seligkeit die künftige ganz aus den Augen 
yerlierenden Reformatoren und den phantasiereichen Vorstelluiigen , die 
ein Thomas yqu A^uino vom ewigen Leben hat, ersißhtUch. . 
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haber der Seligkeit sie einem ertheile. Damit b^ommt im Ka« 
tholicismus die Sorge ftir das Seelenheil einen profanen Charak- 
ter, indem ihr neben den anderen Gegenständen, auf welche 
sich die Sorge des Individuums erstreckt, ihre Stelle eingeräumt 
wird; daher das änsserliche Wesen der Gottesverehrong, der auch 
von der Kirche ans begünstigte Mechanismus im Caltus mid 
Ceremoniell. Doch, es könnte immerhin an dem Orte, von dem 
aus sie vergeben wird, die Seligkeit unmittelbar gesucht 
werden, also bei Gott. Es fehlt im Katbolicismue nicht an sei* 
chen Versuchen. Die ganze contemplative Riehtung, wie sie in 
den normgebenden Erzeugnissen eines Thomas von Aquino nicht 
minder, als in der Mystik sich äussert, ist ein Beweis davon. 
Allein das gewöhnliche Bewusstsein vermag sich nicht auf der 
Höhe dieses Cultus zu erhalten. Für es liegt Gott, der Produ- 
cent der Seligkeit, viel zu ferne, als dass es in der idealen Ver- 
senkung in ihn es aushalten könnte. Es wiU eine handgreif- 
lichere, sichtbarere Gewähr seiner Seligkeit, als es der Un- 
sichtbare ist, dessen innere Gnadenerweisungen ihm doch noch 
keinen Ersatz für das Verlangte geben können. Darum sucht 
es nach einer Assecuranz für die Waare, um die es ihm zu thun 
ist, und findet diese bei der Kirche. Die Kirche ist dem Katho- 
liken die Assecuranzgesellschaft für die Erlangung der Seligkeit. 
Wenn die Kirche das Geschäft eines Agenten für das Individuum 
übernimmt, so stellt sie sich in die Mitte zwischen dieses und 
G^ott. EUemit ergeben sich verschiedene Verhältnisse zwischen 
den drei Subjecten, die jetzt auf dem Schauplatze sind; sie tra- 
gen, entsprechend ihrem ganzen Ursprünge, einen privatrecht- 
lichen Charakter. Das fundamentale Verhältniss ist das des In- 
dividuums zu Gott. Um aber seinen letzten Zweck, den es bei 
demselben hat, zu erreichen, ist es in eine Beziehung zur Kirche 
getreten, sowie hinwiederum diese in einer solchen zu Gott steht. 
Das zweite und das dritte Verhältniss sind die Mittel, die zu 
dem bei dem ersten beabsichtigten Zwecke führen sollen. Weil 
das erste nicht genügt, so ist das zweite und das' dritte da, 
und weil das Ich an die nahe Beziehung der Kirche zu Gott 
glaubt, hat es das zweite Verhältniss angeknüpft Die Kirche 
als Mittelsperson zwischen Gott und dem Glaobigvn muia sowohl 
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von dem Abnehmer der fraglichen Waare den Preis einziehen, 
um welchen der Prodncent seine Waare abgibt, mnss dem Gläu- 
bigen die Bedingungen stellen, mit deren Einhaltung Gott voraus- 
sichtlich sich zufrieden geben wird, als auch dem Verkäufer den 
vom Kaufsliebhaber eingesogenen Preis recht und in der Ord- 
nung abliefern. Bei ihr selber aber, als der Agentur, sammelt 
sich die ganze Summe der Leistungen von Seiten der Glaubigen 
an; sie verwaltet diesen Schatz und gibt nach Bedttrfniss aus. 
diesem Schatze der verdienstlichen Werke Gott das Aequivalent 
für die Ertheilung der Seligkeit an die Emzelnen. Dies kann 
üe jedoch nur bei den ideellen Leistungen, den guten Werken, 
thun; dagegen bleiben bei ihr die materiellen Leistung^, die 
auch Grott, dem Producenten, gelten, die Gaben an Geld und Gut, 
liegen; da nicht minder, ist die Voraussetzung, Qott die Kirche 
för sein Geschäft mit dem Glaubigen gesucht hat, als dieser für 
das seiuige mit Gott, so besitzt und verwaltet sie im Namen. 
Gottes eben irdische Beichthümer, und ihr Beicherwerdea und 
das Seligwerden der Christenheit geht Hand in Hand. Man siebt: 
nach unten macht die Earche den Geist der katholischen Sitten- 
lehre* statutarisdi , naifk oben werkheilig, ein Prädicat, welches 
ihrem Mandanten nicht mehr, als ihr selber gilt ; im Interesse hat 
sie, auch da, wo der Mandant ihr das Mandat abnehmen möchte, das- 
selbe festzuhalten, da sie sich dabei selber in ganz legaler Weise 
wohl befindet. Wo aber das Bewusstsein sich von der Kirche 
nimmer ges(^weigen lässt, da kommt es hinter den wahren Sach- 
verhalt. £s kommt dahinter, dass es um das, was es ursprünglich 
gesucht hat, um eiae Vermittlung zwischen sich und Gott gekommen 
ist, ohne zu wissen wie ; durch die Priesterschaft, die nicht, wie sie 
hätte sollen, Gott und Mensch verknüpft, sondern sich zwischen 
beide hineingestellt hat^um sie beide aus einander zu halten, ist 
ihm seine ganze Beziehung zu Grott verdeckt, unklar, unsicher 
geworden ; daher die Beformatoren immerwährende Klage fUhren 
über die Grausamkeit, mit der das Pabstthum die Gewissen irre- 
führe, beunruhige, imgewiss mache. Greift vollends das Miss- 
trauen um sich, ob das, was di^ Kirche einen leisten lasse, wirk- 
lich, wie sie behauptet,* bei Gott Bechtfertigung auswirke und 
nicht vielmehr auf seinen ursprUflgUcben Sinn, blosses kirchliches 
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Znchtmittel zu geiii, redacirt werden niQsse, so ist das Bewunt- 
fieis entBchiofisen, der Kirche ihr Mandat aufsvkii&digen und die 
eigene, nnmittelhare Benehnng zu Gott wieder anznknfipfen. 
Merkwürdig aher ist es, mit welchem Ernst nach der Reform»» 
tion die Kirche ihren Gliedern die Amnassnng verwehrt , hinter 
den Vorhang zn hlickeh und hei Gott selber sich die Gewissheit 
der Seligkeit zu holen. Die gleiche Kirche , die sonst so hereit 
ist, den Ihrigen sich im Einzelnen geßülig zu erzeigen, ihnen 
ihr Gewissen zu erleichtem und sie ihr Leben bequem emrichten 
zu lassen, verbietet auf einmal, dass einer sich die Seligkeit ge- 
wiss zusprechen dürfe. Sie spricht im Tridentinum ans: Si qtds 
magnum iUud usque in ßnem perseveraniiae donum se eerto habitu- 
mm absoluta et infaUänli certitudine dixerity nisi hoc ex spedaU 
revelaüone didicerit, anathema estOj und erkl&rt sich überhaupt 
wiederholt gegen die inanis haereäcorum ßduciay da niemand 
ausser Zweifel sein könne, so viel gute Werke gethan zu haben, 
um unmittelbar bei seinem Tode in die Seligkeit einzugehen. 

Das menseUicbo Haniebi ladi insBes. 

Wir sehen zu, wie die Kirche dem Snbjecte, das seine Sache 
ihr anvertraut hat, bei seinem Handeln nach Aussen zu- 
nächst die Hand ftihrt, um es den Ansprüchen genügen zu lassen, 
welche an dasselbe muthmassllch von Gott gestellt werden. Es 
wird hier noch abgesehen von den beiden Seiten des Gegen- 
satzes, die gemäss dem nächsten Paragraph sich zwischen 
beiderlei Theilen herausstellen. Es ist so natürlich als etwas, 
dass der Glaubige, um etwas von Gott zu bekommen, ihm mit 
einer Leistung, einer Gabe, einem Opfer zuvorkommt, in der 
Voraussetzung, von ihm eine Gegenleistung, ein Gegengeschenk 
herauszuschlagen. Gleichfalls ist es klar, dass es nicht dem 
Menschen Überlassen sein kann, was er geben wolle, sondern 
Solches Gott, weil es auf seine Zufriedenstellung ankommt, an- 
heimzugeben ist. Alles religiöse Thun beruht darum auf gött- 
licher Festsetzung und ist opus operatum '). Weil es nun aber 



1) 8. Bellannin in den GontroTerseQ 1615 dt honis cperiius 11,11 
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ein gegenseitiges Vcrti'agsverhältniss ist, in dem Gott einer- 
und Kirche und Individuum andererseits zu einander stehen, so 
können die beiden letzteren aueh ihre Angebote machen, wel- 
che, weil mit Rücksicht auf Gottes Wünsche erdacht, mit den 
göttlichen Festsetzungen zusammentreffen werden. Diese Ange- 
bote haben etwas Verdienstliches, weil zum blossen Gehorsam 
gegen die von Gott gestellten Bedingungen auch die gute Inten- 
tion hinzukommt *). Aus ihnen wird hiemit ein opus oper^antiSf 
welches nur der Form, nicht der Materie nach, sich vom opus 
operatum unterscheidet. Nicht gerade überall kann man sich auf 
sein opus operantis etwas zu gut thun. Da wo ein fest be- 
stimmtes göttliches Gebot vorliegt, da hat der Glaubige sich 
demselben unbesehen zu fügen. Der römische Catechismus schärft 
den Decalog so gut ein, wie es eine evangelische Sittenlehre 
thut, und weiss ihn auch Gebot ftlr Gebot nach seinem tieferen 
Sinne zu deuten. Aber, wo es darauf ankommt, durch sein Thun 
Gott zu gewinnen, da tritt das specifisch gute Werk, bei dem 
der ThÄter mit freiem Willen die Beziehung auf Gott im Auge 
behiüt, ein. Dieses gute Werk kann er Gott unmittelbar oder 
nur mittelbar , zuerst der göttlichen Stellvertreterin auf Erden, 
dert Kirche, und erst in ihrer Person Gott selbst erweisen. Dort 
vereinigt er sich mit der Kirche, die gleichfalls (Jott etwas zu 
leisten hat; beide bringen Gott ein Opfer dar, im Messopfer, 
den Seelenmessen , der kirchlichen Litanei. Oder lässt er sich 
von der Kirche einen Dienst, der ein positiver und negativer sein 
kann, auflegen. Ein positiver Dienst ist das Beten» das Neh- 



opus opercUum vocamus m2, qttod non pendst ex merito, virttäe vd de- 
vifHone operemtis j sed ex sola Dei inBtitutione, 

1) Wie viel weiss Bellarmin nur über die manchfache Verdienst- 
lichkeit einer gaten Handlung, des Fastens, zu rühmen, a. a. O. de honis 
oper. II, 3: Jejunium ut sit meritorium atque adeo cuUus Dei, non ex 
apere operato, «ed ex opere operantia vim habet. Wer fastet, um 
besser beten zu können^ handelt religiös. Wer fastet, um seinen katho- 
lischen Glauben gegen die Lutheraner zu bezeugen, begeht damit eine 
Handlang des Glaubens; wer fastet, um der Kirche zu gehorchen. Übt 
einen Act des Gehorsams; wer fastet, um Christum nachzuahmen, einen 
Act der Liebe; wer fiastet, um eine begangene Sünde afozubttssen, einen 
Act der biUsenden Gerechtigkeit. 
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men deg Kreuzes , das WaUfaliren, der negative erhält seine 
Wichtigkeit dadurch, dass das Thun lediglich keinem Zwecke 
dienen kann, das zweck- und sinnlose ^Thun^ ist, wie das Ab- 
beten des ilosenkranzes, das Ave, oder dass Qott zuliebe eine 
sonst zwecklose Selbstverleugnung im Fasten, Abt&dten, Ka- 
steien, Selbstpeinigen >3 geübt wird. Im anderen Falle leistet 
er, wie bemerkt, der Kirche etwas durch milde Stiftungen, Bau 
von Kirchen und Klöstern, Almosen, im Auftrage der Kirche, 
dieser Mutter der Armen und Nothleidenden ^), gespeindet. 

Feiner und idealer wird der Gottesdienst des frommen 6e- 
müths in der Blüthezeit des Katholicismus fär die edleren 
Naturen aufgefasst. So besonders von Thoraas von Aquino in 
seiner dui^chgängigen Gegenüberstellung des contemplativen 
und des thätigen Lebens. Er findet in jenem ein Betreiben der 
Sache Gottes, in diesem den Umgang mit den Dingen der Welt^), 
in jenem den Ausdruck der Liebe zu Gott , in diesem nur den 
Ausdruck der Liebe zum Nächsten ^), ist aber so billig, eben 
im Literesse der Liebeserweisung den Contemplativen zu einem 
Uebergang in das thätige Leben zu verpfliehten und hierin nicht 
einen Mangel, sondern einen Zuwachs von VoUkonunenheit zu 
finden '^j , sowie er auch den echt sittlichen Gedanken äuati^rt, 
das thätige Leben könne einen wichtigen Beitrag ftir das be- 
schauliche liefern, wenn es dazu diene, etwaige innere Aufwai- 

'1) Allerdings vergisst die Kirche nicht, diesen guten Werken atich 
eine subjectir ascetlsche Bedeutung beizulegen. Wie es aber in dieser 
Beziehung mit dem Zweck und mit dem Mittel zur Tugend stehe, dar- 
über hat die Geschichte der Sittenlehre entschieden. VgL auch Mar t en- 
gen, Grundriss des Systems der Moralphilos. 1845, S. 73: »Im Katho- 
licismus geht die ascetische Strenge dem weltlichen Leichtsinn zur Seite. 
Einerseits wird das Fleisch getödtet, andrerseits wird seine Schwachheit 
eine Entschuldigung für die mangelnde Tugend. a Koch Stapf 4, 64 
empfiehlt Geissei und Gilidum. 

2) Schön sagt über diesen Punct in Dferinger^f Carl Borromaiu 
der letztere S. 55: Das Kirchengut ist Gottesgut und darum wesentlich 
Armengut ; was daher der Pfrfindner für seinen eigenen Nothbedarf nicht 
braucht, das gehört von Gott und Rechtswegen den Armen. 

3) In der Secunda Secundae Qu. 153i 4* 

4) 2, 2. Qu. 18t, 2. 

5) Qu. 182| 1. 
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Imigen beminihigender Art In dem exerciimm, welelies das Leben 
in der Welt biete, abzulegen und um so mehr innere Rahe {]ttr 
die Beechauung zu gewinnen *). Ueberhaupt zeigt Thomas noeh 
die ganze Frische und Inbrunst der katholischen Anschauung, 
wie sie bei geweihteren Persönlichkeiten möglieh ist. Für ihn 
ist der Geist nur im beschaulichen Leben, wo er sich in die 
Speculation über den göttlichen G-eist vertieft, frei, wXhrend er 
im th&tigen Leben unfrei ist und in die Aussenwelt gleichsam 
zerfliesst*}, nur hier selig, wo er in der Anschauung Oottes 
die kommende Ruhe aufs Tiefste durchkostet, nicht dort, wo er 
noch leidet unter den Obliegenheiten, die ihm die Bedürfnisse 
der Nächsten auferlegen '). Von diesem Standpunot aus sind 
ihm Verdienste, die fiir Andere schoU' Alles in sich schliessen, 
blosse Mittel und Stufen zur höchsten Sprosse der Leiter. Eine 
der unteren Stufen nimmt der Stand der Jungfräulichkeit 
ein, der grösste Grad gegenfiber den anderen Graden der Keusch- 
heit, dem Ehestand und der Wittwenschaft , aber nicht so hoch 
stehend, als das Märtyrerthum, das auf das eigene Leben, 
und als das Mönc^hthum, das auf den eigenen Besitz verzich- 
tet, während sie nur die sinnliche Lust hingibt. Etwas Positives 
aber gegen alle diese Vorstufen drückt die Beschäftigung 
mit dem Göttlichen, dieses herrliche Product der theologi- 
schen Tagend, aus *). 

Dasjenige Handeln nach Aussen, welches zu Gh>tt in keine 
Beziehung gebracht werden kann, bleibt in der katholischen 
Sittenlehre theils sich selbst überlassen, theils von dem Gutdünken 
der Kirche abhängig. So unterliegen die Gebiete deis Staats 
und der Geselligkeit gar keiner ethischen Controle. Mag man 
auch mit Recht über die rigoristische Anschauung gewisser pro- 



1) Qq. 183, 3. 
t) Qn. 182, 1. 

3) Qn. 182, 2: wta aeiwa in usu praeteniia operii lahartUf in quo 
neeuse est proximU nUfvenire, eoniemplaHva sapore iwtimo MUfurom jhm 
rtqviem deguetat, $t. in eoniemplaHime Dei. 

4) Qu. 152, 5. Es gut dem Thomas der alte Sati Augnstitt«: oen- 
terimus fru^m est mariyrwn, iemoffetifnui virgifwmj 0t trie^mu§ oon- 
juffotorum. 
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lesta&tiAcher Richtungen von der Geselligkeit und über die Neigung 
des Lutherthums zum politischen Servilismus klagen, einen Vor- 
zug hat wenigstens in sittlicher Beziehung der Katholicisvios da- 
durch nicht, dass er diese Sphären fast ganz unbestimmt lässt; 
denn weder der Schein grösserer Freisinnigkeit findet eine Be- 
währung in einer Kirche, die den unbedingten Gehorsam statt 
für die weltliche, fär die geistliche Obrigkeit fordert *) und die 
jeweilige Entscheidung Über ihre und ihrer Untergebenen poli- 
tische y erhaltungsweise sich selber vorbehalten hat, noch kann 
sich auch ein vorgeschrittenes Gewissen mit dem Indifferentismus 
des moralischen Urtheils gegen die ganze Sphäre des geselligen 
Lebens beruhigen. Näher der ethischen Beurtheilung , als Staat 
und Greselligkeit, stehen Ehe und Familie. Aber auch diese Ver- 
hältnisse bekommen ihre Berechtigung nicht von ihnen selber 
und haben ihr Recht nicht in sich selbst, sondern müssen ihren 
Rechtsgrund und den Umfang ihrer Befugniss bei der Kirche 
holen. Das sittliche Bewusstsein fühlt sich noch so schwach, 
dass es sich für jede Erhebung über sein natürliches Sein in 
den Lebensverhältnissen an eine äussere Macht halten muss. 
Diese Macht der Kirche aber kann bei dem Zurückgebliebensein 
d«s Gesammtbewusstseins der Zeiten und Völker ^) noch nicht 
frei erziehend und sittlich fordernd, sondern nur beschränkend 
und zugebend eingreifen. Ehe und Familie tragen im katholi- 
schen System durchaus den Charakter der ethischen Beschränkung 
an sich, den eine Kirche > welche äussere Zucht übt, und ein 
Wille, der noch das Bedürfniss dieser Zucht hat, ausprägen muss. 



1) £s bildet einen interessanten Contrast, dass die erang. Kirche 
nnter Vater und Matter des 4ten Gebots die Obrigkeit, die katholische 
die Kirchenlehrer und Kirchenvorsteher (Rom. Catech. 1s Geb. Ss Cap.) 
befässt 

t) Märklin, Darstellung und Kritik des modernen Pietismus 1839* 
S. 210 macht die Bemerkung: »In der altkatholischen Zeit haben sich 
Mönche und Eremiten in ihrer Einbildung von höherer Heiligkeit von 
deh Uebrigen anerkannt gesehen, wttkrend in der protestantischen Welt 
zwischen den gleichfalls von allen natürlichen Elementen sich abson- 
dernden Pietisten und der übrigen Umgebung eine Spannung sich kund> 
gebe.tt Der Grand dieses Widerspruchs kann nur in der Unbildung der 
katholischen Völker im Vergleich m den protestantischen liegen. 
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So wenig die Kirche in Etnschärfung der ehlichen und Familien- 
pflichten etwas veraltumt, 8o erleidet doch sqgar Aohon die Fa- 
milie bedeutende Einschränkungen ihres Begriffs. Ich erinnere 
nur an die Hervorhebung der geistlichen Verwandtschaft im Ge- 
gensatz gegen die weltliche, an die Stellung des Sohnes, der 
Priester geworden ist, gegen seine Eltern. Auch vergisst hier 
schon die Kirche ihre Zwecke am wenigsten. Wenn sie die 
Kinder an ihre Pflichten gegen Eltern erinnert, so versäumt sie 
nicht, ihnen die letzten Dienste, die sie im Namen und zu Gunsten 
der Kirche ihnen zu erweisen haben, letzte Oelung, Messe u. s. w. 
gehörig an das Herz zu legen 'j. Bei der Ehe vollends zeigt 
sich die grosse Unfreiheit der moralischen Denkweise. Weil das 
Bewusstsein die Ehe an und fUr sich noch nicht als etwas 
Heiliges zu fassen vermag, darum musste die Kirche sie als ein 
Sacrament erklären ^). Weil die sittliche Bedeutung der Ehe 
innerhalb ihres eigenen Schoosses noch nicht gewürdigt werden 
kann, darum wehrt man sich gegen die gemischte Ehe ^). Weil 
über dem sinnlichen Moment der Ehe das unsinnliche, sittliche 
Moment noch keine gebührende Schätzung erringen kann, darum 
dauert der Cölibat der Priester, gestützt durch das Interesse der 
Kirche, getragen von der sittlich unfreien Denkart der Masse, 
fort. Und weil in praxi eine Unsicherheit des bösen Gewissens 
bei einer unrichtigen Anschauung und Behandlung der Ehe vor- 
handen ist, darum lässt sich das Bewusstsein von der Kurche 
allen Druck und allen Zwang, den sie in dieser Sphäre ausübt, 
gefallen *). 



i) Rom. Cat. 48 Geb. Csp. 2. 

t) Vgl. Bothe theol. Ethik 3, 613. Mftrklin a. a. O. 

3) Sogar noch Hirscher bemerkt christl. Moral (5te A.) 3y 509s 
tfKa ist vielleicht nicht Eine gemischte Ehe, in welcher die Qatten nach 
Jahren nicht die Ueberzeugung aussprachen, es wäre besser gewesen, sie 
hätten sich nicht gefimden. Mir wenigstens ist keine andere bekannt. 
Es bleibt in ihrem Verhältnisse eine kranke, nie sn heilende Stelle.« 

4) S. Nitzsch in Ulimanns Stadien I846i 3. die latherische Lehre 
vom Ehestande: »Bei den Katholiken war die Ehe anf der einen Seite 
Sacrament; dies schien sie aber nnr xnr Gelegenheit hierarchisoher 
Tyrannei zu machen, anendlich viel Ehefaindemisse ohne Sinn und Be- 
weis, ebenso viele Dispensationen, falsche Verlöbnisse und falscher Ehe* 
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§15. 

Hothweiidigkeit des göttlichen Beistandes. 

Beim äusseren Handeln haben wir blos dasjenige Thun des 
Menseben kennen lernen, welches ihn in seinem Seligkeitsstreben 
bei Gott und bei der Kirche unterstützt. Nun aber kommt 
es hauptsächlich auf Gott an, wie er von seinem Standpuncte 
aus zu dem Wunsche des Menschen, selig zu* werden, sehe. 
Nur ein unbedeutender Beitrag für das Ganze kann das Thun 
des Menschen selber sein; den Hauptbeitrag muss Gott, in dessen 
Hand Alles liegt, liefern. Für Gott muss der Mensch acceptabel 
werden , dem' er das ewige Leben verleihen soll ; er muss zum 
Voraus bei ihm gerecht, mit ihm versöhnt, im Gnadenverhältnisse 
zu ihm sein. Die Schwierigkeiten, die es hier zu überwinden gibt, 
liegen einestheils in der endlichen, andemtheils in der sün- 
digen Natur des Menschen. Jene steht im Widerspruch mit 
Gottes Unendlichkeit, diese mit Gottes Heiligkeit, und solange 
der Mensch schlechthin endliches, oder gar schlechthin sündiges 
Wesen bliebe, könnte er keine für Gott annehmbare Person 
werden. Darum muss Gott und eintretenden Falls die Kirche 
in ihrer doppelten Eigenschaft als Mandatar des Menschen und 
als Stellvertreter Gottes die erforderlichen Qualitäten bei dem 
Gnadebedürftigen erzeugen. Sie müssen natürlich, indem sie 
die eigenen Kräfte desselben in Anspruch nehmen, den Mangel, 
den er in seiner blossen Endlichkeit hat, dazu ergänzen, dass er 
Theil an der Unendlichkeit Gottes bekomme, und sie müssen 
ihm dazu verhelfen, dass das Verhältniss zwischen dem heiligen 
Gott und ihm, welches durch seine Sünde gestört worden ist, 
wiederhergestellt werde. Durch jene Fürsorge wird dem Men- 
gchen ein zum mindesten relativer Grad von Vollkommen- 
heit, durch diese Gerechtigkeit vor Gott zu Theil und 

zwang, VerBtoss gegen elterliches und gegen persönliches, in der heil. 
Schrift gegründetes Kecht. Auf der anderen Seite dieselbe Ehe trots 
ihrer Saeramentlichkeit unrein, unheilig, weil auch unteikircfalich, unter- 
priesterlich, untermönchisch . . . Die öfientliche Meinung hielt oft ge- 
wisse unehliche Kinder fast heiliger als die ehlichen, ja 'die clericalisehe 
Mtinnng achtete die Hurerei dem amtlichen Charakter viel weniger 
tbh«dUch, als die Bhe. 
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mit diesen beiden Qualitäten wird er alle 'göttliche Gnade hoS^ 
dürfen. Ftir unsere Darstellung ergeben sich die beiden Ab- 
schnitte: einmal, der Weg 2ur Vollkommenheit und ihr Besitz^ 
sodann der Weg zur Gerechtigkeit vor Grott. 

^ §. 14. 

Der Weg inr ToHkommeiiheit und ihr Besite. 

9 

Würden wir eine evangelische Dogmatik vor uns haben, so 
würde vorchristlicher und christlicher Habitus der Menschheit 
nimmermehr blos, wie Mangelhaftes und Fertiges, Unvollkomme- 
nes und Vollkommenes sich zu einander verhalten, sondern den 
schneidenden Gegensatz des Sünden- und des Gnadenlebens bil- 
den. Anders in der katholischen Dogmatik. Der qualitative 
Unterschied tritt hier erst bei der wirklichen, individuellen Sünde, 
als einer That des Willens, ein; bei der Sündhaftigkeit, dieser 
G^sammteigenschaft der Menschennatur, nicht des Menschenwillens, 
ist thatsächlich nur der quantitative Unterschied des Unvollkom- 
menen von dem Vollkommenen vorhanden. 

Der Mensch hatte vor dem Sündenfalle die dona supranatU' 
raUa der anerscha£fenen Gerechtigkeit und Heiligkeit , hat sie 
aber seit dem Sündenfalle verloren und seine Natur hat dadurch 
eine wesentliche Letze empfangen (Lehre von den vulnera na' 
turae). Doch ist er nichts weniger als ganz verdorben zum 
Guten; vielmehr kommt ihm jetzt noch das liberum arlitr tum ^ 
das Wahlvermögen, zu. Zwar kann er mit diesem allein und 
mit Hilfe der Werke, die er vermöge desselben vollbringt, keine 
Rechtfertigung vor Gott erlangen; er braucht hiezu die Gnade, 
die sich an die Person Jesu Christi knüpft und die Begeistung 
und Unterstützung des hl. Geistes, aber mit diesen übernatür- 
lichen Gnadenwirkungen wirkt durch seine lebendige Beistimmung 
zu ihnen das Uberum arbitrium mit, und ohne sein Gutheissea 
könnte nimmermehr die Gnade allein etwas ausrichten ^). D^ 

• 

1) S. darüber Stapf christliche Moral 1, 915: »Werden wir auch 
oft (in der Schrift)- an unsere dermalige Schw&che und Unkri^ erinnert, 
so wird doch allezeit auch unser Mitwirket mit der Gnade in An* 
sprach genoiiimen.a Vgl. daselhst die von Seite tiS-r^%\% angieg^beaen 
Sfttse des Tridentinum , besonders ans Sess« 6. Oan«'4: 8i ^pM% dmtrit^ 

Slttenlellr•.^ 6 
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Olaojbeist nicht doara binreicliend, die Erbschaft; dc9 enrigen 
liebens einem zu verschaffen, wie es die Evangelischen meinen; 
man mnss mit Christo mitleiden, um aych mit ihm verherrlicht 
werden zu können ^) , und man hat einen Hebel hiefiir an der 
nie ganz erloschenen Kraft zum Güten, wie sie im liberum ar- 
hitrium liegt. Allerdings muss die göttliche Gnade zur Recht- 
fertigung den Hauptbeitrag abgeben. Weil aber doch schon im 
Gemüthe ein Anknüpfungspunct für sie da ist, so kann nicht, 
wie im pptestantischen System, die Rechtfertigung als ein rich- 
terlicher Act Gottes für sich, ohne dass er irgendwie im Menschen 
etwas veränderte, vor sich gehen; die Rechtfertigung ist viel- 
mehr eine inhärente, ohne ihre Qualität als Gottesgerech- 
tigkeit zu verlieren, und die Gerechtigkeit selbst etwas durch 
Christi Verdienst dem Gemüthe Eingeflösstes (justiüa ir^uia)\ 
ja Christus hat seine eigene sittliche Kraft dem Gerecht- 
fertigten eingeflösst '). Christo kommt darum auch die Eigen- 
schaft eines Gesetzgebers zu, welcher Gehorsam, nicht blos die 
eines Erlösers , welcher nur Glauben beansprucht ^) ; wie auch 
das Christenthum eine nova lex ist ^). Er hat selbst erst Ge- 

liberum arhitrium a Deo motum [et excitcUum nihil cooperari eusen- 
iiendo Deo excitanti cUque vocatUif quo ad obHjhendam justifieaHcma gra- 
tiam se dÄaponat ctc praep^ret, neque po$9e dia8etUire\ $i velitf vel vekU 
inanime guoddam nihil omnino ctgetCy meregue passive se habere ^ ana- 
thema sit. Noch stärker Bellarmin de grat^ et IIb. arb. V, 5 : non posse 
iolis naturae viribus adimpleri omrda praecepta mordlia^ secundum 
wbstantiam operis, 

i) Trid. SeBS. 6} ll: Nemo sibi in sola fide hlandiri debet^ putans, 
fide sola se heredem esse eonstiHstum, herediUUemque oonsectUmvmt etiam-^ 
si Christo non eornjuatiatur y ut et conglorißcetu^* 

2) Trid. Bess. 6» 16: Christus tanguam caput in membraj in justi- 
ficcUos vir tut em influit, Aach Thomas von Aqaino (Baur's Versöh- 
Hungslehre S. 241) lässt uns zwar durch den Glauben das Leiden Christi 
nns aneignen, aber nur durch den Glauben, der durch die liebe formirt 
ist, daher die Aneignung nicht blos unserer Verstandes*, sondern auch 
unserer Gemüths- und Willensseite gelten soll. 

3) Sess« 6i 16. Cw. 31: Si gms dixeritf Christum Juum ß Deo 
homvnibus dahimfiUsse ut redemptorem, eui fidsmty non eiiam ut hffis^ 
hteremf eui obediaa^ anatJiema sit, S. dagegen Luther £rkL des CkJ«- 
Briefe bei Waloh, %tt Cap. 5* nr. 356. 

4) Thomas 2, 1. Qu. 108, 4. 
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hoTiftm lernen müssen In seinem Leiden, tmd ist durch diese 
eeine sitüiehe Vollendung die Quelle des Heils für Alle, die ilun 
gehorehen wollen, geworden *). Nicht zu hart kann aber dieses 
Joeh Christi werden. Denn neben Christus pflanzt Gott durch 
den heiligen Geist in nns etwas, die Liebe.*). Gottes Wesen 
besteht ja .selbst in einer Liebe gegen uns , die darunf eifert, 
dass wir nicht gegen ihn als ehebrüchig erfanden werden und 
deswegen von ihm bestraft werden müsst^n , in einer Liebe , wel- 
che den gleidben Eifer fär Grott von unserer Seite in Anspruch 
ninmit '). 

So kommen nngeaehtet der starken moralischen Anforde- 
rungen, die sie machen, Gott und Christus dem Menschen mit 
Liebe schon entgegen und laden ihn so gans anders, als ob 
la dem protestantischen Gegensatze des rechtsprechenden Gottes 
und des glaubenden Menschen geschieht, zur Anknüpfung des 
kommenden Yerhftltnisses ein; ja sie hauchen diese ihre Li^be 
dem Gemüthe sogar ein, sdiaffen es ganz neu *}, so dass d^ 
Wille ttil ihr die Gebote wohl erfUUen kann ^), und je mehr 
er sich Btkcn von der Sünde befreit sieht, um so mehr sieh ver- 
pflichtet ßihlt, auf dem Wege der Gerechtigkeit zu wandeln; 
Gott selber spricht dem Willen zu, zu leisten^ ws« er kann, und 
zu bitten, wo er nicht mehr,k$inn, und hilfk ihm im letaterdn 
Falle selber zum Können ^, so dass die Gesinnungen und Hand- 

1) Trid. Sess. 6} 11** Christtta ipae, ut inquit apostohiSy cum tSHÜ 
ßliui Deif dididt ex 0$, quae passu» est, ohfdmntiami et fP9i|Uffima<b« 
/actus est ommbu% obtemperantibus tibi eauta sakäU os^cmei^ 

2) KiHn. Cet. V9n den h. «ehn Geboten im AXIg. Vgl« Tbosasii 3, l. 
Q«. 1^3) 4: lAbertw u-pecfioto fit per chmrüatemf (pto^ d^fwniditmit tn 
cordiäme noetrU per charUütem* 

3) Wta. Cat» i» ^ebot, Gap. 5> wo der eifrige GoU als d^ nfiiferev« 
gesbomwen und noeh fernfii erlAuiernd bemerkt wird: wir erfalirca aber» 
dasji dieser Eiler gar süss und UebKch iat| weil vavi sein allerbester, 
wunderlicher und ganz geneigter WiUen dabei wird angezeigt « • €k>tt 
aeigt an, wie fest er iws lieb habe, da er zum Oeltem sich einjem Bräu^- 
Ügwm eder Ehmana vergleieht, und aneh einen Eiferer nennt. 

4) mrscher obrist^ Moral |, 589: Das Ifiiebe^ ist die dweh 
Qlristns bewirkte Nensebaffong der Herzen. 

S} JLatsL Cat. von den h. zehn Geb. im ADg, 
6) Trid. Sess. 6» 11 : J^eiu impoßsUnUa non jubet^ sed juibendq monft» 

6» 
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Zungen des Gerechtfertigten, obwohl an den absoluten Maasstat) 
gehalten, TinvoUkommeni doch in Rücksicht auf die Yerbfiltnisse 
dieses Lebens beziehungsweise zulänglich sein können '). Daraus 
erwächst .für den Menschen die Pflicht, fleissig zu werden in 
guten Werken. Denn nur durch sie kann man nach dem Apostel 
seine "Berufung sicher stellen ^) , und die sittliche Ejraft Christi 
soll eben dazu dienen , den guten Werken voraus, zur Seite und 
hinter ihnen drein zu gehen ^). Das persönliche Verhältniss zu 
Gott stellt sich nun so, dass durch seinen Gehorsam der Mensch 
etwas, sogar das ewige Leben, aber nur aus Gnaden, verdie- 
nen kann *). Nicht zwar so, als ob man sieh um Gott ein Ver- 
dienst erwerben könnte, da ja Gottes Wesen durch den Menschen 
keinen Zuwachs und keine Abnahme erfahren kann, aber immer- 
hin ist doch das, was zu Gottes Ruhm und Ehre geschehen sollte, 
geschehen ^). Eigentlich kann eine vollkommene Anrechnung 
nur dem Subject zu Theil werden, welches die Hauptthätigkeit 
dabei bewiesen hat, dem h. Geiste; seinem Werke wird sie in 
vollgültiger Weise zu Theil, in dem meräum ex condigno ®); 
doch erscheint es als bOlig, dass auch dem mitwirkenden Sub- 
ject, dem Willen, ein Antheil daran zukomme, und dies gesdiieht 
'durch das meritum ex congruo ^J. Auch widerspricht Solches 

darum nicht dem Wesen Gottes, y^eil er selbst seine Gaben auf 

^•••^^ » 

et facere quod poma et petere^ quod non poans, et adjuvat ttt poesU 
u« 8. w. 

1) Bellarmiü de jastif. lY, 17. 

2) Trid. Sess. 6, 11. , 

3) Sess. 6) 16: guta Christi virttta bona opera antecedit et ^omitatut 
et mhsequitur, et sine gua nuUo pacto Deo grata et meritoria esse poeeent. 

4) So Thomas 2, 1. Qu. 114, 2: Die Gnade Gottes ist die notb- 
wendige Bedingung dazu, dass einer das ewige Leben verdienen kann; 
denn die Sünde würde ihn davon ausschliessen, und nur die ErlaBsnng 
der Sünde d. h. eben die Gnade befähigt ihn 2u seinem Verdienste. 

5) Thomas 2, 1. Qu. 21, 4. 114, 1. 

6) Aber es kann auch wenigstens im Sinne des Augustin*sclien : 
dona sfM eoronat Deus non merita tua die Condignitftt auf das meiuioh- 
liche Ich zurückstrahlen; s. Strauss Glaubenslehre 2, 428* 

7) Thom. 2, 1. Qu. 114, 5: wdetur congrimm^ vit h<mwni operanti 
eecundum suam virtutem Deus reetmpenset secundum exceUentiam wae 
imitiHs, 
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« 

die KenBehen mit dem Werthe von eigenen Verdiensten üb^- 
tTAgen wissen will ^3 und nicht sowohl das Werk in seiner Be- 
schaffenheit fUr sich, als vielmehr das Werk^ sofern es aus der 
Liebe zu Grott hervorgeht, bei Gott Verdienst erwirbt '). 

Was der Fromme für sich als inneres Eigenthum aus dem 
Gnadenstande mitnimmt, das sind Tugenden. Auch hier muss 
der Gegensatz der graüa und des liberum etrbünum trotz den 
vielfachen Versuchen, ihn zu nivelliren, sich geltend machen, da 
der Tugendbesitz als Werk der Gnade sich in den septem dona 
spirüusy als Werk des Willens in der mrtus darstellt '). Ebenso 
tritt d'er*noch umfassendere Unterschied von Natur und Gnade 
ein. Es unterscheiden sich auf Seiten der Natur die Tugenden 
des Willens oder der Intelligenz, Ergebnisse einer physischen 
oder psychischen Disposition und der Angewöhnung, von den 
auf Seiten der Gnade stehenden göttlich eingepflanzten Tugen- 
den, aequitUaej vtfuaae virtutes. Es ist nicht blos der Ursprung, 
der diese verschiedenen Gattungen von Tugenden trennt, sondern 
auch das Motiv und das Endziel. Die einen haben nur eine 
irdische Tendenz, die andern eine Beziehung zu Gott uhd zum 
letzten Ziele, der Seligkeit. So hat die Massigkeit als eine blos 
rationelle Tugend zu ihrer Triebfeder die Rücksicht auf die 
Gesundheit, — dagegen als Tugend nach der göttlichen Regel 
die Kasteiung des Körpers, die durch Enthaltung von Speise 
und Trank Gott unterwürfig macht. So kann man mit einer 



1) 8o hilft sich das Trid. Sess. 6» 16: Dei tanto est trga Iwmmu 
hwviiM^ ut eorum velit eae bona^ quae sunt ipsius dono. 
Für Dons Scotus ist es schon yerdiensttich , wenn nur menschliches 
Tbun göttlicher Anordnung entspricht Vgl. Baar*s Lehrb. der Dog- 
mengesch. S. 191* 

3) Dies ist die Unterscheidung, die Bellarmin Tom. IV. de grat et 
lib. art. V, 5. hinsiohtlioh der Hsltong der Gebote Grottes aecundum mb- 
gtanüam operis und ex eJumtate Dei macht, wo nor der letzteren au- 
geschrieben wird, dass sie apvd Deum meritoria sei. 

3) 8. Harless ehristl. Ethik S. 152. Es ist dort die Unterschei- 
dung, die Peraldns macht, angegeben: Virtus dupUeem habet compara- 
tioneniy tmom ad id, a quo e>f , $e. ad Dei lU>eraHtatemj cujus donwn esi^ 
ei sie dicitur graUa; aliam comp<»raHonem habet virtus ad idy quod ab 
ta estf sc. ad opus suunhf U sio'vocatur virtus. 
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pi^fanett Tugend den Pflichten des stenschlidien Zasttaanenl^ens 
gellügen, mit der ihr correapondirenden nichtprofaaen dem Be- 
Fi^, den man nie Bürger mit den Heiligen und als HanegenosBe 
Gottes hat *). • # 

Bei dem Connex der Haupttugenden, der einem Ge- 
bäude Tefglichen wird, sieht der Katholieismus darauf, dass er 
eine Anknüpfung an die von oben ihm zukommende Gnade ge- 
winne. Der Protestantismus hat diese Aufgabe bekanntlich durch 
den, wo nicht seinem Ursprünge (er ist auch durch den h. Geist 
gewirkt) , doch seiner Function nach lediglich mensehlicheni rein 
ethiadien Act des Glaubens gel<)st. Der Katholik sucht ihr 
dmfdi die Anifstellung der Demuth und des Glaubens, ab 
des Fundamentes für das ganze Gebäude zu genügen. Aber es 
gelingt ihm nicht, in dem blos negativen BegriiSfe der Demuth 
und in dem entweder an sich farblosen oder noch halb trans- 
seendenten Glauben etwas den Willen Belebendes zu gewinne. 
Unter jener wird nur ein Gegenmittel gegen den Hochmuth, 
unt^ diesem zunächst nur der Zutritt zu Gott von Seit^ der 
verständigen Ueberzengung ^) und erst, wo diese Erklärung nicht 
mehr befriedigt, etwas Heeres verstanden. Dieses H^ere ist 
^ebi TOB denii h. Geiste ausgefaei^es Hereinleuchten und Herein- 
wärmen der Wahrheit und Gnade vom Vater und Ghtieto, we)- 
obem auf i^ensebUcher Beite das Einsenken des gaiuien Daseins 
i« diese Gnade als den Festpmict d^ Lebens entspriohl;^ ^). 
Aber hiemit ist schon der Glaube mit der Tugend Kotr' üox^^* 
mit der Liebe (charitas) identificirt. 



1) Tboxnas a. a. O, Qu. 63> 64* 

2) Demuth und Glai^ben bat in dieser Fassung Stapf f, h%i f^ i«i 
Einklang mit Thomas 3, 2. Qu. 161, 5: Dicendwm^ gtiod^ nwt ordMMK« 
mrtuium oonffregimHo per quandam dmiXiudmem aedijicia oon^armiw; 
Um €twn^ iliud, qtw^ ai ]9rimum in moguisiHone tnfinßiimf fimd^HnetOo 
etmpar^uo'f quod jprimo in a4d^^ö inßoUw* Verum primUm in miqm» 
sitione vi^iutum pot$si wd^ dupUeiier, Uno m^do par fio<2iie» r^no^ 
vmiliß pt^Mbent; et 8ic humiliiae prinwm loeum ten^bf •!» qtumiwn 
ettiUcei expelUt sufferüamy cui Deue temiiu Mh modo eet ^U^ipid pri- 
mmn in vktutihw directe » pef qwd Mciiice$ primum (td Zhnm •0cedltel^ 
Primus axUem ^cee9m8 ad Deum est per fidem^ 

3) So von Hirsche.« b«»JlitapC 1» 8d(t f. 
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Wfrklieh ist auch unter den drei Gardinaltugenden* 
Glaube, Liebe und Hoffnung, die mittlere die bedeutendste. Bnt- 
/ sprechend dem bisher uns bekannt gewordenen Entgegen- 
kommen Gottes in der Liebe ist sie das Freundschaftsver- 
hältniss des Menschen mit Gott; ihr entspricht die Gegenliebe; 
sie ist Mittheilang und Gegenmittheilung , vertrauter Gemüths- 
anstansch zwischen Gott und Mensch ^). Nur durch die Liebe 
erbalten alle anderen Tugenden ihre sittliche Qualität, welche 
eben ihre Vollkommenheit begründet, und sie verdient darum 
den Namen einer Mutter und Wurzel aller Tugenden. Auch 
ßir den Glauben (fiäes) und die Hoffnung (spes) gilt dies '}.' 
Wenn auch der Glaube vor der Liebe und ohne die Liebe. sein 
kann, so kann er doch ohne sie keine vollendete Tugend sein; 
mid wenn Hofinung in der Erwartung künftiger Seligkeit besteht, 
so ist diese Seelenstimmung nur vollkommen, wenn sie sich 
gründet auf die Verdienste, die einer hat, aber nimmermehr haben 
könnte ohne Liebe. Und so wird man am besten Glauben und 
Hoffnung hereinnehmen in den Kreis von Tugenden, welche die 
Liebe schafft. Sie ist das Centntm, die Gemeinschaft mit Gott, 
wie sie ruht auf dem Zug des Herzens, auf der freiwilligen Be- 
wegung des Herzens nach dem ewigen Leben hin. Der Glaube 
bezeichnet nichts anderes, als das kräftige Gefühl dieser Gemein- 
schaft und die Hoffnung nichts anderes, als die Zuversicht auf 
ihre Fortdauer '). Neben diesem Kreise von Tugenden, den die 
Liebe und sich sammelt, können nattirlich die vier heidnischen 



1) Was die Liebe sei, ist am Klarsten ans Tbomas zu erseben,^, 1. 
Qn. 65} 5: Chouritas non modo ampr Dei est, aed quaedam amieitia cum 
Leo: qtuut quidem super amorem addit mutuam redamtttionem cum gtia- 
dam communieatione mutua . • societas hominis ad Deum, quaedam fch- 
miliaris converaatio cum ipso. Vgl. Qu. 63, 1. 

2) Qu. 62, 4: Ordine perfecHonia charitas prior est eo, quod tarn 
ßde» quam apea per charitatem formatur et perfectionem virtutia acquirit: 
sie enim charitas est mater omnium virtutum et radixi in quanium est 
owninKn wrtutwai fotvia» 

3) Qu* 65f 4. 5« Mit der Traditioa der drei Cardfnaltiigenden kön- 
nen demnaeli die Ksäioliken nicbt viel anfangen, wie denn Hirseher 
2) 20 ff* damit bilft, dass er statt der Hoffnung die Werktfafttigk^t setzt 
and das £nsembl# als im in IMHt thätSgen QSaaben fasst. 
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Tugenden, diefarmell atich in die Ethik aufgBiommen werden, 
80 gut wie gar keine Bedeutung haben ^). 

Man vergegenwärtige sich genau, was der Eathölicismus an 
der eminenten Stellung, die er der charitdi anweist, hat. Mit 
ihr ist ein theologisches Motiv des sittlichen Tbnns gegeben ; 
sie drückt nichts anderes, als eben die Kichtung, die der gatize 
Wille auf Gott zu nehmen hat, aus '}. Auch der Protestantis- 
mus verlangt die ganz gleiche Bedingung des ethischen Thuns. 
Nur nennt er den Glauben statt der Liebe und weiss schon in 
seinen ersten Vertretern, was er mit dieser Aenderung tbue '). 
Im Glauben ist die reine Beceptivität des an sich ganz gnaden^ 
leeren Subjects gegenüber aller Gnade, die es erwartet, beschrie- 
ben ; ihm steht entgegen der rechtsprechende Gott, der zwar um 
des Verdienstes Christi willen dem Glauben Sündenvergebung 
ertheilt, zunächst aber die ganze Kluft zwischen seiner Heilig- 
keit und der thatsächlichen Unwürdigkeit bestehen lässt und da- 
mit den Sünder zurück stösst. In dem geduldigen Ausharren, 
mit' welchem der Glaube demungeachtet . das Verdienst Christi 
ergreift ^} , zeigt sich der tiefste sittliche Act des nach Seligkeit 
ringenden Bewnsstseins ; aber dieser Act kann in sich keine wei- 
tere Entwicklung haben, sofern er in der gerichtlichen Und somit 
factisch immanenten Zutheilung der Gerechtigkeit Christi be- 
schlossen ist; daher auch der Urprotestantismus gar kein Bedürf- 
niss einer Sittenlehre fahlen und die guten Werke höchstens als 
nnmittelbar mit dem Glauben gesetzt sich denken konnte, Hie- 



f) Wenigstens ist eine solche ans der weitläulSgen Behandlung des 
Thomas 2) !• Qu. 65 ff« nicht herauszulesen. 

2) Nach Thomas Qu. 184, 1* ist die ekaritas ein Hauptzeichen der 
Vollkommenheit des christlichen Lebens; denn sie verbindet uns mit 
Gott, und Gott ist doch das letzte Ziel unserer Vollendung. 

3) Man vgl. die klare Besprechung der Sache in der Augsb. ApoL. 
m, 30 ff- V, 34 f. Luther Erkl. des Galaterbriefs zu Cap. 2. 185 ff« 

4) Vgl. Luther bei Harless christl. Ethik (5te A«) S. 82: Den 
Glauben muss man vor haben • . nach dem Glauben soll die Liebe 
folgen. Durch den Glauben wird erst Gott ein objectvm amabUe, Me- 
lanchthon in der Apol. III, 8 : ^on düigüur DeuSf nigi postfuani a^^e- 
TiendmuB ßde, miimcordiam, • Ita cknwm JU. ol^MKum* atfuUnk^ ; 
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gegen wird iin katholiseheh System die Rloft swidehen Oott und 
dem Menschen von Anfang an durch ,die entgegenkommende 
Liebe .Grottes, die dep Protestant nicht kennt, ausgefUlt, und 
Alles, was der Mensch mit seinen beiden Hülfsmitteln^ der Gnade- 
und dem liberum arhitriumy thun kann, das ist in der Erwiderung 
der ursprünglichen Liebe Gottes durch die Gegenliebe begriflFen. 
Nur ist dabei zu bemerken, dass wenn der evangelische ^ Glaube^ 
die nnabweisliche Bedingung der guten. Werke ist, bei dem Ka- 
tholiken die Liebe eine aristokratischere Stellung einnimmt, d. h. 
nur ftor den specifisch Fr<ynmen ein Bedlirfniss wird, um sich 
mit Gott gegenseitig gemüthlich auseinanderzusetzen, wtthrend 
iiir den gewöhnlichen Menschen das Verhältniss zwischen ihm 
und Grott sich in der unedleren, juridischeren Form der Hin- 
gabe und Annahme einer Genugthuung (saiirfaeüo) gestaltet. 
Bei ihm handelt es sich freilich erst von einer Versöhnung des 
zürnenden, noch nicht von einer Befriedigung des liebenden 
Gt^ttes. Es ergibt sich hieraus ein Gradunterschied unter denen, 
welche sich in die richtige Beziehung zu Gott setzen wollen. 
Die Einen bringen es, wenigstens zunächst, blos zur Gerechtigkeit 
durch die Sühne, die sie für ihre Sünde leisten (ihre Sache wird 
im nächsten Paragraph besprochen); die Anderen sind schon auf 
dem Wege, sich ein Verdienst zu erwerben. Die Laufbahn, die 
sie machen, ist mehr als zureichend, und hat diese Eigenschaft, 
je mehr der Begriff der Liebe in sich selbst einer Steigerung 
fWg ist Auch in der Liebe also gibt es Grade. Während 
der protestantische Begriff des Glaubens als ein Willensact kein 
Mehr ' und kein Weniger duldet , * ist dies einer Seelenstimmung, 
wie es die Liebe ist, um so eher möglich. Nicht schadet es ihr' 
in dieser Beziehung, dass sie primitiv von Gott angeregt ist '). 
Man bittet mit Augustm Gott um Verstärkung seiner anregenden 
Thätigkeit, um derselben in ihrem ganzen Umfange zu ent- 



1) Btapf 2, 82: Die erste Eigenschaft der göttlichen Liebe ist 
wohl die, daas sie göttliche Liebe sei, d. h. ein Angezogenwerden 
▼on, Gott und eine freie Hingabe seiner selbst an diesen Zug von oboi. 
Nach Dons Scotns yeraehwindet dieses Merkmal der ehairiiaB beinahe, 
da er sie zu einem menschlichen Enseagniss degradirt. B. Lnther Erkl.' 
des Galaterbriefii zu Cap* 2» 181« 



flgjNreckaii ^). Damit wird die Liebe einer groesen Verdiensdieb« 
keit ^) und Vollendung föhig. Es ist eine grosse Stnfenreihei 
die zum höchsten Ziele hinaufßüirt^ die Liebenden theilen sich 
in Anfänger, ]^orj»cbreitende und VollkomHaene; die ascetisehe 
Methodik unterscheidet die drei Stadien der Reinigung, der Er- 
leuchtung und der Vereinigung, deren erstere das Gesetzesleben, 
die zweite das übergesetzliche Leben, die dritte die Spitze der 
Contemplation bezeichnet ^). Die Liebe zu Menschen hat ihr 
Maass, die Liebe zu Gott aber muss tou Tag zu Tag- inbrünstiger 
werden ^). Jedenfalls bringt es unser^ Liebe, wenn sie auch im 
Vtt'gleich zur Liebe der Seligen unvollkommen ist, zu einer ab- . 
soluten Vollkommenheit *). Eine ganz neue, bisher noch unbe- 
kannte Sphäre thut sich mit der Liebe, wo sie in ihret Thfttig- 
keit betrachtet wird, auf. Ln ersten Stadium fUhlt man sich 
noch durch das Gesetz völlig gebunden und die Anweisungen 
des Gesetzes als Vorschriften fpraec^taj; aber mit dleeen Vor- 
schriften räumt man hinweg die wirklichen Hindemisse, die 
der Bethätigung der Liebe entgegenstehen, und schon wird man 
sich auch an diejenigen Anweisungen halten, welche die blos 
möglichen Hindemisse, wie es Ehe und Beschäftigung mit 
weltlichen Dingen sind, entfernen, die evangelischen Raihschläge 
(consiUa evangelicaj ^). Damit aber ist durch die Liebe eine 
völlige Umänderung hinsichtlich der sittlichen Kraft und der 
sittlichen Leistung vor sich gegangen, wie sieh dieselbe im Sta- 
dium der Erleuchtung bemerklich macht. Sohoii die Liebe an 



1) Auf dos Augostin^flohe Wort in den Bekenntnissen (nach Rapp) 
10 B. S. 359: da^ quodjuhes etjube^ quod vi$ herofl sich hieüli 
der Böm. Cat. von den h. zehn Geboten im Allg. und Btapf 3» 88* 

2) Thomas Qu. 182, 2: radix merendi egt ctmtas, 
S) Stapf 1, 328 f. 

4) Rom. Cat. 4« Geb. Cap. 1. 

5) Bellarmin de justific. IV, 17: eariias noHra, quemvit ccmpwrtUa 
ad emriMem beatorttm nt imperfeeta, tam«n abaoiUe perfeekk did p%tut. 

6) 8tapf in der lat. Ethik bei H. Metf s Sjstem def ehristL Sitten- 
lelure nach prot. Grundsätzen S. SO: aMquwnäa a lege nos plan» con- 
strioiai 9enUmu$y aliquando auiem mapiter aHUehmr et mvHamar poHm. 
In priori coiu lex moraUa stridiui aceepta , in akttra vero eamiHmk de 
h(mo meUari reeulkU. Thomas 2| 3. Qu. 184«. 3» 
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ath erbebt aieli über die Kategorie des Gkibote» da wohl ne, 
aber sieht ein bestimmter Ghrad toh ihr geboten sein kann, imd 
in ihrer BithAiignag Tofiende kann sie sich bei ihrem Drange 
nach freier Prodnction nicht in die Schraiiken eines OebotSi einer 
Vonehrift einawängen lassen^). Sie genügt sich nie in ihren 
Enrekungen und wird immer erfinderischer^). ^Sie sucht dem» 
gemäss nicht blos den gebietenden, sondern anch den einladen« 
den Willen Oottes zu vollziehen und nimmt auch das, was die 
Schule tonsiUo de h&no meUori nennt, in die Handlungsweise auf. 
Es ist ihr eigen, wenn sie erstarkt ist, ein ToIles und au%ehätt£r 
tes Maas zu geben, und dem geliebten Gegenstande selbst seine 
Wünsche abzulauschen, um sie dann flugs zu erfüllen^ ')• Nur 
Schade, dass auch diese erhabene Liebe schon ihAm Begriffe 
gemäss nach ihrem Lohne schielt und dass ihre Aufopferung 
nicht so weit geht, auch ihre freiwilligen Leistungen — eine 
Qualitftt, welche eine gesunde Moral nicht angreifen wird — als 
pflichtschuldige Gaben Tor Gattes Thron zu legen. 

Es entspxicht einer Sache der Individualität, wie es die See- 
lenstimmung der Liebe ist, dass sie nach ihrer Empfindungs- 
seite von den Kirchenlehrern je nach deren Eigenthflmlichkeit 
verschieden gezeichnet wird. Für die kälteren, sittlich strenge- 
reu Naturen ist die Liebe zu Gott etwas Metaphysisches^) ohne 



1) Hirscher: Die Liebe ist das Charakteristisshe das Qottesdiea- 
stes «od Oebola, von dem Herrn ausnahmslos für Alle, gageben, die ihm 
ugehören wollen. Dagegen ein bestimmter Grad der Liebe ist nioht 
Gebot Vielmehf wird die Liebe, ist sie nur überhaupt eiBmal wahrhalt 
da, sofort ihrer eigenen Natur anvertraut; ale fingt vorwärts ans sich 
selbst. Es widerstrebt ihr die rauhe iSand des Gebots, «ach wo sie 
piodacirt 

2) Möhler: Es ist die Axt und Weise der ans Gott entspnmgenea- 
wahrhaften, d. h. absoluten Liebe, die weit, die naeadJüch höher, als die 
blossem Forderoagen des Gesetzes steht, dass sie aioh in ihren Srwei« 
songen nie genügt und immer erfinderischer ,w)rdt so dass Gläubige 
dieser Art jenen Menschen, die auf einer niedrigeren Stnle stehen, nicht 
fluten als SehwUrmer, ab Geisteskranke, als überspannte K&ph er- 
«oheinen» 

3) Stapf 1,325. 

4) So für Schreiber, s.. Kenn a^ s. a & 5Sff 
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all« Beimüdiang emer Bhuiliehim Regung»), fite die witnnerea 
Nataren ist sie mit lebenfigster Erregung, mit dem Woimege- 
ftihl der Entzückung oder mit dem Schwelgen der ästhetischen 
Anschauung Terknüpft'), und es ist kein Wunder » dass eine 
solche Oeftihlsseligkeit darauf kommt, sich des psychischen Zu- 
sammenhangs dieser Liebe zu Gott mit der Liebe zu sich selbst 
zu erinnern^). Temperirte Gemüthsarten dagegen sehen den 
Selbs%enuss des Gefühls als eine besondere Gnadengabe an, 
und ziehen dem motus der weiblichen anima den motus des 
männlichen animus in Deum vor*). 

§. 15. 

Der Weg znr Gerechtigkeit vor Gott. 

So leicht, wie es dem Menschen gemacht wird, sich über 
die natürliche Endlichkeit seines Wollens zu erheben, soll es 
ihm auch werden, Sündenachuld und'SündenstT/afe von sich weg- 
zubringen. Der Grund davon, dass Solches dem katholischen 
Bewusstsein leichter geht, ak dem evangelische, liegt darin, 
dass in ihm die Sünde nicht als etwas Substantielles, WesenÜi- 



1) Hieber gehört der Satz des Holinos bei Stapf 3, 84: qui dende- 
rat et ampkcHtur devotionem «enn^üem, nude fetcU tarn deMertmdo et 
ad eam eonamdo, Totum semibilef quod experitur in vita i^rituaU, ett 
ahamindbilef tjnireum et immtmdum, 

2) S, Merz a, a. O.: Für Sailer ist die Liebe gegen Gott nichts an- 
deres, als eine weitere Ausstrecktmg der GeiBtesarme nach vollendeter 
Vereinigang mit Gott. Die Liebe gegen Gott ist jene Fassung des Ge- 
müths, in der es auch hienieden schon mit dem Urschönen vereinigt ist, 
W|il aber diese Yereinigtuig nicht vollkommen werden kann, sich weiter 
nach dem Urschönen ausstreckt, bis sie volle Vereinigung wird. Nach 
Gör res christlicher Mystik hat man bei einigen heiligen Frauen vor 
ihrem Tode keinen Herzschlag bemerkt und nach ihrem Tode ihr Herz 
wie von Liebe verzehrt gefunden. Vgl, auch Merz Axmuth und Chri- 
Btenthnm, 1849. S. 23 fil 

3) So Thomas b. Hirscher 3» 148: Amor quo quis diUgit 8e 
ipeum, est forma' et radix amudHae ad a£K>«. Vgl. diesen selbst S. 145 ff. 

4) So Stapf 2, 23, wo die richtige Bemerkung kommt, dass die 
Hingabe unsers Willens um so energischer hervortrete, je mehr man 
von frommen Wohlgefüfalen verlassen sei« 
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efaes angetehen wird')« FeUt es aber an der Anerketmimg der 
Erbstibde, ein Begriff, der immerhin die Wahrhrit einer Tmmaneng 
der Sünde im Wesen des Menschen in sieh schliesst, so kann 
sich jeder Angriff, der anf Sünde und Folge der Sfinde gemacht 
wird, nicht auf das Bleibende, nicht auf den Habitus des Sttn- 
denlebens, sondern allein auf das durch das einzelne Thun 
hereingekommene Ueble, auf das vorfibergehend auftretende Böse 
riehten'). Nicht der dauernden Gesinnung und Neigung, der je- 
weiligen That und dem, was sie zur Folge hat, soll begegnet 
werden. Wenn der Protestantismus die poenkeniia quotidiana 
verlangt, die Busse bis zum Tode fortdauern Iftsst, aber daftlr 
den Beichtenden von der Aufzählung aller einzelnen Sünden ent- 
bindet und nur bekennen heisst, das Ganze in ihm sei Sünde, 
und im Uebrigen sich imt der Einen Gknugthuung Christi be- 
g>^^gt')> ^ niag er flir den oberflttchlichen Blick über Ob 
grösste Leiden der Menschheit viel schneller wegzugehen scheinen, 
als der Katholioismus, der seiner Theorie nach die vereinten 
Kräfte Gottes, der Kirche und des Subjects gegen jedes Unrecht, 
das geschehen ist, ihre Gegenwirkungen ausüben lässt. In Wahr- 
heit kämpft allein jener gegen das Böse an, während dieser 
höchstens die vom bösen Thun nicht beabsichtigten Folgen der 
Sünden, ihre Strafen, im Auge hat. Denn nur da, wo das Schlim- 
mere, das ich thue, meinem Wesen angehört, ist es in Wirklich- 
keit mein Thun, Erzeugniss meiner Freiheit, und diese Wahrheit 
erkennt der Protestantismus an, wedn er mit der wirklichen 
Sünde auch der Erbsünde entgegenzuwirken strebt ; ist aber das 
Schlimme nur dieses einzelne Thun, nur dieser bestimmte Act, 
wie es so von dem römischen System in der Leugnung der fort- 
wirkenden Erbsünde und in den von ihr vorgeschlagenen Mitteln, 
vor Gott gerecht zu werden, aufgefasst wird, so ist ^s etwas an 



1) Hohler: Es ist directe Blasphemie gegen den heiligen Bchöpfer» 
die Bünden etwas SahstantieUeB, Wirkliches zu nennen. 

i) Ganz richtig sagt Luther in den Art. Smalc. m, iOf.: die Katho- 
liken leugnen bei der Erbsünde, dass die natürlichen Kräfte ganz ver- 
dorben sind, können also nur für die wirklichen Bünden die Busse 
fordern« 

3) Art. Smalc III, S7. 38« 40. 
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aar mir Yokiftb^rgehendeSy ^ nur Bicht positiv Angchfirtnto, son- 
dem ftnders woher nU mir in Beaiehung Gekonoienes. Dort ist 
— . es sei fttr die gesagt, die über den Begriff der Freiheit tiefer 
gedacht haben — die Freiheit, die sich aas dem wahrhaften 
Determinismus erzeugt, hier die Freiheit, die sich aus dem 
schlechten Indeterminismus erzeogOnd in sich zosammenfimt. 

So ist denn die Kirche, die auf die Aneignung des £in«i 
Verdienstes Christi dringt und aQgemeines Sündenbekenntitiss, 
tiefgehende Gewissensanruhe, Ertödtung des Sündenkeunes ^) ver- 
Imigt, eine Erziehungsschule iür den Mündigem, fßr den Frei^ 
w&hrend diejenige Kirche , welche bei jedem Fehltritt, rine Ab- 
findung mit Grott, aber nicht im Ganzen eine Aufhebung des mit 
Gott entzweiten Gemüthszufitandes fordert, nur eüue Zuchtanatalt 
fUr den unmündigen Willen und ein Förderungsmittel der sittli- 
ehen Unfreihdit sein kann. Die Unterscheidung v(mi l^ods^den 
und verzeihlichen Sünden'), die evangeliseheiseits ohne weitere 
Bedeutung blos nachgetri^en wird, sowie die von kldneren und 
grösseren Sünden ^), von zeitlichen und ewigen Strafen, die Her- 
zMilung der Sünden nach populären Rubr&en und nach den 
AnaehauuAgen der Grinonalgesetzgebung ^) , die Verfelgtiag der 
sündhaften Elemente wohl bis zu ihrem Gegensatz gegen Gott, 



1) Mel. in der Apologie VI, 51 ff. stellt den ausseien Strafen der 
Katholiken die innere, beständige Abtödtang des alten Menschen entgegen. 

f) Ueber ihre Entstehong, s. Baur, Christenthnm der drei ersten 
Jahrbimderte |853. S. 484 f. Biohttg sagt über deo fl^ian dieser ünter- 
scbeidong Weis sacker in der Hera>g''8ohen Bealen^fcl. 3> Si5 ff.: 
die katholische Todsande ist nur durch das Object bestinunt, die eyaa- 
gelische Ansicht geht vom Wesen der Sünde als etwas Geistigem ans. 

3) Man denke an die Jesuitische Unterscheidung des peccatwn und 
peceatUkan und an die der Handlungen, welche pr<ieter legma sind, von 
denen, die contra legem sind. S. Merz a. a. O. S. 88 ff. 

4) ^ wurden sieben Todsünden aufgeoablti Sechmnth, Habsucht, 
Schwelgerei, Zorn, Gehässigkeit, Neid, GleidigüUigkeit gegen das G^ 
liehe, während unnütves Gesebwäta, yieles X^aAhen, Ton Ungeföhr ent- 
atandener Zorn, Entwendung einer geringGicigisn Saabe Iftasliehe Sünden 
sindL So ^scobar Tract U. &. U^ |. Dort ist auch di« Qwuitität 
des eopttf deUcU aum Maasstab der ethischen Differenz gemacht. TmcI»!!« 
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über nidit bif sM ikt€ faide Wunel im H«nen^)i imnid die 
herroxT^gead« Stolle, welche die Beiehtaiuftalt erliält, wobei be- 
sonders zu beachten, dass seit der Beformation nnr üb Beichte 
vor dem Priester sacramentalen Charakter haben soll, (Herzog^sche 
Seslencycl. S. 786), sind Belege daüir, wie das moralisohe Be- 
wüsstseitt hier noch als ein kindliches, unkrä&iges behandelt wird. 
Am meisten jedoch trug zur Eneehtung der Gewissen der Um- 
stand bei, dass allmählig das Bichteramt über die emzelnen Sün- 
den Gott abgenommen und der Kirche und der Eirchengewilt 
zngetheilt wurde. Wenn in den ersten Jahrhunderten die Ge- 
meinde nur durch Anwendung bestimmter Bussmittel dem Indi^ 
-vidunm zur Gerechtigkeit vor Gott verhelfen wollte und darum 
das Sündenbekenntniss nur für bestimmte Flüle vor Mensehen 
ablegen liess, sonst aber die Ablegung desselben vor Gott dem 
Gewissen eines Jeden anheimgab, so schritt die Kirche immer 
weiter, von dem Anwünschen göttlicher Sündenvergebung zur 
Ankündigung derselben und von der Ankündigung bis zur eige- 
nen Entscheidung über den fraglichen Fall, bis ^m sdbstherr- 
lichen Binden und Lösen von der freiwilligen Beichte bis zur 
Auferlegung der Beichtpflicht zu bestimmten Zeiten'). Allerdings 
blieb immer noch ein Gebiet übrig, welches in tke$i in Gottes 
Hand belassen wurde. Die Schuld nämlich wurde durch Christi 
Tod abgebüsst und in der Taufe einem abgenommen; aber mit 
jedem sündlicfaen Werk, das in seiner Einzdnheit zur Spradie 
kam, erneuert sich die Schuld und die Strafwürdigkeit. Um 
j^er zu begegnen, ist der Zutritt zum Busssacrament aUezeil 
offen 'j. Um diese zu entfernen, hat Gott sein Strafamt, dessen 



1) Aeltere Theologen b. Stapf 1, 355* unterschieden die Sünden: 
peectUum mortaie est avergio aDeo et conversio ad res creaia9 cum mu- 
tatione cen^n; übi vero centrum non nskutatur, adut jp^ccatum vental«. 
Vgl. Thomas Qu. ISA, 2. Merz 9.87« fährt von neueren Moralisten 
•n: Feccata lethalia iicimus: qtMte nwrßlem >vitam exstinguvdU; gtuM 
vero illam havd enecant^ ged nonnigi debiUorem reddimtf voGßniwr «sno- 
Ua, eOf quod eorum venia lange faciUu$ impeitrari poU*t» 

%) Vergl. Herzpg'schQ Bealenoycl. ^ Art AhUss und Beiehts. 

3) Wahrend in den ältesten Seiten die Kiscl^e nur ßiaa Boss« gt: 
stattete und manche Verbrechen nicht einmal durch Busse gosfifcxi^ wer- 
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Ausftbiing eitie Fordenüig seiner Oerechtigkeit ist, der 
tibertrageiiy Ztt dem Ende die Qualität der Strafen, die in seiner 
Hand ^wige waren, in zeitliche verändert und in dem Fegfeuer 
der Kirche ein Strafmittel in ihre Hand gedrückt, welches so- 
wohl den Charakter einer göttlichen Anordnung behielt, als es 
der Vertreterin Gottes die Freiheit ihrer in seinem Namen zu 
treifenden Verfügungen beliess^). 

Es ist, wie bemerkt, dasjenige, was die iLirche in Betreff 
der Erlangung der Grerechtigkeit anordnete, für den einzelnen 
Fall berechnet. Nur er, wie er äusserlich vorliegt, konnte in^s 
Auge gefasst werden, schon nach den Über die Ohrenbeichte be- 
stehenden kirchlichen Vorschriften, insbesondere aber nach der 
katholischen Disciplin, die noch nicht mit einem Schleierma- 
cher') in der Beichte auf eine Ertödtung des Unsittlichen und 
Herausbildung des Sittlichen im Menschen, sondern nur auf des^ 
sen StraflossteUuHg ausgehen kann. Am leichtesten geht es, wenn 
ein unrechter Schritt von dem, der ihn gemacht hat, einfach 
wieder zurttckgemacht wird. Was ich Unrechte gethan habe, 
soll ich einfach wieder gutmachen. Diess gibt die Re- 
Btitutionspflicht. Die Kirche wird nicht müde, diese Pflicht vom 
Beichtstühle aus nach allen ihren Seiten einzuschärfen, von der 
ethischen Compensation, die das im geistlichen Leben Versäumte 
wieder nachzuholen hat, bis zur Wiedererstattung, sei es durch 
unmittelbare Zurückstellung oder durch Schadenersatz und Lei- 
stung einer Genugthuung zu Gunsten der beeinträchtigten Person^). 
Da aber nicht immer ein geschehener Schritt rückgängig gemacht 
werden kann, so muss, um etwas gut zu machen, eine andere 
gute Handlung das, was unmöglich geworden ist, ersetzen. Sie 
kann entweder gleich geschehen und hiefiir sind die Werke der 



den konnten (Hirscher 2, 5S6ff.)> stellte das Trid. auf Sess. XIY, 
c. 1 . 2 : Sacramenium poenüenticte irutitutum pro fideUhu Deo reeonei' 
tiandUf quoties post baptUmwn in peceata Idbuntur, Non semel, ud 
quoties ab admiitis peeeeUU ad iptum poenitente» eonfugerint, 

1) Aa^b. Apol. VI, 21. 40 ff. 

3) 8. dessen Vorschläge über eine entsprechende Restanratioii des 
Beichtwesens in seiner »christlichen Sitte.« 

3) Stapf S, 276—280. 



Wohlthätigkeity die entsprechend dem Tierfachea, IttUtebea 
Elend in Speisung des Hungrigen, Tränkung des Dttrsteoden, 
Bekleidung des Nackten, Aufnähme des Fremden bestehen, zu 
empfehlen^). Oder sie kann in die Zukunft hinaus versetzt 
werden — vermittekt des Gelübdes (wAum,)^ dessoi Gültige 
kelt zwar einschriinkenden Bedingungen und der Vertauschung 
unterworfen ist'),* aber, weil es vom freien Willen f1t;o26^ herrührt» 
und schon durch das blosse Aussprechen im Gemüthe verpflich« 
tet'), in die Kategorie des wieder gut machenden Thuns gehört« 

Doch, es reicht das Gutmachen überhaupt nicht aus. Got- 
tes Gerechtigkeit (und auf Gott kommt es ja an) erfordert, dass 
für gewisse Vergehen eine Strafe eintrete. Man muss also 
darauf denken, dass man diese Strafe wegbringe. Hiezu stehen 
einem die Mittel zu Gebote: das Eine, dass man seine Sündeu 
selbst abbüsst, das zweite, dass man sich durch Andere seine 
Strafe abbitten und abbezahlen lässt, das dritte, dass die Kirche 
Gott einen Ersatz anbietet! 

1} Um mir die Strafe zu ersparen, lasse ich mein Fleisch 
und meinen Willen büssen filr ihre Verfehlung gegen Gtott^), das* 
Fleisch durch die Gasteiung , den Willen durch Brechung seines Ei-, 
gensinns und Nöthigung desselben zur Liebe gegen Gott. Wenn ich 
es bei diesem Geschäfte auch nicht bis zur ganzen comiiniio und bis zum 

|.) Bellarmin <20 ftonw openftu« 111, 2 — 9. Thomas 9,9. Qn.S2,l. 

3) Stapf, 2, 257 ff. Busenbaam Lib. III. Tract. II, 2. c. 2. 3. 
Das Gelübde nämlich kann direct irritirt werden bei Minderjährigen 
durch den Vater oder Vormund, Indirect durch Andere die in Folge 
eines Gelfibdea in einem wesentlichen Rechte rerletzt würden. Dispen* 
sirt wird, obwohl das Versprechen Gott selbst gilt, vom h. Stuhl. Sub- 
Btituirtkann für das Gelübde nur etwas werden, was besser ist. Noneaim vn*' 
fringU promismm, gut in meUvs iüud eommutatf sagt d«i kanonische Recht. 

5) Thomas 2, 2. Qu. 68. 

4) Thomas bei G. J. Planck, Gesch. des prot» Lehrbegr. i.B. > 
8. 350 f.: JSietU peeeatum per coruenmm voluntatis consummcUur , ita per 
dieseruum deletur et remUHiur, Et ncut offensa in Deum eommittitür 
vel extemis membris vel concupi$centia vel voltmtatey ita eontritio infert 
dolorem eotporif parti aenaitivae et volunttsti ad reconcüiandum offensamy 
guae in Deum commissa est membri^ concupiscentia et voluntate. Abae-' 
lard epit. theol. christ. ed. Rheinwald p. 112f.: quod animae iUicitade- 
Ueiatione seu eHam eetmoH voluptate commiseum eit, ecUisfactionis amari' 
tudine diffne pwrgeiur, • 

«tteaUhre. 7 
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mnor/itgäüae^)^ womit dieses Werk besehlossen wlM, sondemnir 
bis rar aäritio bringe, d. h. bis zum Vorsats einer Besserung aua 
Furcbt vor der Strafe^) oder nur bis zum Wunsche, über meine 
Sünden recht Schmerz fühlen zu können'), die äusseren Acte 
des Busssacramentes ersetzen diese UnvoUkommenheit *). Nicht 
genug, ich muss selber büssen. Ich kann Solches, trotzdemt 
dass nur Christus in absolutem Sinne Genugthuung leisten konnte. 
Denn mit meiner Satisfaction gibt sich Gott zufrieden, und die 
sfihnende Kraft, die ihr inwohnt, hat sie theils von der Gleich« 
artigkeit meiner Natur mit der sühnungskräftigen Natur des Er- 
lösers, theils von der Uebermittelnng meiner Leistung durch Chri- 
stus an den Vater*). Die Mittel, Sündenstrafen abzubüssen, 
welche nach Bedürfniss auch als Tugendmittel yerwendet werden 
können '^), können Trübsale sein, von Gott uns zugeschickt ^) und 
besonders wirksam, weil wir in ihnen dem leidenden Christus durch 
ein eigenes Strafleiden configurirt werden ^), oder Bussen, welche 
der Beichtvater auferlegt, oder freiwiUig übernommene Lasten^). 
2) Auch Andere können mir dazu behilflich sein, dass ich 
Gerechtigkeit erlange, theils durch ihr Abbitten, theils durch 
Abbezahlen meiner Schuld vor Gott. Ich muss sie aber natür- 



j) So Abälard a. a. O. p. 109. 

2) B. Planck a.8. O. Angab. Apo). V, 75* Herzog^sohe Realencycl« 
die Art. attritio und Basse, 

3) Luther Art Smalo. III, 16 f. 

4) Bealenc. Art AUrüio, 

5) Trid* S^s. XIV, 8 : Fmcttu poenitenH<ie ex ChrUto vim haheni. 
Bchneckenburger in Zellers theol. Jahrb. 1848f !• H. 8, 99: 
Christas selbst war es, der in seinem Tod mit dem dem unsrigen glei- 
chen menschlichen Leibe Satisfkction geleistet hat, und unsere Satisfac- 
üonen schliessen sich nar an diese erstmalige an. Thomas bei Baar 
Yersöhnungslebre S. 244 : Älio modo (als bei Christas) potest did saUs' 
/actio homime esse miffidena^ imperfeete seiiieet, teeundum acceptationem 
^uSf ^i est ea conterUua^ ^[uarntjU non iü eondigna, Et quia omne tm-. 
peifectum praesupponit aUquid perfectum^ a quo awttentetur, ifide e«< 
quod omnia puri hominis aatisf actio habet efficadam a eaiisf actione ChriUi» 

6) So Stapf 4y 64. Uebrigens fssst schon das Tridentinam dies« 
Seite aaf. 

7) Gegen sie Mel. Apol. VI, 60 f. 

8) Thomas bei Baur, Versöhnangslehre S. 243. 
9)Marheineke Syst des Katholidsmos 3, 304 £ Trid.Sess.ZIV, 9* 



Hch da^BÖ veranlassen. Dieaa kann ich inrA WoUfJkateft, 
ich ihnen erweise, durchsetzen. Ich lasse also meine Wohlthaten 
auf Tiele sich erstrecken, damit Viele für mich b^ten. Sie 
erwerben mir durch das Gebet den Segen der Bekehrung, 
die Oabe der Perseveranz, ein Waehsthum an Gnade und Ruhm« 
Nach dem Spruche: „wer einen Gerechten aufnimmt im Namen 
des (Gerechten, der wird des Grerechten Lohn empfangen, wird, 
wer den Gerechten mit seinem Almosen pflegt, seiner Verdienste 
theilhaftig^ '). Schon mit ihren Werken haben die Gerechten 
meine Schuld abgetragen'): das überschüssige Verdienst, das sie 
haben, wenden sie mir zu '). 

3) Das Greschäft, fremde Verdienste einem zuzuwendeh, ist 
die Kirche in der Lage, in sdiwunghafter Weise zu betreiben^ 
Sie ist dabei in doppelter Eigenschaft thfttig. Bei ihr, als der 
Agentin zwischen den heilsnchenden Individuen und dem gnade- 
spendenden Gott ist der grosse Kirchenschatz der verdienstlichen und 
überverdienstlichen Werke der Heiligen deponirt ^}, nnd ihr ist von 
Gk>tt die Cognition über Vollziehung oder Erlassung der StrafeDi im 
Fegfeuer anheimgestellt worden. Sie kann demgemäss auf eine kür- 
zere oder längere Zeit das Fegfeuer in rechtliehgültiger Weise für 

i) Bellarmin de bon. oper. III, 15. III, 4* 

3) Der Rom. Kat. bei St raus 8 Glanbensl. 2» 391: gui divinä 
gratid praedUi nm<, aUerüu nofmne ponuni, quod Deo deheiurf perwi- 
verc; iumre fit^ %Jt quiodam ^pöiUo aUer ultenui onera p<nrtar» videatur, 

S) Marheiueke a. a. 0. 3, 58f. 3, 306. 506 ff. Thomas 2, 1. 
Qu. 114, 5. 

4) Ueber ihn Hase Kirchengesch. 8. 539* Luther Art. BmalcHI, 
Mit Hd. Apol. V, 13--S7* F- Cleiiienfi VI. erkl&rte: un4 gtatulä aan* 
0uinU CkrisH liberari pouc genus humanuni: cum vero tantam aanguinia 
eopiam jßrofuderit, ut toto corpore nihil esset in eo sani , nihil adspechi 
miserabilius, omne illud^ quod superfluum fuity maximi thesauri loeo 
reUgvisse in usum eeelesiaef ab divo Petro, qui n^ clamger coeU^ ^fusque 
deinde iueeessorihug numdassCf ut cum thesaurum in homines vere poeni- 
tesUes atque peccata sua confessos ejfimdant, Bellarmin bei Marhei- 
neke a. a. O. 3» 507: Ad hune thesaurum superfluentem satisfactiomm 
^feriinmt eUam pauiones h, Mariae Virginis et omnium aliorum Sancto* 
nivt, gui plus passi eunt^ quam eorum peceata requirerent. Cum igitur 
Mßirt^rvuim pmnem reatum guamvis gravissimum expiare poesit et multi 
Mßtr^res reatue lenssimos out eiiam nuUos hahuerint tempore martyrii, 
eerte Mequitur^ ut ingens eumuhu eatiffactionum Mairtyrihus supeffuerit, 

7* 
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den Einzelnen bei Ch>tt abkaufen und Ablass oder Indnlgenz er- 
theilen. Schwerer hält es för schon Gkslorbene etwas auszu- 
richten. Aber fUrblttweise, per modum mi^o^' wenigstens, bietet 
die Kirche für die Seelen im Reinigangsorte z. B. durch das 
Lesen von Seelenmessen etwas an. Natürlich kann aber der 
Schatz tiberfliessender Genugthnnng nicht ohne Entgelt sich äuf- 
thon; das erlaubt weder das durch die Sünde gestörte Verhält- 
niss zu Gott, noch das Recht der Kirche, die fiLr die Yeräusse- 
rung ihres Gnadenschatzes an Gott von denen, welchen Solches 
zu gut kommt, rechtlicherweise etwas ansprechen kann. Jener 
Forderung wird durch besondere Erweisungen der Frömmigkeit, 
zumal durch vorhergehende Beichte*), dieser einfach durch eine 
nach dem Werth des Ablassscheines sich richtende Bezahlung 
gentigt. 

Und was wird für den inneren kahiius des büssenden Sub- 
jects durch alle diese Mittel, unter denen es nur wählen kann? 
Zwar wird versichert, durch die Busse stelle sich seine sittliohe 
Kraft wieder her'), aber die stets für den Bussfertigen geöffne- 
ten Arme der Kirche und das Zugeständniss, dass Rückfälle sehr 
häufig eintreten können^), beweisen, wie wenig sichere Garantie 
für eine sittliche Befestigung auf den eingeschlagenen Wegen zu 

erzielen ist 

§. 16. 

Das sittlicbe Handeln nach den Frincipien des Kathoiicisnuis. 

Haben wir im ^Bisherigen das Thun kennen gelernt, ^e es 
sich unter der Leitung der Kirche gegenüber von Gott, sowohl 
abgesehen vom Gegensatze des menschlichen und göttlichen We- 
sens, als auch mit Rüeksicht auf diesen Gegensatz, bestimmt, so 
müssen wir uns dieses Thun auch in seinem Yerhältniss zu sich 



1) S. das obige Decret F. Clemens VI. und in der Realenc. den 
Art. Ablass. 

2) Thomas 2, 2. Qu. 152> 3: omnU virtug restüuitur per poenu 
tentiatft» 

3) Besonders Hirscher hat viel damit zu thun 2, 574 — 580. Er 
hält es für nöthig, ausdrücklich zu bemerken S. 580 : davon , dass der 
Bekehrte nicht wieder zurücksinken könne, und dass, wer wieder cur 
Sünde zurückkehrt, gar nie wahrhaft gerechtfertigt gewesen, kann keine 
Bede sein. 
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selbst oder in seiner specifiseh ethischen Qualität vergegen- 
wärtigen. 

Die verlangte Charakteristik lässt sich in drei Sätzen geben. 
Das sittliche Handeln nach den Principien des Katholicismus ist: 
1) wo es sicher sein sollte, unsicher, 2) wo es frei sein sollte, 
unfrei, 3) wo es gebunden sein sollte, nngtebunden. 

Eine Unsicherheit tritt damit ftir das Subject ein, dass das 
Gesetz, an das es sich hält, im concreten Fall nie ein vollkom- 
men bestimmtes ist, und so das Bewusstsein, auf seinem Stand- 
punkte in sich selbst ohne sittliche Anhaltspunkte, sich wider 
Willen lediglieh von seinem moralischen Takt abhängig sieht. 
Es stellen sich die beiden Anschauungsweisen des Probabilismus 
und Tutiorismns einander entgegen, von denen dieser die vollste 
Gewissheit fordert, bevor er etwas als Pflicht anerkennt, jener 
überhaupt das, was vor der Gefahr materieller üebertretung 
sieher stellt, anbefiehlt '). Wie kann hier dem zarteren Gewissen 
mit der Entscheidung des heiligen Antonin gedient sein: viam 
iutiorem sequi consilü est, tum praeeepH^y Nicht, als ob nicht 
auch der Katholicismus das zum Ziele fährende Mittel gehabt 
hätte, wie ein Vincenz von Paula beweist, der sich bei jeder 
Unternehmung und bei jedem Begegnisse fragte: was sagt hier- 
über die Offenbarung, und was würde der Erlöser in diesen Um- 
ständen gethan haben ')? aber die Kirche schliesst das Himmel- 
reich zu und lässt die, die hineingehen wollten, nicht hinein. 

Koch weniger kann die Unfreiheit , in welche die Kirche 
gerade das Organ der Freiheit des Willens versetzt, sich ver- 
bergen. Dass sie zwar dem Gewissen nach seiner endli- 
chen Seite nur zu viel Freiheit lässt, davon haben wir uns 
längst tiberzeugt; um so weniger Freiheit katin sie ihm nach 
seiner ux^endlichen S^ite lassen. Hört es nicht gutwillig auf ihre 
wohlgemeinten Tröstungen, behält es fortwährend seine Angst 
bei und beruhigt es sich nicht bei mehrmaligen Beichten, so ge- 
bietet die Kirche Schweigen seiner inneren Selbstanklage und 



I) 8. darüber Stapf 1, 396. 
3) Bei Stapf f, SOO. 
3) Ebd. 3, 34 i* 



GduHTsam gegen ihre YerfiigQDg^). Wie stuk a1>er sieh anch 
schon in früheren Zeiten das Gewissen sein unveräusserliches 
Recht reclamitte, beweist das, dass mit Rücksicht auf die ihm 
drohenden Trübsale vor zu rigoristischer Behandlung der Sünde 
gewarnt werden musste^). Dass aber eine vernünftige und frri- 
sinnige Behandlung ^er Gewissen im Beichtstühle^ vielfach an 
den unverrückbaren Satzungen der Kirche und der Solidarität 
der verschiedenen kirchlichen Institutionen scheitern müsse, li^ 
am Tage« 

Gebunden sollte das Bewusstsein nach reineren ethischen 
Grundsätzen durch das sein, wag seine Pflicht ist Jedwede sitt- 
liche Aeusserung fallt unter und nie über die Kategorie der 
Pflicht und des SoUens, weil im Gebiete des Willens alles Sein 
den Stachel des Sollens in sich hat; und was nicht unter der 
Pflicht begriffen werden kann, kann auch kein Sittliches sein, 
weil nur, was dem zweckesetzenden Sollen entspricht, einer ethi- 
schen Anerkennung f&hig ist Der Katholicimus handelt diesen 
Wahrheiten geradezu entgegen. Es hängt diess zunächst mit der 
Heteronomie eines Bewusstseins zusammen, das im Interesse seiner 
Seligkeit handelnd in dem concreten Thun nicht die Befriedi- 
gung eines eigenen, aelbsständigen Zweckes, sondern nur die 



1) 8. Stapf 4, 146. 163. 

3) Ger Bon b. Stapf 1, 393: ne theoloffi faciUa wnt asierere: 
actiones oliqiMia aut onUsnones esse peccata mortalia. Per tales oMer- 
tiones pubUceUf nimis dur€Uf generales et ttrictas, praesertim in non cer* 
tinimis, nequaquam erudiuwtur hcmines ex kUo peeeaiorumt sed in iüud 
profitndiuSf quia deaperoHuSf emerguniur* 

3) Wie 8ie Hirscher will Vorrede XXI ff;: die amnittelbaro Brandi- 
barkeit der casuistischen Behandlungsweise für die Beiohtvftter ist nocb 
gar nicht so ausgemacht. Die Beichtväter finden vielleicht aus der 
Masse der erlernten Entscheidungen die passende fOr den einzelnen Fall 
nicht heraus, während andere auf Qrund der allgemeinen Gnmdaätze 
getrost ihrem eart ausgebildeten sittlichen Gefühle vertraoen dürfen. 
Ohnedem verfallen Laien, wenn sie sich des eigenen freien UrtheUs be- 
geben, und Entscheidung nur von Aussen suchen, der Gewissensftngst- 
lichkeit. — Der Beichtvater soll nicht blos Richter, sondern auch Lehrer 
und Ant sein. Hieher gehöht auch Abälards Vorachlag a.a.O. p. |l, m 
Schonung der SchamhafUgkeit nicht über Alle« sich beichten sü lassen, 
da dehnt lacrifmac peccata^ ^ioe pudor eit car^fiim. 



«08 

Anw^duBg tin^n ihm sonsiker anbefohlenen. Mittel» ftr Mh 
letztes Ziel, die Seligkeit, eucbt Kein Wunder, dasa sieh scheu 
denusofolge ein. Drang nach Ungebundenheit bei ihm regt, und 
dasa es neben ein^ objectiven Absweckung des Thn^s^ der es 
xn genflgen genöthigt wird, sich selber noehvdie freie Terfolr 
gung eines individaellen Nebenzwecks reservirt i). KeinWun» 
der auch, dass diesen Bewusstsdn in seiner persönlkhea Uafil- 
higkdit, Alles auf Gott zu bezieben, und bei der thatsttchliehen 
Unmöglichkeit, von der Abstraction dieser Gesetzgebung aus Alles 
sittlich zu nornüren, das Gebiet des Erlaubten und sittlich 
Glaichgttitigen sich sehr erweitert^}. Und weil es verschie* 
dene Wege zur Seligkeit gibt, kann es wählen zwischen dem 
kürzeren und dem längeren. Wählt es den kürzeren, so wählt es 
damit auch den schwereren und macht es anders, als es nothwendig 
wäre, wählt es aber nicht den kürzeren, so muss es den läOr 
geren wählen und thut damit überhaupt, was es soll, Oder es her 
folgt hier ein praeceptumy dort ein oontiUum de hono meUori; 
das praecephtm yert>fliehtet schlechthin, das connUmm ist die 
Aeusserung eines weisen Freundes. Beide aber sind an sich 
ihrer Genesis nach in ihrem ethischen Werthe aieht verschie* 
den, da sie ja nur Mittel fOr den Einen gemeinsamen End« 
zweck der Seligkeit sind. Allein diese richtige Einsicht, die 
z. B. bei Thomas noch durchleuchtet ^J, musste^ der Kirche wieder 



1) So nach Stspf 1, 310. 

S) Braun bei Merz S. 49: »Es muss die Mdglichkeit augegebea 
werden, dass es Handlungen gegeben, welche, an und filr sich betrach- 
tet, keinen TortheUhaften und keinen naohthelligen Einflnss anf die Yer* 
ähnlichung mit Gott haben und desawegen als soblecbthiB gleichgültig 
■u erachten sind.« Stapf 1, 235. Nach ihm (1, 312) bat der b. Stuhl 
auch den Sata verworfen: omnM Aumona actio deUlmrata eU vel dUediö 
Dti 9el mumdL S. über diesen Funkt auch Merz 8. 71 ff. 9 der richtig 
auch die manchfache CpUision der Pflichten als etwas CharakteristiscbflS 
dieses Standpunkts anfährt. 

3) Diese ganse Dcduction ist ans Thomas 2» !• Qu. 108» 4* Naek 
ihm praee^»ium impartai necessitatemj eonsilum auiem in opinionö pom^ 
iu/r ^'u9y cui do^ur, et ideo eonvemenier in lege novo, fttise eat h» Hber^ 
iaäif mnt addiia contiUß^ non auUm in veteri lege^ fttae est Um asm* 
tu/Ue. VgL 2, 2. Qu. 184» 3. Dort heissen die eennUa — gusadswi «1^ 
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abhanden konnnen. War für sie einmal — und darin hatte rie 
jfi absträdo nicht Unrecht — das Streben nach Seligkeit ein 
sittlicher Act, so mtisste an sich das intensivere Traehten nadi ihr 
etwas Höheres sein, als das weniger intensive. Aber, weil dieser 
sittliche Act inficirt ist mit UnsittUehem , mit Eudämonismns, 
darum ist die Untereinandermischung der subjectiv praktischen 
Tendenz des Subjeots und seines pfliohtraissigen Thuns in dem 
sittlichen Thun, das die Kirche mit ihrem hauptsftchlichen Un- 
terschied zwischen praeeq^tum und conHUum*) ausspricht, so 
sittlich gefährlich. Eine entsetzliche Yerkehrung der sittlichen 
Begriffe liegt darin, dass etwas, was der blossen berechnenden 
Klugheit angehört, zu einem moralischen Vorzug, zu einem über 
die Pflicht hinausgehenden Thun gestempelt wird. Dass es ausser 
der Pflicht liegt, ist klar, weil Klugheit nur gerathen, nieht vom 
Gesetz befohlen werden kann. Dass es aber über der Pfiieht 
liegen soll, kann nur da geglaubt werden, wo der letzte sitt- 
liche Zweck ein Aeusseres, eine Waare, wie wir es nicht 
zu unedel bezeichnet haben, ist. Auch die Berufung darauf, 
dass ja die Liebe das Motiv der Befolgung* des Raths sei^), 
kann solange nicht gelten, als die Liebe nicht freier ist von 
selbstischen Beweggründen. Endlich kann auch eine Anerken- 



»trumenUi pervetdendi ad petfeeHonem* VgL' Hieronymns b. Stapf 
1, 236: ubi eannUum datur, offerenHi arhitrium ut^ vhi praeeeptum ef<, 
necessitas tervientis. 

i) S. hierüber Stapf 1, 235* Bellarmiii de bonis operibus III, 
10. Schon der Pastor Hermae sagt b. Straass, Glaabensl. 1, 43. 
Mandata Dommi tustodi; ßi autem praeUrta^ quae mandmni domhuu, 
oHquid honi adjecerU^ majorem dignUaiem Ubi eonquireet et honoruHor 
apud Deum em, quam eraa fitiunu»^ Ein &fanlioher Unterschied ist der 
von Luther Erkl. d. Gal. Br. zu Cap. 2.^184 erwähnte der Qesetseaer- 
flfllting eeeundum eubstanHam facti und Heundum intentionem praeeipien' 
tis, jene, wo Aasserliob am Werke kein Mangel ist, diese, wo^ man n&it 
d^ übernatürlich eingegossenen Liebe es erfflllt. 

2) So meint Stapf 1, 235 f.: Bei dem Rathe wirke der göttliche 
Wille ataf nnsem Geist nicht als bindend, sondern als frenndlicher Zu- 
sprach an unsere Liebe. Wer also den Kath befolge, handle gross- 
müthig, wer aber earüokUeibe, zeige zwar, dass seine Liebe nicht 
schwach sei, Jedoch sei er nicht ungehorsam, jind folglich kein 
vsoerueitr» 
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nmig davoii, dass das eontäimn blos Pf licht massiges verhiige 
und der Zuwiderhandelnde p^ichtwidrig handle, so lange nicht 
ganjs genügen, als immer noch dieses Zuwiderhandeln gelinder 
beurtheilt wird, als ein anderes'). Von einem Unterschied des 
Nothdürftigen und des vollkommen Zureichenden in seinem Thun '} 
weiss nidit;der seiner Pflicht bewusste Wille, sondern nur ein 
Bewttsstsein, dem es in letzter Instanz nicht um sein Sollen, 
sondern um seinen Grenuss zu thun ist. Dass aber, was nicht 
unter der Pflicht begriffen werden kann, wie die evangelischen 
Rathschläge, auch nichts Sittliches sein könne, zeigt ein kurzer 
Blick auf den Inhalt derselben. Die comiüa nämlich können fltr 
eine blos zeitweise oder für eine beständige Beobachtung he* 
stimmt sein^J. Zu den erster^ gehört, wenn einer einem Armen 
gibt, wo er nicht verpflichtet ist, oder sich nicht rädit, wo er 
Genugthuung fordern könnte — Handlungen, die sich durch den 
an sie knüpfenden Selbstruhm richten. Zu der zweiten Art der 
consüia gehören vor Allem die drei gro89en Gelübde der Ar- 
muth^ der Keuschheit ^), des Gehorsams^), wie sie m dem Mönchs-, 
(Geistlichen und Ordensstand vertreten sind. Aber ausserdem, 
dass eine aristokratische Tugend, die von ihrem Besitze andere 
Sünden ausschliesst*), mit der Gemeinsamkeit der sittlichen Auf- 



i) So Hirscher 1, 532: Es gibt eine schwunghafte sittliche BtoH- 
tnng, die nicht befohlen, sondern anempfohlen wird. Im concreten Fall 
ist der Bath mehr, als ein ins Herz gelegter Ruf und Beruf des Schöpfers. 
Wer bei dieser Qnade nicht mitwirkt, der täuscht das Yertranen, das in 
ihn gesetzt war, und yersftndigt sich. Zwar nicht so, dass er darum 
des ewigen Lebens Terlnstig gienge, ab« so, dass er die ihm sage- 
dachte Auszeichnung verliert. 

%) Wie es Bellarmin beseichnet, wenn er das |M*oeeepliiin n^cu- 
tUatU und coMHium petfeetionU unterscheidet 

S) So Thomas Sil» Qu. 108» 4: eonailium fuid und iimplieiter. 

4) Schon TertuUian bei de Wette christl. Sittenl. 3, 1. S. S43: 
adkibe aororum noitrarum exanpla, •^pwmm nomina penes dominum — 
qnae marüii ianetüaUm anUponuni: malurU enim Beo nubere, Deo tpe- 
eto#oe, Z)eo iunt pueUae, Sic aeiemum iild ionvm Domini oeeupaveruntf 
ae jam in tem», non nubendo^ de famiUa a/ngeUea deputantur, 

5) Ueber diese drei Gelübde s. Thomas in der betr, Anm« sa 
§. IS oben. 

6) Ging man ja doch so weit| wirldicb eine hdhere und gemeiMia 
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gäbe flieh schlecht leimt, ktum tüten ds, wo aneh die Lebemh 
läge sieli selber von wesentlichen Sph&ren der Sittlicbkeiti dem 
Erwerb/ der Arbeit, der Ehe, derFamilie, dem Staatsbürgerthnm ^) 
n. 8. w. ausscbliessty der ethische Zweck höchstens einseiiig und 
willktlhrlieh erfiu«t word^ sein. Auch buin «ne imr indivi. 
duelle moralische Virtuosität, wenn sie sich in den beaeichnetea 
Lebenslagen finden mag^, nichts gegen die allgemeine Regel 
beweisen, dass sich dieselben wirklich gegen anerkannte Momente 
der Forderung des sittlichen Lebens isolirt haben. Und so bleibt 
auch hier der Satz anwendbar: wo das sittliche Bewusstsetn in 
der objectiven Welt der Sittlichkeit sich hätte binden sollen, da 
hat es sich nicht gebunden, wie es hinwiederum in seiner Sab* 
jectivität sich nicht an Pflicht und Sollen, sondern nur an sich 
selbst und ah die Kirche gebunden hat' 

§. 17. 

Selbstetladigere RicUmigeii iuerhalb des KatlioIicisaiiuL 

Es ist bis dahin betreffenden Orts liicht verscliwiegen worden, 
wenn innerhalb der Schranken des katholischen Systems yenchiedene 

Tugend, tqottos vnegivf^e und vnoßtßijnfoi Ton Euseb b. Strauss 
a. &• O. genannt, zu unterscheiden, eine Aristokratie auf sittlichem Ge- 
biete, die mit der in der Kirche aufkommenden Aristokratie des geistli- 
chen Stands , der sieb eine höhere Sittlichkeit su resenriren wusste , in 
Wechselwirkung stand. Vgl. Baur Christenthum der drei ersten Jahr- 
hunderte S. 481 ff. 

i) Sichtig macht Merz S. 146 darauf aufmerksam, dass die kath. 
Kirche m ihesi die Justiz als etwas fElr sich in der bfirgeriiohen Gesell- 
schaft Stehendes angreife, indem sie durch die Exemtionen und Immuni- 
täten das Recht, im Gericht zu stehen und die Pflicht, sich ror Gericht 
zu stellen, aufhebe. Vgl. auch über die Stande, Berufsarten, Grade in 
der Kirche, wodurch sich diese als Staat im Staate kundgibt, Thomas 
«, a. Qu. 185, 1—4. 

2) Hirscher meint ntlmlich, womit «ach'Bothe hinsichilioh des 
Mönchtfaums übereinstimmt, 3, 196: »Das beharrende Bkiben in Gott 
habe bei Verschiedenen eine rerschiedeae Gestalt Es gebe Seelen, 
welebe ein monastisches Leben führen und in einem ansdrdckliefaen 
Denken an Gott leben« und 3» 635 : nman ktene die freiwillige Ammth 
wühlen, weil eyiem der Beichthnm sittlich gefährlich dÜnke, oder weil 
man in seiner Demuth es nicht besser haben wolle, als anders Tielleloht 
Wfirdigeiei die nichts btsitaen.«^ 



MÖdiditäteii ffines imd deiselben Princips aufjgetreteQ lind» tvje 
iiberluuipt der. Kadiolicisiniis nicht dazu angethan ist, eine Uoese 
Uniformitttt von ' Sataangen tind Statuten in sich darzustellen« 
Ea wttre von Interesae, aber mehr der Geschichte der MoralUät» 
ala der der Moral, anheimzugeben, zumal das Klosterleben naob 
sän^ versdiiedenen Regeln und Gebräuchen in seinem Verhält« 
nisse zur sittlichen Idee zu prüfen. Hier richten wir unsero 
Blick auf die zwei unstreitig an «elbststttndiger ethischer 
Prodttction fruchtbarsten Zeitalter der Kirche, auf die Zeit vor 
der Reformation und auf das Jahrhundert Ludwigs XIV. in 
Frankreich, 

Vor der Reformation ist es die Mystik gewesen, in welcher 
der 6<U8t aus der Oede katholischer Werkheiligkeit sich einen 
Ausweg auf frischere, belebtere Auen gesucht hat. Da die Mystik, 
ihrer Tendenz nach sich der ethischen Aufgabe, dem Handeln, 
entfremdend, nur dem Empfindungsgebiet sich zuwendet, so mQge 
ea genfigen, statt mehrerer Vertreter nur Einen, den populärsten 
und weitgefeiertsten, bei Loyola und bei Luther gleich empfoh- 
lenen Verfasser der Schrift: Von der Nachahmung Christi au 
nennen. Thomas a Kempis*), eine gebonie Mönchsnatur, 
wie wenige^), hat wegen seiner interesselosen, unbedingten und 
dabei völlig ungezwungenen und bei seiner Persönlichkeit nattJjr^ 
liehen Gemttthshingebimg an Gott ') viel den evangelischen Sinn 
Ansprechendes. Auch ist es nicht blos individuelles Schwelgen 
der Eänpfindung, was er in der Contemplation sucht, sondern 
Befriedigung des objecliv sittlichen Bedürfnisses, das er nach 
Befreiung von Leidenschaften und nach moralischer Vollendung 



1) Sein berühmtes Büchlein de imüatione Christi erschien zuerst 1441 ; 
hier ist die Ausg. von 1701, Amsterdam, citirt. 

S) Man h5re ihn III, iQ. ^ 

S) Vgl. s. B, I, 25, 1 : hatte man doch nichts xu thun, als Qott 
imsem Herrn mit ganzem Herzen und Mund zu lohen I würde man 
doch nicht hranchen zu ruhen, zu trinken, zu schlafen, sondern könnte 
immer Gott loben und geistlichen Geschäften obliegen; dann wKre man 
viel glücklicher, als so, wo man dem Fleische aus irgend welcher Noth- 
wendigkeit dient. G&be es doch nicht solche Nothea, sondern nur geist- 
liehe Erholungen der Seele, die «um doch selten genug kostet I 
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ftklt.i). Aber in Thomas stellt der Mystiker fiber dem prakti- 
schen Christen, da die Versenkung in Gott das Hauptweik, die 
Zuflucht zum Verdienste Christi nur ein Nebenwerk sein soll^), 
und die Beziehung zu Gott, wenn auch durch die camptmcHo 
(Zerknirschung) vermittelt, doch nur den Charakter einer ge- 
müthlichen Vertraulichkeit annehmen soll, ohne durch das Ge* 
fühl des göttlichen Zorns zuvpr hindurchzugehen 3). Und so hin- 
gebungsvoll die klösterliche Frömmigkeit auch ist, welche Tho- 
mas predigt, so ernstlich sie sich im Angesichte Gottes alles Stolzes 
entkleidet^), sie ist doch wieder das gute Werk, das seine Ver- 
geltung anspricht Vor Allem drängt sich die glühendste, feu- 
rigste Liebe mit ihrer Opferbereitheit und ihrem Thatendrange 
vor, um die Gedanken an Tod und Ewigkeit für das Bewusst- 
sein trösjtlicher zu machen*), ein Ziel ebenso wfinschenswerdi 
für die protestantische Anschauung als der Weg zu ihm äre 
Missbilligung verdient. 

Im ,. Zeitalter Ludwigs XIV. forderte die immer grössere 
Verweltlichnng, in welche die Religion mit Beihilfe des meistens 
herrschenden Jesuitismus gerieth, eine Reaction der tieferen Re- 
ligiosität gegen sich heraus. Während von der Einen Seite durch 
Restauration, auf dem rein negativen Wege der strengsten Ascese 
und Abtödtung des Fleisches, im Trappistenorden zu helfen ge- 
sucht wurde, regte sich auf einer anderen Seite das Bedfirfiiiss 
nach einer reformirenden, positiven Abhilfe. So im Jansenismus, 
welcher den sittengefährlichen Missbräuchen im todten Beicht- 
und Sacramentswesen durch die Frische und die Gewissenhafltig- 
keit neubelebter Religiosität, und der Quietismus, welcher dem 
selbstsüchtigen Sichabfinden des natürlichen Menschen mit Gott 
durch das selbstloseste, spirituellste Verhältniss gegen das Gött- 
liche zu begegnen bestrebt war. 

Jansenius, zuletzt Bischof in Ypem, ist innerhalb der katholi- 
schen Weltanschauung ohne Frage die grösste reformatorische Kraft 



I, il, 4—6. I, 22, 5. 

2) n, 1, 4- 

3) I, 18. I» 21. 

4) I, 2. I, 7. II, 10, 4. 

5} i| 14. I, 24, 7. I| 25, 1. m, 5. HI, 6- 
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gewflttn. Er bat «nf Angastm, diesen gewaltigsten KKmpfer wi' 
der die Anfechtungen, die das christliche Princip von Seiten der 
natürlichen Tugend erfuhr, zurückgegriffen und in zeitgeml^ser 
W^e ihn Wiederaufleben lassen '). Wie Augustin, hatte er auch 
seinen Pelagius in der Person des Jesuiten Molina ^) sich gegen- 
ilber, welcher noch mehr Raum, als es die Kirchenlehre thati 
bei der Bekehrung dem freien Willen gestattete, Gott schon vor 
der Gnadenspendung auf die Mitwirkung des Willis reflectiren 
liess, und den Menschen wegen der ihm per se inwohnenden 
Kraft einzig fUr den Heilsverlust verantwortlich machte'). Jan<r 
senius erklärt die Sünde fUr einen Abfall des Menschen von sich 
und vom Adel der Natur und alles Thun des gefallenen Men-* 
sehen fiir Sünde und kennt in diesem Bösen kein Mehr und kein 
Weniger^). Es kann nur durch ein völliges Eingehen Gottes ia 
imsy durch eine wesentliche Einwohnung Gottes und darauf fol- 
gende Heiligung ^) geholfen werden. Und zwar kann von Seiten 
des Menschea nichts geschehen, was diese Gnade Gottes soUici- 
tiren würde; ist ja doch in dem schlechthin sündigen Menschen 
nichts was Gott entgegenkommen möchte; alles Wollen und Thun 
muss erst die Gnade schenken, dem Menschen ist gar nichts beim 
Anfang des neuen Lebens zuzuschreiben ^3. Aber nun wird die 
gratia aetuaUa zur victrix; sie macht, dass es jetzt am Willen 
nimmer fehlt. Und da erweist es sich, wie wir immer noch auf 
katholischem Boden stehen; denn noch ist trotz des Sündenle- 
bens ein Keim in der Menschennatur zurückgeblieben , der jetzt 
recht geweckt und gepflegt wird, um in Folge der verschiedenen 
juiiificatiohee'') f nicht der Einen protestantischen ^iM^ca^ , die 



I) In seinem Werke: Äugtutinus $eu doetrina 8H, ÄugnetifU de Au* 
manae naturae «onitote, aeffrüudiTie, medicina <idverm» Pelaguvtw» et Ma$^ 
nUenaee,^ 1643. 

3) Liberi airbkrii eoneordia eum.groHae donU, divina jprae«c«enh*a, 
pnmdenHa, praedeetituUione ei reprobaiione 1609* 

5) B. Benchlin Geschichte von Portroyal 1, 787i ii S7i« 

4) Ebd. 1, S67. 

6) Ebd. I, 525. 1, 778 i, 78l. 1, 364 f. Beuchlin, Leben Pa*» 
cals B. 818 t 

6) Benchlin, Gesch. von Portroyal 1, 774t 

7) Ebd. 1, 781* 



Tauige H^tgung mSgltcb zu mtclien. Jansen bezetchnet 
die graüa vorherrschend als medidnaHUj als medianale HdoatoriB 
auoeäium und fasst Kreuz und Wunden Jesu als ein Heilmittel 
fiir uns auf >). Echt katholisch lässt er diese filhlbare Neubele- 
bung durch die den Menschen zugekehrte Liebe Gottes bewirkt^) 
und die künftige Seligkeit vermittelst der Heiligung und der 
guten Werke, in denen wir ausserdem Zeichen unserer Ursprung«- 
Ijchen Erwählung haben, bedingt') werden. Modem aber und 
von tieferem ethischem Gehalte ist dasAnsinneg, das er an unser 
sittliches Wollen, welches sich auf die Inspiration gtSttlicber Liebe 
gründet, stellt. Zwar gegenüber dem Alles, auch sich sdber, 
mittheilenden Gott ist die Knechtschaft unter ihm die wahre 
Freiheit^), und bei unserem Thun auf den Selbstruhm zu seinen 
Gunsten zu verzichten *), aber gegenüber von mir selber -*- und 
diese Kategorie ist eben das Moderne in diesem System — soll 
mein ethisches Verhalten recht mein eigen und damit recht ein 
freithätiges werden. Die göttliche Hilfe will in uns das Gefühl 
der Süssigkeit und der herzlichen Freude, wodurch der Wille 
ftr das Gute eingenommen wird, erregen. Dtinn das Gute muss 
süss schmecken, wenn es • Gegenstand des Verlangens werden 
soll. Und gerade, wie das Sündenerzeugniss aus der sündigen 
Lust kommt, so muss auch das Gute, wenn es Sache unseres 
Thnns werden soll, uns unter solcher Gestalt erscheinen. Durch 
die deledaHo muss der Macht des Bösen, die sich auf ihre 

delectatio stützt, Widerpart geboten werden*). Natürlich k«m 

»— i— » ■ ■ ■—— — 

1) Cbd. 1, 348. 1, 774. Bezeichnend der Satz 1, 361: Niecveroin- 
etmgruum, n ista duo lumina (Paulos et Äugtuitinu») pleniorem ffroHae 
»ensum hauserintf qui ampUprilnu infirmitoHbus, in quibui mrttti perfidiurf 
ßtercmt agitaü, 

7) 1, 78t. Lehen Pascals S. 318. 

'3) O^esch. von Portroyal l, 565. 

4) Jansens Wahlsprach ist: 8ervitu$ Dei vera Uherttu, 

5) Sein Freund St Cyraa meint sogar, sobald man ^ne gute That 
Yerrichtet habe, müsse man sie in Gott verlieren (perdre en DieuJ S. 
Evang. Kirchenz. v. 1845* S. 811* 

— 6) R e n c h I i n , Ckscb. v. Portroyal i , 78§. Eh^so P as c a 1 h. Sehwe- 
der zu Hossbach's Spener 2, 294 : Das Herz hat auch seine Grftnd«, die 
der Verstand nicht kemit. Crott wandelt das Hen des Menschen üurch 
eine himmlische Süssigkeit, die er darin verbreitet - 
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diese Lust am Oatan niMiiaiid Anckrem geltoi, ab Gk>tt Sema 
Liebe iai der inaere Zweck jeder That, nicht etwa ein kaltes 

PfiichtgefiOil >). 

Ind^n auf diese Art der göttliche Impuls in seiner ganzen Refai- 

heit und Continuitüt, sowie die menseUicbe Zustimmung in ihrer 
gtnsen Ungetheiltheit gewonnen wurde, ergaben sich wichtige 
Folgen fiir das VerhÜtniaB des Jansenismus zum Jesuitiemns. Sie be« 
standen eiaestheils in der Leugnung aller, dem letzteren so beqne* 
men Zwischenstufen zwischen dem absolut Guten, Göttlichen und 
dem Bösen*), andemtheils in dem Gegensatze gegen den aus dem 
jesuitischen 'Wechsel der göttlichen Gnaden- und der menschli* 
chen Willensakte entspringenden moralischen Atomismus, der 
eine Schuldhaftigkeit nur fUr den Fall einer der That voraus- 
gegangenen Eingebung Seitens der actualen Chiade statuirte, 
während -ersterer, freiUch ohne ein klares Bewusstsein warum, 
dts Unvorsetzfiche wie das Vorsetzliche zur Sünde stempelte '}• 
Es kcmnte nicht fehl^, dass die neuerwachte Regung des 
religiösen Geistes weitere Kreise ergriff. Jansen hat sowohl auf 
Theotogen y als auf Qrdensglieder einen unleugbaren Einfluss 
geübt, ohnedass ihm die Stiftung einer Schule im strengen Sinne 
zugeschrieben werden dürfte. In seinem Geiste ist die zumal in 
Port-Royal gegenüber von dem todten Werkdienst der Jesuiten 
geforderte Betheiligung des sittlichen Menschen bei dem Sacra* 
ment, demzufolge ßir die Zulassung zu dessen Genüsse und zur 
Absolution ernste, gründliche Busse als unerlässliche Bedingung 
festgesetzt wurde *)• Freilich musste diese Bestimmung sich «ueh 



1) Ehd. j, 762 f wo an der Handlung das officiom und der finis 
natttschiedea wird. 

2) I^ben Pascals. S. 146 f. Gesch. von Portroyal i, 367. I, 7$2* 
^gl* 1 ) 531) wonach Arnauld es besonders mit den Todsünden schwer nahm« 

3) Pascal in dem yierten der Provincialbriefe. Jansen selbst b. 
Beaohlin, Gesch. t. Portroyal 1, 762 wechselt geradezu in diesem 
Punkte mit de» Jesnitismus die Waffe. Wttbrend dieser die ansbieibendo 
Gnade yerantwortlich macht, erklärt er den Missbrauch der troto der 
Prüdestlnfition Ittr den einselaen Fall yorhandenen WUlensfreiheii ftir 
achnldbar. 

4) Gesch. Ton Portroyal i, 450 fi: J, 534. U 529 f. 

5} Ebd. 1, 454 t St* Vincent stiftete einen Veiein, in dem einer, 



leicht wieder in eine blos ftassere Fonn hmefnlegen *) und der 
Respect vor dem Saeramente sieh in einer Tag und Nacht fort- 
gesetzten Anbetung vor der Bostie zeigen*). Aber, was das 
letztere betrifit, so führte der Selbstzwang zur Abstinenz doch 
zu einer innerlichen Befreiung von dem blos ceremomellen Ver- 
halten zum Göttlichen 2) War sodann einmal im Sinne Jansens 
der innere Antheil des Gemüths an der Cerimonie in dem Be- 
wusstsein Mehrerer als Axiom durchgedrungen, so musste das 
Aeussere auch ausdrücklich aufgesucht werden, um dem Geiste 
zum 83rmbol zu dienen; es musste Stoff zur Andacht, die ein 
neugeflihltes Bedttrfniss geworden war, zusammengebracht werden ^). 
Der Quietismus desMolinos thdlt mit dem Jansenismus*) 
die Tendenz, des Göttlichen in einer viel intensiveren Weise 
theilhafltig zu werden, als die Kirchehlehre Solches gestattet 
Nur hat er dabei den Zweck mystischen Genusses, wlihrend jener 
in rein ethischem Interesse nach der Fülle göttlicher Gnade be- 
gehrt hat. Allerdings bildet auch die selbstlose Hingebung des 
Molinos und die par amcur des Fenelon ^) einen bewussten Ge- 
gensatz gegen den freehen Missbrauch der sacramenüichen Ga- 
ben zu Werkzeugen der Selbstberuhigung in der Hand des blos. 
egoistischen, weltlich gesinnten Subjects, wie sich diess auch in 
der Geringschätzung der Sacramente im Quietismus erweist^). 
Diesen Grundsätzen gemäss wird im Verhältnisse zu Crott die 
reinste Selbstentäusserung verlangt,, bei der nicht nur das Fleisch 
ganz abgetödtet, sondern auch die Seele so sehr abgezwungen 
werden soll, dass sie ihr Selbst in Gott ganz verliert und in ihm 
völlig aufgeht. Nichts, das Sinnengeßihl Anregendes darf die 



den Strick um den Hals, vor dem Sacrament betete. Die Königin wohnte 
selbst der Einweihung bei und warf eine brennende Fackel vor dem 
Sacrament nieder» 

1) Ebd. 1, 526. 2, 511. Leben Pascal« S. 141 f. 

3) S. Ev. Kirehenz. 1845. S. 819. 

S) Man 8. Beispiele b. Beuchlin, Gesch. von Portroyal 1, SS9 t 

I, S46. 

4) Ueber ihn im Ganzen ygl. auch Tholuks liter* Ass. 1841. 
S. 521 ff. Basels Kirchengesch. S. 547 t 

5) £▼. Kirchen«. 1845. S. 822« 

6) Gesch. von Portroyal 2i 507* 
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Liebe zu Grott an sich haben ') ; so sehr soll man bei ihr üch 
selbst vergessen, dass man, wenn man Grott hat, sogar Höllen- 
qualen für nichts achtet'). Um sich Gott zu lieb von allem 
Wohlgefühle zu entbinden , daflir aber das einem hiemit abge- 
hende Gate ihm in geiziger Weise zuzulegen, empfiehlt Mo- 
linos schteofathinige Gebetsstille ^) und eine Contemplation , bei 
welcher lediglich keine eigene Befriedigung möglich ist. Diese 
ist der Fall bei der Versenkung von Geist und Gemüth in die 
abstracto Unendlichkeit Crottes, während eine Hingebung an 
seine concreten, wärmeren Eigenschaften mit dei* Vermeidung 
alles Selbstischen bei seinem Dienste in Widerspruch käme^}. 
Ein Spiritualismus unleugbar, der aber nur die. katholische 
Asoese vergeistigte, darum zur Niederhaltung der Sinnlichkeit 
wieder nur. sinnliche Mittel aufsuchte, und sich, wie besonders an 
den Entzückungen einer Guion zu sehen ist, für die erzwungene 
geistige Sdbstverleugnung durch um so reichlicheres Uebersirömt- 
werden mit Gnade schadlos zu halten wusste^). 



1) Vgl. den Satz des Molinos b. Stapf, ehr. Moral 2, 84 oben 
m §. 14. 

t) Qeseh. y« Poriroyal l, 771* Leben Pascals S. 149. 

3) Hase 's KirchengeBoh. 8. 550 f. 

4) Gesch. V. Portroyal J, 509 t Vgl. 2, 508. 1, 419. 

5) Vgl. Tholuk's lit. Anz. 1847. S. 121, wonach z. B. Üie Oaion 
durch Zerkauen von eckelhaftem Gewürm die Sinnlichkeit zu ertödten 
Buchte. Reuchlin, Gesch. y. Portroyal 2, 509 f. 
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Dritter Abschnitt 
Der Protestantismas. 

§. 18. 

Sein Charakter. 

Die Basis, auf welcher das Reformationswerk rnbt, ist eine 
psychologisch subjective gewesen, nicht eine theologisch objective, 
wie man die Sache der späteren Entwicklung zulieb auch hie 
und da darstellen möchte. Es ist, wenn wir die Reformatoren 
selber hörend bei ihnen ursprünglich weder der Eifer ftr das 
lautere Wort Gottes in der Schrift gegenüber der Tradition, noch 
das Oeftihl der Kränkung über die Zurücksetzung Gottes und 
Christi in der bisherigen Kirche das leitende Motiv ihrer Oppo- 
sition gewesen, sondern das Interesse, das sie an den armen, ge- 
plagten Gewissen genommen haben, die bisher nicht zur Ruhe 
und zum Frieden gelangen konnten. Sie traten gleichsam als die 
Anwälte des belasteten Gewissens auf. Obwohl die Refonnation 
erst durch ihr Erscheinen davon Kunde gibt, dass in der Chri- 
stenheit das Gewissen in seinen tiefsten Tiefen aufgerüttelt wor- 
den ist, so reden doch ihre Vertreter von dem lebendig gewor- 
denen Bedürfniss nach Gewissensruhe, wie von einem längst 
geHihlten — ein Ausdruck für die Unveräusserlichkeit des Ge- 
wissensrechtes, mit welcher der häufig gegen die Gegner ge- 
schleuderte Vorwurf ihrer Abhärtung gegen alle derlei Anfech- 
tungen in keinem Widerspruche steht. 

Sosubjectiv, so individuell aber nun der Ausgangspunkt der 
Reformation ist, so objectiv, so universell ist dasjenige Mittel, 
mit welchem sie das in ihrer Zeit so lebendig hervortretende 
Bedtirfniss zu befriedigen sucht. Es ist nichts Geringeres, als der 
ganze Schatz göttlicher Gnade, was dem Subjecte wieder 
zu seiner Ruhe und seinem Frieden verhelfen soll. Hat ja doch 
das Gemüth bei sich in Erfahrung gebracht, dass die Angst, von 
der es gedrückt wird, nicht mehr die Furcht vor den Strafen, 
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bei welohett die Kirche darein reden kann, 8<mdem der Dmck 
der Verschuldung bei Oott selber ist^) Eotsprieht aber der 
individuellen Noth, die man fiihlt, eine thatsäehlich vorhandiene, 
das ungthistige Urtheil Grottes über uns, hat uns dhzu unser Ge- 
wissen überzeugt, dass sieh mit allem guten Werk in diesem 
Verhftltnisse zu Gott nichts verändert habe, so mnss man aufhö- 
ren, eigene Gerechtigkeit mit Werken zu suohen und 
dafttr seine Zuflucht zu Grott selber entweder unmittelbar^) oder 
mittelbar durch Vermittlung unseres Fürsprechers Jesus 
Christas'} nehmen. Nur in Gott liegt jetzt alles Heil. Und 
nun dictiren die Reformatoren nicht blos als einon Bath fttr die 
erschreckten Gewissen, wndem als einen ßefehl ftir Alle, dass 
maxi keinerlei Zweifel hegen dürfe über die bei Gott für den 
Einzelnen bereit stehende Hilfe. Aber nicht allein darum 
wird von ihnen aller und jeglicher Zweifel oder Anfechtung we^ 
gen des Seelenheils untersagt, wdl damit auf Gott^ Verheissun- 
gen der Schatten eines Verdachts geworfen würde; es ist auch 
ein tieferer ethischer Grund, was den Altprotestantismus zu dte^ 
sem Machtsprnch veranlasst. Der Glaube an die Sündenverge- 
bung, darauf weist besonders Lu&er vielmals hin, dient zur 
Kräftigung der in meiner Natur liegenden ethischen Wurzel. 
^Vorher muss die Sünde vergeben sein, ehe man gute Werke 
thun kann, weil man ohne ein freudiges Herz und ohne &m 
ruhiges Gewissen keine gute Werke thun, und weder ein freudig 
ges Herz, noch ein ruhiges Gewissen ohne Vergebung der Sünde 
gewinnen kann.^ Der Glaube selber, der das Wort der Abso- 
hition annimmt als ein Wort Gottes und auf dieses hin wirkliche 



1) S. Luthers Predigt von der Busse bei Planck Qesch. des prot 
Lehrbegr. (Vgl. ir B. 8. 122 f. 

2) CaMn institTit. (1555) de lege 5, 94 ff.: Der Gedanke an die 
eigene Unkräftigkeit^ welchen die Vergleichung mit dem Gesetze in einem 
erzeuge, solle dasa dienen, zu wiesen : soia dii maam stare «e et etmti- 
Btere, i^ nudi et vacui ad ^jus misericordiam confugiant , in hanc se toH 
reelinentj in hone se penitus abdant, 

3) Melanchtbon in den locis tbeologicis de usu legis: Inteüigimus 
no$ non BcttUfaeere legi et qtiaerendam esse mUericordiam et conftigien-' 
dum ad Mediatoremt 
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Vergebung Ton Seiten Gottes bekommt^), ist nur der mögliclis 
energisehe Ausdruck davon, dass das Gemüth Sündenvergebung 
will und in diesem seinem Wollen sie erringt, und das gute 
Werk, das von selber aus dem Glauben hervorgeht, ist nur ein 
Beweis ftir das naturkräftige Wesen des glaubenden Individuums. 

Es ist von grossem Interesse, im Rückblick auf den Eatho- 
licismus, wie im Hinblick auf den neueren Protestantismus diese 
Aufstellungen der Reformatoren anzusehen. Es*wird von ihnen 
alles Verdienst der Werke bei Gott geleugnet, und wie sehr 
auch die beiden Typen des Protestantismus, der lutherische und 
der reformirte, in ihrer Anschauung über Werk und Glauben 
auseinander gehen, darin treffen sie immer zusammen, dass jed- 
weder Einfluss des menschlichen Thuns auf göttliches Urtheil 
und Entscheidung bestritten wird. In diesem Punkte stehen sie 
gegen den katholischen Werkdienst fest zusammen. Und zwar 
darf man es. nicht so verstehen, als ob der Protestantismus nur 
es eben auf die kirchlich gebotenen Werke dabei abgeseheoi 
hätte; er verwirft die Zulänglichkeit jeglichen, auch des besten 
und zweckmässigsten Thuns, für die Seligkeit oder für die Er- 
reichung unserer oljectiven Bestimmung. Statt dessen weist er 
einzig und allein auf Gottes Gtiade, als auf den Grund, in dem 
sowohl die künftige leidentliche Zuständlichkeit der Seligkeit, 
als auch die thätige Zuständlichkeit der Wiedergeburt und Recht- 
fertigung ruht, hin. AUes in uns, was das gegenwärtige Gewis- 
sen tröstet und fUr die letzte Zukunft Aussichten eröffnet, aller 
Heilbesitz und alle Seligkeitsgewissheit ist Gottes Werk. 

Es ist eine sachlich begründete, objective Nothwendigkeit, 
die das Bewusstsein in der Reformation nicht blos zum energi- 
schen Gefühl seiner evangelischen Freiheit, sondern auch zum 
Suchen seines Heils in Gott hintrieb. Beide scheinbar sich wi- 
derstreitenden Erscheinungen ruhen auf dem Begriff des Willens, 
der seine Freiheit allein in dem göttlichen Grunde seines We- 
sens finden kann. Der Katholicismus hatte den Willen seine 
Freiheit noch nicht finden lassen, weil er ihn noch an das ein- 
zelne Thun^ das für ihn als kirchliches Gebot, wie als persön- 



i) S. Luther oben b. Planck. 
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Bdies Schaffen der Oerechtigkeit vor Gott, in jedem Akte eik 
Mitsaen, also eine erzwungene) unorganische Lebenaftusserung 
war, heftete. Tita mit dem WiUensdrange war das €kwi8«en, 
dieser Barometer des sittüehen Wolfens , nicht zur Befriedigung 
gekommen, da es ftifalte, dass eine so völlig ungründliche Nega^ 
tion der inadäquaten Willensrichtung, wie sie im atomistischen 
Thun liegt, den Zvnespalt des menschlichen Seins mit dem gött<» 
liehen Sollen nicht zu heben vermöge. Ganz psychologisch tich*^ 
tig ist darum der Protestantismus auf die Quelle zurückgegan- 
gen, aus welcher der Wille seinem Begriffe nach seine Freiheit 
holt. Denn nur der Wille ist frei, der in sich selbst» 
in der ihm selber immanenten Nothwendigkeit sei- 
nes Wesens, die Aufforderung zu seiner Aeusserung 
bat. Ein solcher Wille hat seine Freiheit ganz zu 
eigen, während sie dem nicht aus sich selbst, sondern ander- 
wärts oder nur in Folge von reflectirender Berechnung angereg- 
ten Willen noch nicht zu eigen sein kann. Die Reformation 
lässt den Willen diese Bedingung seiner Freiheit, welche det' 
Katholicismus versteckt hatte, wieder finden; sie liegt in Gott» 
der sehlechthmigen Nothwendigkeit für das dem Willen selber 
zu eigen gehörige Wesen des Willens. Im Menschen, im mensch- 
lichen Thun und Werk als solchem, kann sie darum nicht liegen, 
weil dieses nicht den Charakter der objectiven Nothwendigkeit 
mtd der im natürlichen, organischen Grunde wurzelnden Allge- 
xneinheity sondern nur den Charakter der einzelnen, zufalligen, mit 
fremdem oder Selbstzwang erfolgenden Lebensäusserung an sich bat. 
Man wird dieser Deduction entgegenhalten : aber wo in aller 
Welt bekennt der Protestantismus, dass sein Zurückgehen auf 
Gottes Gnade dem göttlichen Lebensgrunde des Willens gelte? 
Er hätte den Willen mit der Leugnung aller Verdienstliehkeit 
menschlichen Thuns verwerfen und doch diesen Willen wieder 
aufrichten wollen? Nein, er hat die Unzulänglichkeit alles Wol- 
lens für die Seligkeit ein för allemal aufgestellt. Allein eben die 
ganz andere Fassung und Erfassung des Willensbegriffs und 
damit die Potenzirung seiner Aufgabe von der blos endlichen 
im Katholicisonus zur unendlichen gibt die Erklärung dieses 
scheinbaren Widerspruchs. Und dass, solange im Proteslimtisiiras 
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irgend wekhes mensoUiohe Verhalten gegenüber der göttlichen 
Gnade statuirt wird, es eich von einer ethischen Lebensäasse- 
rung und vollends, solange die evangelische Freiheit gefordert 
wird, und der Glaube aus dem lutherischen, die tiova obeäientui 
aus dem reformirten System nicht ausgemerzt ist, von bestinmi» 
ten Willensakten handelt, ist ausser Zweifel. Nur so viel ist 
zuzugeben: die Reformatoren wussten nicht, dass sie mit dem 
Rückgang auf den erwählenden oder rechtfertigenden Gott zu- 
gleich auf den eigenen Lebensgrund des Willens zurückgegan- 
gen waren; sie hatten erst auf den Grund alles menschlichen 
Wollens hingedeutet, erst das Subjeot genannt, ohne ihm 
auch schon sein Prädioat zuzuschreiben. Es war Sache des 
Willens, in der künftigen Entwicklung sich selber zu finden, d. h. 
sich, den objectiven, seiner eigene SubjectivitKt zu eigen werden 
zu lassen, und die gegenseitige Entfremdung, die in ihm selbst 
zwischen diesen seinen beiden Seiten gewesen war, völlig auf- 
zuheben. Er musste zu diesem Behufe einen langen Weg mit 
Irr- und Abwegen durchmachen, musste in der Aufklärung dar- 
über klar werden, dass er sich wolle und nichts Anderes, 
und in der Periode seiner Autonomie einsehen lernen, dass der 
Besitz seiner selbst für ihn sich nur gründe auf eine der Ichheh 
vorausgehende ewige Voraussetzung, welche das sittliche Wollen' 
in seine verschiedene Wirkungskreise einweist 

Allein, wenn es die Reformatoren noch nicht wussten, dass 
die lebendige Quelle, die Heimath , die sie für das Wollen aus- 
wärts, aufsuchten, um dasselbe nicht in der «Irre und seiner eige- 
nen Zufälligkeit preisgegeben, im KathoMcismus verkommen zu 
lassen, von Hause aus die Quelle, von Natur die eigene Heimath 
des Willens sei, an einer Ahnung davon fehlte es keineswegs. 
Ein Luther wusste wohl, dass unsere eigenen Werke und Thnn 
viel geringer und weniger sind, denn wir selber^}, ahnte also 



1) S. erste Vorrede zur ]^kl. des GaLbriefii: Der Artikel ist der 
einige Fels und ewige, beständige Gnmdyeste unseres Heils: dass wir 
nicht durch uns selbst, yiel weniger durch unsere eigenen Werke und 
Thun (welche freilich yiel geringer und weniger sind, denn wir selber), 
sondern dass wir darch fremde Hfilfe, durch Christus yon Sünde, Tod, 
Teufd «dK^st sind. 
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die QFsprfingHebd Bdeottnig unseres eigenen Weeeni, wie £e* 
selbe sich ihm und Anderen in dem göttlichen Ebenbilde des 
UrsastailBes abgebildet hatte. Vollends wurde thatsäcblich die 
Wechselwirkung zwischen dem göttlichen Grunde, dieser niocht>e 
nna im deeretum abaohitum sich versteinert, oder in den periodic 
sehen Akten der Recfatfertignng siibh flüssig erhalfen haben, und 
zwischen den mensehltehen Lebensäusserungen, hiemit auch jener 
als die eigene Quelle von diesen, sowie diese als Ausströmungen 
aus jenem anerkannt. Reformirter Seits erzeugt mein Bejahtsein 
in Gott, das mir zu eigensein der göttlichen Eleetion, meinen 
werkthätigen Gehorsam und dieser wieder die Gewissheit meiner 
Seligkeit. Lutherischer Sats frischt sich meine sittliche Kraft 
stets aufs Neue wieder an dem Totalgeftihle der mir zu eigen 
gewordenen Gerechtigkeit auf; meine Krafl zu Lösung der ^tt«« 
liehen Aufgabe wächst, sobald dereii Wurzel im Gemüthe von 
dem ihr zu Thetl . werdenden göttlichen Lebenssafte in der Sfln- 
denvergeboBg angefeuchtet worden ist Um nichtig ist es, wie 
wir sehen werden, einem Luther und Melanchthon, nimmer frei- 
lich der späterenf Orthodoxie, mehr zu thun, als um die Kräf- 
tigung dieser sittlichen Wurzel, wie dieselbe für sie 
nur aus ihrem göttlichen Lebensgrunde kommen kann. ^Wo Ver- 
gebung der Sünde ist, da ist Leben und Seligkeit,^ und, setzen 
wir dem Obigen gemäss hinzu, wo eine Neubelebung des Willens, 
aus Gott stattfindet, da ist die Freiheit des Willens, oder der 
Wille hat sich selbst zu eigen bekommen und ist nimmer gegen 
sich fremd, wie es in der Zeit des Zwangs der Fall gewesen war. 
Wenn hienach der Fortschritt des Protestantismus sich darin 
concentrirt, dass er dem Willen sein unveräusserliches Recht auf 
seinen Lebensgrund in Gott, der nicht eine für ihn äusserllche 
Ursache, sondern seine eigene natürliche Wurzel ist, zurückgege- 
ben hat, so lässt sich dieser Gedanke unserer Wissenschaft zu- 
lieb so darstellen, dass der Protestantismus die organische 
Grundlage des Sittlichen wieder hergestellt odel: 
das Sittliche als ein Organisches und damit Ganzes, 
Vollkommenes, Continuirliches , nicht blos Vorübergehendes, Ac- 
cidentelles hingestellt und die Freiheit des Willens ßich auf ihr 
eigenstes y natürUehes Fundament, ihre ewige Naturbasis , habe 
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at]ftr1>atten lass^. leb erinnere an die noeh inadäquate Yorstel- 
lung dieser Wahrheit in der reformirten £lection oder ihaitio m 
Qtrisiumy aber auch an jene achlageade Ansfbhning IXithers^)» 
über den Glauben und seine Erzeugnisse, die Werke, die so 
willig und ungeheissen kommen, wie der Schein von der Sonne, 
das Ghite von Gott, diQ Birnen vom Birnbaum. Sollen wir im 
Angesichte solcher IBinsieht in Wesen und Katur des Sittiichen 
daran mäckeln, dass diese Wahrheit zu Anfang noeh nicht in 
idle ihre Tiefen und Conseqiienzen hinein verfolgt werden konnte? 
Wir wenigstens haben genug daran, dass die anorganische, ato- 
mistische Anschauung des Sitüiohen , die in der allen Kirche zu 
Hause war, aufgehört, die Freiheit des Wül^is ihr festes, un- 
wankendes Fundament sich erobert, die Aufgabe des Willens 
sich damit vertieft, das Gewissen an der Forderung des Ethischen 
als eines Substantiellen sich geschärft, aber auch alle künftige 
Entwicklung an dem Sittlichen als einer organischen, als einer 
Naturkraft, einen ebenso sichern Boden, als einen zuverlässigen 
Leitstern gewonnen hat. 

§. 19. 

Eintheilnng dieses Abschnitts. 

Mehr noch, als in der bisherigen Geschichte^ treten, für den 
Protestantismus die beiden Seiten auseinander, die wir nach §. 2 
bei der Sittenlehre, sofern sie eine christliche, theologische ist, 
überhaupt unterscheiden mussten, nämlich die religiöse und die 
specifisch ethische. Geht die Reformation gegenüber der einsei- 
tig gesetzlichen Natur der bisherigen Kirche mit einer nie da- 
gewesenen Intensität auf die göttliche Gnade zurück, so scheidet 

sie damit bestimmt das Gnadengebiet von dem Willensgebiet ab ; 

« 

ja es dauerte bei der einen der evangelischen Confessionen, bei 
der lutherischen, lange, bis nur die Auseinandersetzungen über 
das erstere der Beschäftigung mit dem letzteren Raum gewähr- 
ten, so sehr auch der seitherigen Erörterung zu Folge die Keime 



1) In den Tischreden bei Schneckenburger, vergleichende Dar- 
Btf&Uang des ref. und lath* Lehrji. 1855* ir Th* 19. dl 7» 
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zu eiiier rmokbdtigen etlusehen Entwiddnng im Piinoip snmal 
' des LutheräraniB «mthalten waren. In der Natur der Sache aber 
Isg es, flaas in den frisieren Zeiten mehr die Onadenlehre als 
die primitive Wurzel des specifisch protestantischen ethischen 
Bewnsstsdns und erst in den späteren Zeiten die Willens* oder 
die eigentliche Sittenlehre lebhafter behandelt wurde. Wenn 
wir desswegen, um eine gründlichere Einsicht in die Selbster* 
kenntniss des etUschen Geistes, von deren Fortschreiten in der 
protestantischen Periode uns der vor^ §. überzeugt hat, stt 
ermöglidien, die reformatorischen Erscheinungen in 
ihrer Bedeutung für das ethische Bewusstsein von 
der protestantischen Sittenlehre in ihrer geschieht* 
liehen Entwicklung unterscheiden, so haben wir in diese 
beiden Theile nicht bloe etwas von einem sachlichen, sondern 
auch etwas von einem zeitlichen Gegensatze befasst. Die speci- 
fisch religiösen Bewegungen, deren Anfang und Anlass die Bfr» 
fennation war, haben nach und nach an Lebendigkeit abgenom« 
men, und die Kämpfe der Geister über die Art und Weise der 
göttlichen Betheiligttng am menschlichen Heile, die Kämpfe, die' 
das Gnadengebiet betrafen, sind mit dem Verglühen des religio« 
sen Feuers der Reformation mehr und mehr zu Ende gegangen; 
aber dafttr hatte jene Beschäftigung des Geistes gewonnen , die 
er, nüchtern geworden von dem Enthusiasmus, in dem er sieh 
rein in das Göttliche versenkt hatte, in verständiger Weise, aber 
auf den Grund dieses Yersenktseins hin , beginnt , um mit sich 
über das ihm Eigenste, über seine durch ihn zn realisirende sittliche 
Bestimmung ins Reine zu kommen. Unsere Unterscheidung der 
beiden Thole gilt demnach auch dem Unterschiede hier einer 
früheren, dort einer späteren Zeit; nur dass dieser Unterschied 
darum beschränkt werden muss, weil im ersten Theil so gut wie 
im zweiten, in der Gnadenlehre so gut wie in der Willenslefare 
eine Entwicklung bestanden hat, so dass die vorherrschend 
reformatorischen Bildungen im Gedankengebiete ebenso vorwärts 
drängen, die Folgezeit zu allseitiger Entfaltung ihrer thetischen 
und antithetischen Consequenzen brauchen, als die vorherrschend 
wissenschaftlichen Bildungen im Willensgebiete auf ihre ursprüng- 
lichste AuBprägong in der Refoimation xurückweisea. ■ > ^ 
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Aaeb ein ariderer Gegeniate spielt in die beiden Thefle 
herein I wiewohl auch er keifie . durchgängige Anwendung findet. 
Eb ist dieses der Gregensats der realen und der idealen Seite 
des Protestantismus, von denen jene Seite mehr dem erstent 
diese mehr dem zweiten Theile eignet Einerseits sind nämlich 
die Träger der Reformation und des Beformationswerks be* 
stimmte Völker und Stämme gewesen, andererseits ist es der 
allgemeine Geist, der in der kirchlichen Seformbewegung einen 
Ai|sdruck und einen Ausgangspunkt fllr seine Selbäterkenntniss 
und Selbstverwii^lichung gesucht hat In der ersteren Bezie- 
hung spaltet sich der Protestantismus in nationalstammliohe und 
individuelle Tjpen, welche aus dem Naturgrund, aus dem er 
mitentstammt ist, sich herausgebildet haben. Er erscheint dem- 
nach hier in seiner realen Phase, die er in den primitiven Akten 
der Beformation, mit denen es unser erster Theil zu thun haben 
wird, durchlebt haf. In der anderen Beziehung nimmt er Theil 
an dem Charakter des universellen Geistes, oder er hat die An- 
lage zur fortschreitenden Entwicklung in sich, wie alle idealen 
Bildungen. Dort werden demzufolge die Verschiedenheiten , die er 
bietet, räumlich und zeitlich neben einander, hier in der Zeit naoh^n- 
ander sein. Jene Verschiedenheiten begreifen in sieh als di« haupt- 
sächlichsten Contraste den lutherischen und den refonnirten Typus, 
von denen aber jeder auf seinem eigenen Boden gegen sich eine Geg- 
nerschaft oder Bivalität oder wenigstens eine Modification seines; 
Princips für die empirische Durchführung hervorgerufen hat. 
Wenn der Socinianismus als Vorstufe des Protestantismus unter 
keine dieser Categorlen kann untergebracht werden, so ist der An»- 
bap&smus, von gleicher Abkunft, wie das Lutherthum, dennoch 
dessen ergrimmter Gegner, der Arminianismus *) ein Bivale der 
reformirten Orthodoxie , der Puritanismus eine Modification des 
Calviuismus, die der Praxis ihre Entstehung zu verdanken hatte. 
Noch markirter ist das specifisch stammliche Gepräge bei dem 



1) Da es uns nicht am eine Darstellung der kirchengeschichtHchen, 
sondern der ethischen Bewegungen zu thnn ist, so ist der Arminianis- 
nms im Folgenden desswegen nicht berfleksiohtigt, weil dtA ethisch Nene, 
das er gibt, naobhor achärfer ini Batlsnaläimas wieder hervevtiÜt. 
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Qiiäek«ribiim und dem MeüiodiBmus , während der Pietisimitf 
neben einem nieht blos stamndichen, sondern noch distingnirteren 
indlvvluellen nnd familiären Gepräge wiederum Zttge von dem 
al%emeiiien Oeiste an sich trägt. 

Hat es unser erster Theil eben mit diesen realen Erschei« 
nimgen des Protestantismus zu thun, so wird der zweite jene 
ideale Seite desselben zu behandeln haben, welche der wissen* 
sehaftHche Fortschritt zukommt. Aber auch diese Seite, die 
Sache der Sittenlehre und ihrer Entwicklung, erfordert einen 
Träger. Es dürfte keinem Zweifel unterliegen, dass der luthe« 
risehe Typus, als angehörig dem universellsten Geiste, dem 
deutschen, hauptsächlich dieser Träger ist, da er vor anderen 
sidi erwiesen hat, zqr Fortbildung der Geisteswissenschaften beru« 
fen zu sein, wiewohl keineswegs^ die Absicht die sein kann, den 
reformirten Typus von einem Vorzug auszuschliessen, der bei 
der commltniö der wissenschaftlichen Güter keinem Theile allem 
verbleiben konnte. 

Doch mehr, als durch die beiden besprochenen Gegensätze 
wird die von uns getroffene Eintheilung, gekennzeichnet durch 
den sachlichtti Geg^satz beider Theile. Währ^d der erstere 
auf jene specifisch ethischen Fragen , welche die philosophische 
mit der theologischen Sittenlehre theilt, beinahe gar nicht zu 
sprechen kommt, hat der zweite eben die Lösung der Haupt- 
probleme und die Beantwortung der Hauptfragen der Moral in 
den verschiedenen Perioden der protestantischen Entwicklung zu 
behandeln. Also dort darf man mehr theologischen, hier mehr 
ethischen Stoff, dort Ausbeute auch ftir die Geschichte der Theo^ 
legte, hier nur für die der Moral erwarten. 

L Die refonutorischen Enchfeunmgen in ihrer Bedei- 
tug fiir das etUsche Bewustsein. 

§. 20. 

Untertheile. 

Das Theilen ist noch nicht zu Ende. Je mehr mit der Re- 
formidion dem freien Wesen zunächst des religiösen Geistes Raunt 
geMhafi wurde f. um so reicher und mannigfaltiger kamin die 
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Bltthen und Früchte des neu erweekten Lebens hervor » ivie sie 
bald durch Nationalität, bald durch den Gegenstbss der jEUideroi 
Seite, bald durch allgemeinere, bald durch individuellere Bedin- 
gungen, Charakter, religiöses Gefühl, wissenschaftliche Sichtung 
u. s. f. sich erzeugten. Wenn wir auch fUr die hier nöthig wer* 
denden Untertheile die beiden Momente, das reale und ideale, 
das stabile und das entwicklungsfähige, natürlich hier im ersten 
HaUpttheil in ihrer feinsten Zuspitzung in der Geschichte, verfol- 
gen, so passt auch auf das hier 'zur Sprache kommende Material, 
die Unterscbeidung des Lutherthums als der entwicklungsfähigen 
Form von dem übrigen Protestantismus and von ihm selber, wie 
es seinen stabilen Gegensätzen gegenüber sich selbst in seiner 
Stabilität erwiesen hat. Also hier sich conservirende, dort fc^t- 
bildsame Formen. Und zwar legt das Lutherthum seine Expan- 
sivkraft gerade dadurch an den Tag, dass es nicht allein von 
seinen äusseren Gegensätzen sich streng abgeschieden hat, um 
desto ungehemmter seine Anlage der Fortentwicklung auszubil- 
den^ sondern dass es auch sogleich sich in sich selber gespalten 
bat und wo nicht seine ganze Entwicklung sich in der immer 
gründlicheren Herausarbeitung ^ursprünglicher Spaltungen er- 
schöpft, so doch der besagte Spaltungsprocess des neben einan- 
der Stehenden den Process des geradlinigen, successiven Fort- 
schrittes theilweise begleitet, theilweise secundirt und gefördert 
hat. Es sind über anderthalb Jahrhunderte, dass dßt Pietismus, 
dieses Schisma innerhalb der Orthodoxie, zur Seite der Bahn 
geht, die der wissenschaftliehe Fortschritt durchschreitet, und be-^ 
simders in der Disciplin der Sittenlehre ist die Richtung Me- 
lanchthons, der sogenannte Phüippismus, schon ein Schisma inner- 
halb des primitiven Lutherthums, das mit Calixt zum zwei- 
tenmale auferstand, um von da an sich als ein FQrdernngsmittel 
des Rationalismus und der Aufklärung zu erweisen. Also auch 
innerhalb des Lutherthums, welches mehr nur den stabilen 
Partheien gegenüber conservativ sich zeigt, im Uebrigen die 
progressivste Anlage hat, der Gegensatz der realen, einander 
gleichsam räumlich gegenüberstehenden und der idealen, - zeitlich 
auf einander folgenden Formen; aber die bezeichnete Rückbe- 
ziehung der späteren, modernen ErseheiHoni^n aofdie früheren 
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«B&en und die Hmdeutang dieser ap£ jene bearknndei die Echt* 
hüt aller Kinder, die sich zu dem Einen Vater redinen. 

Wir aber werden der erstbezeichneten Unterscheidung ge^ 
mäss zuerst den Protestantismus in seinen realen Oe«- 
gensätzen, zumal dem des lutherischen und refor» 
mirten Typus, und sodann, das Lutherthum in seinen 
verschiedenen Spaltungen im Interesse der Geschichte 
jer Sittenlehre verfolgen. 

A. Der FrotestABtismns in seineB reaiei fiegan- 
sltxea, xamal dem des latlierigclieii und refor- 

mirten Typne. 

§. 21. 

Der Intlmische nnd der refennirte Typus nach ihren Grand- 

lagen. 

Im Yorhofe des Protestantismus steht der Socinianismus. 
Er hat sich aus dem Katholicismus wenigstens den subjectiven, 
endlichen Willen gerettet. Er hat nämlich der bevormundenden 
Kirche zum Trotz sein eigenstes Bedürfniss, das Bedürfniss, 
selig zu werden, sich klar gemacht und will selber die nöthigen 
Schritte thun, um diesen seinen Zweck zu erreichen. Aber 
die Mittel, welche zu diesem Behufe anbefohlen werden, prägen 
auch dem Zwecke den Stempel eines WoUens auf, welches es 
noch nicht Über den Charakter des Selbstischen und Endlichen 
hinausgebracht hat Zwar liegt die Ertheilung der Seligkeit in 
Gottes Hand, aber Gott macht es einem leicht, den Weg, der 
zu ihr führt, zu betreten, da die erhabensten Yerheissungen einen 
auf denselben leiten, und dieser Weg selber kann einem nicht 
zu beschwerlich werden, da der Wegweiser, Christus, in der 
Einen Hand eine Anweisung zu moralischem Sinn und Wandel, 
aber in der andern auch neben Beispiel und Lehre zur Bestär- 
kung in diesen Grundsätzen die Vollmacht zu Belohnung des 
Gott bewiesenen Gehorsams hat^). 

Führt der hiemit empfohlene Werkdienst den Katholidsmufl 
in einer feineren Form wieder zurück, so bricht dagegen der 

1) YgL Zeller aber Zwingli, th. Jahrb. ISSS» 4. 8» 557« 
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CalvinisttQs') töU^ mit der katholiscken WeltaasclMiniiig. 
Aber er ist nur erst d^ elementarische Brucli mit derselben und 
«B soihe ihm darum der durchgebildetere Brach im Luther- 
tkum 2ur Seite gehen. Das Elementarische, noeh Naturwüchsige 
des protestantischen Princips stellt sieh im refermirten Typus 
darin heraus, dass er die Momente der neuen Anschauung no^ 
neben einander stellt und sie noch nicht gegenseitig 
sich durchdringen lässt. 

Es sind zwei Akte, in denen das protestantische Bewusst- 
sein smn Hinausgesehrittensein über das katholische ein für alle- 
mal besiegelt hat Der Eine Akt, den wir oben §. ii hervor- 
gehoben haben, besteht 4^rin, dass es von der Kirche gleichsam 
sich selbst, d. h. die eigene freie Disposition über seine theuer- 
sten Interessen, seine Seligkeit und seine Gerechtigkeit vor Grott zu- 
rückgefordert hat. Den anderen Akt, über den uns §. 18 belehrt hat, 
vollzieht es dadurch, dass es,- um seine neugewonnene Freiheit 
zu wahren, sich in Gottes Gnade versenkt, woran es darum recht 
thut, weil nur Gott der sichere Lebensgrund der wahrhaften 
Freiheit des Willens ist. Hiemit hat der Protestantismus dort 
die freie Persönlichkeit, hier die göttliche Gnade zurückerobert. 
Diese beiden Momente stehen so gegen einander, dass das eine 
sich auf das andere zu beziehen hat, die göttliche Gnade dem 
Bedürfnisse des Menschen und der Mensch den Forderungen der 
Gnade zu dienen hat. Die reformirte Doctrin bringt es nun 
noch nicht so weit, dass das Göttliche ganz dem Menschlichen 



1) Ich kann unmöglich die nachfolgende Darstellung mit Citaten 
belegen, da dieselbe eine sehr zusammenfassende sein muss. Ich ver- 
Weise statt dessen auf die verdienstvollen 'Arbeiten Schneckenbiir- 
gers, die meiner Entwicklung zu Grunde liegen. Sie sind: Reo. der 
A. Sdiweizer^schen Glaubenslehre in Ullmanns Studien, 1817> 4. H. 
ebendort 1818, 1^ u* 3* Heft: Die reformirte Dogmatik; in Zellers 
theol. Jahrb. 1843, 2—411.: Die orthodoxe Lehre vom doppelten Stande 
Christi nach luth. u. ref. Fassung, 1848i.l' H.: Die neueren Verhand- 
lungen, betr. das Princip des ref. u. luth. Lehrbegriffs, und seine 1855 
von Pf. Gttder herausgegebene vergl, Darst. des ref. u. luth. Lehrbe- 
griffs. Sonst habe ich auch die ausgezeichneten Forschungen Zellers 
fiber Zwingli und AI. Schweizers in der Glaubensl. der ref. Kirche und 
in seinen Centraldogmen des FrotestaQtismns bcanutel. 
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immiDont gewordei) » es bessdte und leltbte» «mI das üengeh* 
Uek« dorcb den göttlichen Oegensaüs zur Erkenntnias seiner 
eigenen Nichtigkeit gekommen, nichts thun könnte, als sich dem* 
selben völlig hingeben. Diess ist lutherisch. Jetst kann das 
Bewnsstsein nur erst die beiden Momente der freien Persönlidi» 
keit und der göttlichen Onade neben einander stellen, ohne 
sie sich noch gegen einander mittheilen zu lassen, so dass dfo 
Gnade gegen cfie Person nur änsserlieh bestimmend, die Person 
immer noch selbstständig, ungebrochen gegenüber der Gnade 
sich verhält Man s^e einmal die beiden Pole, jeden flir sich an. 

Die Seligkeit ist nicht ein Product menschlichen Thans nnd 
menschlicher Gesetzeswerice, sondern rein Sache Gottes, und dieser 
Gedanke drückt sich ans in einem göttlichen Akte, der jedweden 
Einfluss eines Anderen ausser Gott ausschliesst , in der vor 
Grundlegung der Welt , in Gott vorgegangenen Erwählung des 
einen und Verwerfung des andern Theils der Menschheit Die 
reformirte Dogmatik erklärt sich nirgends deutlicher darüber, 
warum dieser Dualismus im göttlichen Rathschlusse stattfinde« 
Für uns ist es genug, darüber zu wissen: sie will ihn nie dazu 
missbraucht sehen, die Gewissen damit zu schredLcn und zu ängsti* 
gen; sie verlangt trotz desselben die unwankende certüudo sähh 
li8 und verwirft, ja verdammt die Anfechtung, die wegen der 
Uogewissheit über die Seligkeit entsteht Daraus ergibt sieh, sie 
braueht das horränle deeretum so zu sagen nur ffir Gott, nicht 
ftr den Menschen. Für Gott braucht sie es, um. die endliche 
Entscheidung,» die der Natur der* Sache nach eine zweiseitige 
sein rauss, in seinem absoluten, schlechthin aus sich heraus sich 
bestimmenden Will^i zum Voraus zu fixiren. Ist es Bedttrfhiss 
des GUaubens, den Grund der Beseligung mit Ausschluss aller 
anderen Ursachen in dem primitivsten Akte, Gottes zu finden, 
so erfordert es die Consequenz, die thatsächuch stattfindende Ver- 
dammung aueh diesem Akte beizugeben. 

Ab^ man merke, was man nun an dem deeretum abeohttum 
hat Dasselbe ist ein ein für allemal abgeschlossener Akt in 
Gott, ein Akt, der sieh nimmer wiederholt, weil er voraeitlLohi 
ewig ist Diess heisst nichts anderes, als er hat, nachdem er ein« 
mal voridchgegangeii ist» eine unabänderliche, physische Motkven« 
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Agkeii zu iseoMr Folge. Dass dieser Thefl d«r MeBsehlieH fldig, 
der aadere yerdammt werde^ djis Ut reine Nothwead^eity wenn 
nicht vorzeitlich gewesen , weil da die freie WiUkülir Gottes 
entschieden hat, so doch jetzt geworden, nachdem Gottes Bath- 
aehluss gilt und besteht. Neben dieser göttlichen Anordnung, 
die sich, wie sich zeigen wird, in mehrere Einzelakte spaltet; 
Iftsst nun das System den Menschen sammt seinen eigenen In- 
teressen, Bedürfnissen und Bestrebungen gaitt selbsstäadig ver* 
fahren, a) Er darf nach der Seligkeit trachten, dftrf die Bäck- 
sicht auf sie zum Beweggrund seines Thuns machen , darf sich 
eingestehen: ich will selig werden und., um selig zu werden, 
thue ich gute Werke. Es erzeugt sich in ihm, da er einmal 
diesem Interesse ganz ungescheut nachgehen darf, natürlicherweise 
ein Lohndienst und ein an das Katholische streifendes Vertrauen 
auf die Wirksamkeit der Werke, b) Jenen Einfluss, den das 
Gütliche auf das Gemttth hat, und der sich in meinem Glauben 
kund tiiut, muss ich bei mir fühlen. Ich kann aber auf keine 
andere Weise meines Glaubens als einer mir subjectiv inhäriren- 
den Qualität sicher sein, als wenn er sich gleichsam auch in 
mir erzeugt, wenn mein Wissen und mein Wollen ihn an aich 
haben. Es ist dieses der Fall, wenn meine fides eine viva et ^fi- 
tax ist, wenn in mir das jTrqpo^titent operum honorupi lebt und 
die nova obetfieniia sich in guten Werken thäitig erweist 
Ist nur das Werk Gottes Vorschrift gemäss und geht es hervor 
aus einer frommen Gesinnung, so ist es in der' Ordnung. Eme 
Hauptsache ist nur, dass bei meinem Thun die corutanHamaht fehle; 
ich habe darum das propoeitum des Gehorsams immer wied^ 
zu fassen. Ununterbrochene Bethätigung des Gehorsams ist fiär 
mich ein Zeichen, dass ich keinen blossen Zeitglaub^ sondern 
den Glauben, der ßnaliter beharrt, habe, c) Endlich ist es mein 
natürliches Streben, dass ich in der Heiligung immer mehr zur 
Vollkommenheit wachse; daher auch reformirter Seite eine häu- 
fige Selbstbeobachtung stattfindet, moralische Tagebüchef geführt 
werden und das Gewissen oft schwer daran trägt, wenn es ftlrch- 
tet, hinten seiner Aufgabe zurückgeblieben zu sein. 

Es können bei dieser . Stellung der beiden Subjecte des 
Httlsprocesses schwere Uebelstände nieht ausbleiben. Der Wi* 



denprodi liegt. darin: Meme Seligkeit oder UnseKgkeit besteh, 
ist fesigestellt gemäss einer physischen oder metapliysischen 
Nothwendigkeity meine Würdigkeit ftr die Seligkeit , wie ich sie 
mir^fÜr mich denken moss, beruht auf den Gesetzen der mora- 
lischen Ordnung der Dinge. Welche schreiende Verletzungen 
des sütliefaen Bewusstseins dieser Widerspruch im Calvinismus 
zur Folge habe, braucht nur angedeutet zu werden. Der Electos 
mag in die plumpsten Sünden yeifeUen; er hat doch die Gabe 
der Perseveranz , er kann von Gottes Seite aus nie totalüer und 
ßnaUier aus der Gnade fallen; der Rejectus mag oft gleich sittr 
lieh mit dem Eleetus fühlen; es hat nur ein göttliches ludibrium 
m ihm den trügerischen sensiu seiner Erwfthlung gewirkt» wie 
ihm htenieden "die GewSssheit . von seiner Y erdammniss erspart 
blieb, so kann er im besten Falle drüben eine kleine. Erleich- 
terung seines Looses -wegen des hier bewiesenen Gehorsams an- 
sprechen. — G;ett ist es, der zum Voraus das letzte Ziel meiner 
Entwickluttg, metüe Seligkeit, festgesetzt hat, und folgerichtiger- 
weise auch den Weg zu diesem Ziele mir bereiten, oder seinen 
Entschluss der Erwählung in einzelne mich betreffende Massre»* 
gek zerlegen muss; Es zerälUt demgemäs^ die Election in die 
tocado^ mßiiio in Christum, unto cum Christo, saivtficatio. Diesf 
Akte zusammen sprechen schon ihrem Wortlaute nach eine völ^ 
Uge Abhängigkeit des Subjeots vom Cröttlichea aus, eine Abhän^ 
gigkeit, die jiui' jene im absohUum decretum gelegene Dependens 
des Endlichen von der Gausalität Gottes weiter auseinander setzt 
Es oontrastirt mit diesen starren Akten auf eigenthümliche Weise 
die spontane Vielgeschäftigkeit im Suljecte, die freie, lebendige 
Regsamkeit der um den Dienst ihtes Gottes eifrig bemühten re- 
formirten Frdmmi^eit. Auch hier zeigt es sich wieder, dass 
das göttliche Thun, weU es nicht in das innerste Mark der Per- 
sönlichkeit eingreift, sondern nur äudserlich sie beistimmt, d. h. 
ihre gegei^wärtige Zuständlichkeit im Einklänge mit der zukünf- 
tigen j^nsiiiägetL regulirt , das menschliche Wesen seiner eigenen 
Eatwickhing überlässt. Der Ofdvinist will das Bewusstsein seiner 
Seligkeit im Zeugnisse seines Gewissens festhalten, und darum 
nniss ikm der. gerne Apparat göttlicher Veranstaltungen dazu 
dienen., ihn tum eigenen Thun, zum eigenen Schaffen, der 
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tteilsgewissheit durch das W«i^ anzuregen; und zwar firais 
dieses Werk sich recht als sein eigenes und sieht als ein Gott 
selber beizulegendes darstellen. Eine Forderoag, die damit er- 
flillt ist, dass das religiöse Thun lediglich ein Gott erwieseoar 
Dienst ist, bei dem kein Irrthum möglich wird, als ob hier Got- 
tes Werk zu finden wäre, da Gott nicht sich selber dienen kann. 
Werkzeuge Gottes Ton selbststllndiger Art, Diener, die im Cultna, 
Sacrament, Gebet, wie im Wandel und in der Fördenn^ der 
Gk>ttesherr8chaft nur des Herrn Sache, Ehre, Interesse besorgen, 
sind die reformirten Glaubigen. Nur so können sie auch sich 
selbst und den Anforderungen ihres Gewisstsns geniigen und 
sich jene Rechtfertigung, die sie unzweifelhaft in 
Gottes Augen haben, ohne Zaudern selber zur 
schreiben. 

Unleugbar hat sich aber das beschriebene religiöse Yerhal- 
ten seiner Qualität nach nach den transscendent^n Festsetzun* 
gen, die über es ergangen sind, gerichtet. Diess rührt dah^, 
weil in Folge des Heilsprocesses der Reformirten eine Zwei- 
heit nicht blos in der Causalität des Heils und ihrer Wirkung, 
sondern in dem Einen menschlichen Snbjeote selber 
besteht. Es hat an sich eine äussere Seite, n«ek 
welcher es bestimmt ist, und eine innere Seite, 
nach der es sich selbst bestimmt. Beide Selten 
sind in ihm nebeneinander und von beiden aus sieht 
es sich dort von Gott, hier von sich selbst zur Thä^ 
tigkeit angeregt Von Gott aus: Ein und dassribe Sttbject, 
welches mit gleicher Nothwendigkeit, wie eine Pflanze, in des 
göttlichen Boden eingesenkt ist, kann sich rühren, sieh selbet- 
ständig bewegen, sein starres physisches fiestimmtsein in Fluas 
bringen, in moralische Action verwandeln, Alles durch den hei- 
ligen Geist. Mit ihm berührt das Göttliche nicht blos unser 
äusseres Dasein und bestimmt dasselbe als ein zum Voraus der 
Seligkeifanheimgefallenes ; mit ihm greift es ameh tiefer za unser 
Inneres, in unser Eigenstes ein; an ihn kbüpft rieh nämlt^ 
unsere Lebensgemeinschaft mit Christo, da er vom Tode Christi^ 
von dieser höchsten Spitze seines Gehorsams aus, auf «lie übeiw 
geströmt ist Und weil es vor Allem gilt» Ohristiim, diesem Stell- 
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mtetor der Oott gehtiligten G^tttniig, und la ihm Ck^» ^euicp 
«ad unseren Erwähkr, in der Welt üu Ehren zu l^ringen, so b^ 
fiüiigt uns der h. Geist, der uns an ihn bindet, ganz bespnders 
ni Löftung der dem Glaubigen gesteckten Aufgabe. Aber ebeii- 
sosehr ist alles durch den h, Geist veranlasste Thun freie, 
eigene Selbstbestimminng; immer bleibt die göttlidie Causalitftt 
nnd die mensehliehe Selbstthätigkeit aueh innerhalb des 
Ichs neben und ausser einander, wedeir dasa jene diese un- 
terdrücken, noch diese jene in sieh fassen könnte, 2umal in leta- 
terer Beziehung der8atz giltt^mtom nan est eapax^ infimti. Die 
Wirkungen der einen sind auch Tkaten der anderen. Förden 
ich Gottes Wehzwecke, so f&rd^re ich auch meine Zwecke; wirkt 
der Chri$iu8 wm, otiosus seine Werke in mir., so bin ich diabfi 
ebenso selbstthätig« Der innere Habitus, den das Göttliche er- 
zeugt, der Habitus des Glaubens ist zugleich sein und zu- 
gleich mein Thun. Der Glaubige fasst Christum und wird von 
Christo gefasst durch das Werk des Glaubens. . Nur Gaben, 
Chaaamen empfange ich von dem h. Geist, nicht seine reale In- 
Wohnung; darum ist mdbe Gemüthsthät^keit bei allen Gnaden- 
erweisungen Gottes nicht überflüssig; nur ^im Glauben^ nehme 
ich Christum im Abendmahle in Empfang. Es theUt sich dar 
heilige Geist out dem menschlichen in das Gescl^ifts aus d^r 
praktischen Bethätigung des Glaubens fUr die Heilssidierheit zji 
zeugen; ist ja doch das wahrhaft Gute in mir gleich sehr d€is 
einen wie des andern Theiles Wirkung. Es bleibt das Gesetz, 
die Norm des göttlichen Willens, über einem stehen, ohne einsp 
zu beleben, und meine Sache ist es, seine Befolgung mir recht 
angelegen sein zu lassen. 

In allen diesen Punkten hat man nur näher zfisanunengje- 
lüekt, darum aber nicht in und miteinander begriffen die beiden 
ursprünglich neben einander gestellten Momente göttlicher Vof- 
hediestimmung und menschlicher Selbstbestimmung . für das Hc^il, 
ättkike von der Einen Wahrheit, die, wie sie da liegen, s^ 
noch nicht au £mem Bau zusammenfügen wollen. 

Es ist kein blosser Zufall, dass die deutschen Refoi;inil- 
toren Anfangs, aber, nur Anfangs, d^ Prädestanationsl^hre sich 
augcneigt haben. Da diese Lebre^ wie «i^ sich iu der refprmirti^ 

9* 
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Doetrm an^gebildet luxt, sofs Pracisesto die BeMrfnisBe des pro- 
te&tamtkcfaen Bewusstseins herzählt, so ist es natargemäss, dasB 
man fiberall, wo dasselbe erwachte, auf sie gekommen ist Ebenflo 
natürlich aber ist es, dass einer entwickelteren, tiefer gröndetiden 
Anschauung die gr(Aere, so zu sagen stolffichere Befriedigimg 
des neugefiihlten Bedtirfiiisses nimmer genitgen kimnte. DerRe- 
formirte stellt den göttlichen und den mensehlicfaen Factor des 
Heils abstract auseinander, und hat damit keinen von beiden 
dasjenige leisten lassen, wozu er zu verwenden gewesen wäre. 
Qott gibt die Seligkeit und die Bedingungen dazu, die von 
»einer Seite unumgänglich nöthig sind, gleichsam die meta- 
physischen Bedingungen; der Mensch kann zu seiner Selig- 
keit selber nichts beitragen, da dieselbe ohne ihn beschlossen 
ist, aber doch dazu, dass er derselben gewiss werde, indem er 
sich ihrer würdig weiss, also zuvor sich ihrer im Thun würdig 
gemacht hat. Er liefert also die moralischen Bedingungen 
der Seligkeit, die freilich diese selber als gbttliche Gnaden- 
gäbe nicht hervorrufen, aber von seiner Seite, nach seinem 
Urtheile sie zur Folge haben sollten und hiemit wenigstens zurBecht- 
fertigung des Subjects vor sich selbst dienen. Fassen wir zasanmien, 
so liegt demnach göttlicherseits die metaphysische, menschlicherseite 
die moralische Bedingung der Seligkeit; dort äaa künMge Heil, 
die Seligkeit selber, hier das gegenwärtige, die Rechtfertigung; 
dort lautere Gnade, hier S^lbslgereditigkeit — Gegensätze, die 
Von selber eine organische Vermittlung mit einander verlangen. 
8ö, wie sie dastehen, würdigen sie a) das göttliche Thun su 
einem physischen, grundlosen Geschehen, und das menschliche 
Thun neben gegentheiligen Aufstellungen, dass die Seligkeit nur 
die im Reiche Gottes, nur die aus Liebe zu Gott begehrte, das 
wahrhaft Gute nur dem heiligen Geiste angehöre, zu* einem werk- 
heiligen, selbstgerechten Wesen herab, und wenn nun b) die 
beiden Glieder sich einander' nähern sollen, weil deor verborgene 
Rathschluss Behufs seiner Ausführung sich gegenüber dem Glaa- 
bigen aufschliessen und dieser dem Seligkeitsspender entgegen- 
kommen mufls, so gibt weder das eine> noch das andere sich 
ganz hin, weder beseelt und durchdringt das GötÜiche das 
Menschliche also, dass es ihm immanent wäre, noch kann das 
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M«n8cUiche sein Selbst in den gdttRchen Grund so versenken, dass 
es in demselben je zur Ruhe käme ; weil es nur mit Diensten und 
Leistungen ibm nah^i darf, so ist es zu steter Unruhe verdammt«' 
Ffir die religiös ethische Taxation stellt sieh heraus: 
a) in Betreff jener, . der abstracteren Fassung, ,so lange Selig* 
keit ganz in der einen und Rechtfertigung ganz in einer an4 
dem Hand' ist, so entspricht weder die Zutheilnng jener den 
Regeln der Gerechtigkeit, noch .die Zuthdlung dieser dem reli- 
giösen GefiihI in seiner Tirfe, welches nicht in mir, diesem em- 
pirfschen, selbstischen Punkte, söddern nur in einem gegen mich 
objectiven, idealen Grunde, mein G^'echtsein sucht. Das Luther- 
thum befriedigt die dort zu Grtmd liegende Forderung mit Aet 
energischen Verwerfung der Fr ädestinationslehre^ 
die hier enthaltene Forderung durch die Aufstellung seinei^ 
Rechtfertigungslehre. 

Femer b) In Betreff der concreteren Fassung: solange nicht 
das Göttliche real immanent wird dem Endlichen, wi^ in der 
Person Christi im Abendmahl, so waltet noch kein göttliches 
Leben auf Erden, und solange der Mensch zufolge dessen nicht 
völlig ruhen kann im Unendlichen, solange ist sein ethisches 
Dasein kein in sieh- gesättigtes. Jenem Verlangen geschieht 
durch die Herablassung des Göttlichen, deren Spitze für das 3ub^ 
ject die unio mysHea wird, diesem durch die Lehre vom Gl au« 
ben lutheriseherseits Genüge. 

a) Es ist ein bewusstes, moralisches Motiv, was die Luthe- 
raner an der reformirten Gnadenwahl scheu werden lässt. Sie- 
können sieh keine göttliche Ahnahme öder Verw^ung denken, 
wenn derselben nicht das eigene Urtheil, welches Über den Men- 
schen sein Gewissen flült, entspricht, können also Gott nur eine 
solche Vörherbestimmung belassen , die durch das Vorausblicken 
auf das Verlialten des Menschen' sich leiten lässt. Nicht 
Gottes Rathschlnss entscheidet endgtiltig über Seligkeit oder 
Verdammniss, sondern der Gebrauch oder Missbrauch, den mein 
freier Wille von Gottes Wort und Sacramenten macht. Fromme 
Gemüther müssten allen Trost verlieren, wenn sie fbrchten 19ÜSS- 
ten, dass sie von Hause aus von der Gnade ausgeschlossen 
wären ; wogegen der Gedanke, dass Grottes Gnade eine allgemdne 
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Hrt und acäne Gnadenmittel, Woirt und Sacramente fiir Aue be« 
veit stehen, ein wahrhaftes Bedürfmss, ein süsser Trost für sie 
ist *). Ist hiemit die Beziehung Gottes auf unser endliches Looa 
mit den Gresetzen der sittlidien Imputsüon in Einkkag gebracht, 
so kann diese Beziehung, wenn sie sieh navh dem mensehlidben 
Benehmen richtet, Überhaupt nicht blos auf den physischen Ha- 
bitus, sondern sie muss auch auf den moralischen Habitus be« 
stimmend einwirken; Oder, wenn die Seligkeit nach Verdienst — 
im edleren Sinne des Worts — ertheilt wird und nicht nach 
grundloser Willkühr, so liegt hierin eine moralische Würdigung 
der Petson, welche nicht erst deren Lebensende, sondern alle 
Lebensmomente , in denen eine Ursache für die Beseligung gele- 
gen ist, also alle Willensakte begleitet haben nmss. Ja, diese 
Würdigung ist nur die Voraussetzung der Zutheilung des seligen 
Zustandes; in der letzteren ist nur vor Augen, gleichsam hand- 
greiflich, was in jener erst ideell, impUdte liegt. Die Sel%keit ist 
nur die Exposition der Rechtfertigungsakte Gottes. Nun- 
mer ist, wie reformirteraeits , meine künftige Seligkeit mein 
Hauptanliegen und die Hauptfunction Gottes; sie ergibt sich von 
sdber, wenn die moralischen Bedingungen für sie da sind, näm- 
lich mein entsprechende» Verhalten und Gottes rechtfertigende 
Thätigkeit - Sie sind so wichtig und eingreifend, dass sie ' den 
verlängten physischen Zustand fast antidpir^: wo Vergebung 
der Sünden ist, da ist Leben und Seligkdt Wenn der Refor- 
midie vom seligmachenden Glauben redet, so will der Lutheraner 
nur tom rechtfertigenden Glauben hören. 

Der durchgreifende Unterschied, der sich hiemit zwischen 
beiden Typen anbahnt, wird noch evidenter, wenn wir die Sache 
auch von der anthropologischen Seite ansehen/ und nicht 
Ulos von der theologischen. Der Galvinismus hat den Menschen 
sozusagen nur als einen natürlichen anfgefasst D^r Mensch 
erseheint da durchaus als etwas Ganzes^ Ungebroch^ies mit einer 
regelmässigen, naturgemässen Entwicklung. Zwar empfängt er 
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ton t^ei Seiten her sein. BeHimmtwerden, «Is ein sicli aelbit 
ümseres Objectvöii Gott, als em innerliohea Sein von sicb^ 
aber ma die Impulse sind doppelte; in der Bichtung, die sie 
'Am gehen, treffen sie sosaaiin^. So hat denn der Mensch nur 
m Anfetige des Heilslebens etwas Zweiseitiges in sich, und die- 
ses DaaUstische berührt ihn nur äusseriieh» stellt nur etwes äw, 
was ihm widerfthrt» nicht eine ihm außsurecbnende Lebensform. 
Im Gegentheil tritt sogleich eine geradlinige Entwicklung ein» 
Der Glaube gewinnt Verstand und Willen fUr die ^ttgef&Uige 
Lebensrichtung, für die intae novita»; die durch den Glauben im 
Gemtthe geweckte liebe zu Gott bringt den Hass gegen die 
Sünde, die Bekehrung» hervor. Widerholen sich die Akte des 
Glaubens und der Bekehrung fleissig, so bekommt das trewissen 
immer mehr gegründete Ursache, sich Christi Verdienst anzueigr 
nen, sich secuindum teritatem die schon in der göttlichen Guar, 
denwahl gelegne Rechtfertigung selber zuzusprechen. Allmählig 
darf es i^ich überzeugen, dass die o^y^ ^tov von ihm gewichen 
8eL Innwe Entwicklung und fiussere Kundgebungen wetteifern 
mit einander, das stetige Wachsthum des Gnadenlebens darzu^ 
stellen« Das Geftahl des geförderten Lebens durchdringt das 
gläubige Gemtith; demselben hatte es nicht am inneren Drange 
nach eigener Kraftäusserung gefehlt, aber an dem zureichenden 
Vermögen; letzteres ist ihm jetzt durch den Impuls von Seiten 
der göttUchen Cansalität zu Theil geworden. Wenn noch etwas 
auf dieser Welt von der Erreichung der höchsten, gesetzlichen 
Vollkommenheit zurückhält, so ist dieses nicht die Seele, die 
Bchon geheiligt genug wäre, sondern der Körper. Da aber die 
Heilsgewissheit einem aprkri verbürgt ist, so kann das Zurück- 
bleiben nur dazu dienen, auf dem Wege täglicher Busse zu fer* 
neren Uebungen einen anzufeuern. Wenn gleich die Selbstschau, 
weil sie sich nicht mit den blos gegebenen, sondern erst mit den 
zugleich selbsterzeugten Merkmalen des Glaubens begnügt, eoni^e 
Unruhe im (Gewissen vorfindet, so ist dafür das Handeln selber, 
das durch den göttlichen Anstoss hervorgerufen ist, ein um so 
sichereres und festeres. 

Der Luthoranerlässt nicht, wie der Reformirte, zuerst Glauben 
und dann Bekdiring, sendem zuerst die Bekehrung nqd *iy»n 
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cien Glauben folgen. Das Erste ist ihm nicht eine aus Qottes 
ewigem Rathschluss^ resultirende Determination des' Subjeeta, 
welche dessen formeller Selbstbestimmung und liatürlidier Ent- 
wicklung nicht wehrt, sondern die concreteThatsacbe der |9a«wi^ 
consdenäa, die durch die Vorhaltung des göttlichen G^etzes 
aufgeregt und erschreckt worden ist. Der Mensdi fUhlt hiebei 
den Zorn (j^ottes und seine eigene Sclndd. ^Aber es ist fttr iiiD 
der dunkle Grund seiner Selbstverdanmoung der Boden, woraus 
die lichte Pflanze des Glaubens sich nach der wärmenden and 
heilenden Sonne emporhebt^ W^nn der Reformirte nur eine 
Ergänzung seiner zu Erfüllung des GeseeUes achwachen Kraft 
braucht, und diesem Bedürfnisse die göttliche Gnade zum Veraas 
entgegenkommt, und als blosse Gausalität die menschliche Kraft 
* in ihrer Lebensgemeinschaft mit Christus, im Glauben, ungebro- 
chen fortdauern lässt, so dass auch die Bekehrung nur Fort- 
setzung des Glaubens ist, so erkennt sich dagegen das luthe- 
rische Bewusstsein zum Voraus als ein niedergebeugtes, gebro- 
, ebenes, da jeder Blick auf das göttliche Gesetz nur niederschla- 
gend auf «s wirken kama. Hier nimmt die Bekehrung oder 
der Entsehluss, mit jedwedem Opfer das unerträgliche GMW 
des göttlichen Zorns und der eigenen Schuld wegzubringen, 
dieser energische Willensakt, die erste Stelle ein, und der Glaube, 
in dem diese Gemüthsstimmung fortklingt, ist nur die höchste 
Steigerung der gründlichen Herzensumkehr. Zwar bt es auch 
hier, wie in der reformirten Doctrin, der heilige Geist, der Be- 
kehrung und Glauben wirkt ; aber, was das Gemüth hiebei lebtet, 
das ist eine weit intensivere Selbstanstrengung, als es die dor- 
tige ist Auch muss der inneren Thäti^eit des Sdbst, welche 
die tiefsten Tiefen des Gewissens aufregt, eine viel tiefer 
einschneidende göttliche Action entsprechen, als es die nur-för 
die äussere Zuständlichkeit der Sefigkeit zubereitenden Veran- 
staltungen Gottes bei den Reformirten «dnd. M^ Verhältiiiss zu 
Gk>tt muss ein anderes werden, dainit nicht das Geftihl der 
Schuld mich niederdrücke. Gott allein kann es verändern , weil 
ich ja eben der Schuldbeladene bin und nicht ich mir die Schuld 
abnehmen kann. Er thut es, indem er -in einem bestimmten, 
nukdi eigends betreffenden riebterlidien Akt vßt -db GeredutijgMeit 



Christi snspricht, mir Sttadentergebmig ertheüt und mir znlieb 
diesen Akt:8o oft ^rfbderkolt, ab es<!|l^i mir w^thig wirdr ^I^b 
werde dadarch in Einem gerechtfertigt und empfai^e meine 
Wiedergeburt, werde aus einem Kind des Zorns ein Kind Gottes. 
Das Trostamt des Geistes, dessen Strafamt mich zur Busse zu- 
bereitet hatte, leitet die innergöttlichen Wirkungen in mich über, 
b) Schon das Abendmahl, das neben dem Wort, zumal dem 
Absolutfonswort und dem anderen Sacramonte eine wirkliche 
Präsenz des Göttlichen enthält, bezeugt, dass hierorts das gött«. 
liehe Leben real, wesenhaft im n»enschlichen Gemüthe waltet, 
und nicht blos in causaler Eigenschaft, wie refonnirterseits. Zu« 
mal in der unio mystica wird der Glaubige ^ein immer rei« 
neres Organ für das unmittelbar geftihlige Mitleben der in seinem 
Inneren schlagenden Pulse der lebendigen Trinität.^ Und wenn 
auch hier die göttliche Gnade nicht sosehr das Innerste zu 
durchdringen vermag, dass je die tenacüas der Erbsünde aus 
der Seele weiche , daa^ das neue Gnadenleben durch schwere 
Sünden wider das Gewissen nimmer unterbrochen würde, ja dass 
gerade die höchsten Grade der Gnadenwirkungen i|i d^r Sünde 
wider den heiligen Geist durch noch höhere Bosheit überboten 
werden könnten, „die ideale Keckheit und Unordnung in Bezug 
auf Verlust und Wiedergewinnung des Gnadenstandes bis zum 
Hereinziehen Gottes ala eines rechtfertigenden in den Wechsel^ 
beweist nur für das unbedingte Zutrauen des Bewusstseins zu 
seiner in Gott begründeten sittlichen Bestimmung, sowie die Ver- 
pflichtung des Glaubigen zu steter Fortsetzung der Busse in 
lauterer Treue und Einfalt, ohne die Gestattung eines Rückblicks 
auf den Grad seiner VoUkompaenheit, für ein ungemein geschärf- 
tes Gewissen spricht. Ueberhaupt aber bezepgt das Lutherthum 
darin, dass es im Akte des Glaubens nur pax et tranqittüitas 
und keinerlei Selbstbefriedigung, nur reichliche Vergebung aller 
Sünden, und keine eigene Werthschätzung supht, sowie darin, 
dass es in Gottes ethischem, in empirischen Willensakten sich 
äussernden Wesen, und nicht in dem sozusagen physischen Da- 
sein eines ahaolutum decretum sein Leben und seine Seligkeit findet, 
wie roin sieh in ihm das protestantische Princap abgedrückt habe. 
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Seren Ansprtgvng in der Sphlre des Bfltaittfclie& U^wl 

Der Calvinismus ist der Protestantismus mit einem nationa- 
len, das Lutherthum der mit einem idealen Gepräge. Jener ist die 
Religion der mehr praktischen, romanischen, dieses die Beligion 
der theoretischen, deutschen Völker. Dort haben sich die Na- 
tionen vom römischen Joch befreit, hier die Geister vom 
kirchlichen Geistesdruck. Darum finden wir auch dort derbe 
lebensvolle Naturkraft, hier eine tiefe Geistesentwicklung ; dort 
einen Drang zu einer regen Thätigkeit nach Aussen, der nur auf 
den Anlass wartete, sich kundzugeben und die in Folge der Re- 
formation erhöhte und verklärte Nationalkraft an den Tag zu 
legen; hier ein unpraktisches, nach Innen nur gekehrtes Wesen 
mit dem Triebe, sich in seiner eigenen, äusserlich beschränkten 
Sphäre geistig und sittlich fortzubilden. Der Calvinismus hat 
den Protestantismus gegen Aussen, das Lutherthum denselben 
nach Innen geschützt; der eine ist der Wehrmann, der andere 
der permanente Reformator, jeder im Interesse des Ganzen, ge- 
wesen. Die Stellung, welche beide im öffentlichen Leben einge- 
nommen haben, ist hienach unschwer zu errathen. Ein drasti- 
sches Wesen ist den reformirteü , ein quietistisches -den lutheri- 
sehen Völkern eigen. Ergeben sich uns hieraus in Bezug auf 
die Stellung des Protestantismus zum staatlichen Leben schon 
zwei Modalitäten, so kommt eine dritte noch hinzu, zu welcher 
zwar die beiden protestantischen Urtypen zusammen das Material, 
aber nicht Vorgang oder Berechtigung geliefert haben. Es ist 
dieses das der Idee des Staats widersprechende, unorganische 
Verhältniss, in welches sich in gewissen Secten das protestanti- 
sehe Bewusstsein zum Staatsleben zu setzen gesucht hat. ^ Dem- 
gemäss bietet uns der Protestantismus dreierlei politische Systeme : 
i) die unorganischen, 2) die drastischen, 3) die 
quietistischen Systeme. 

Die unorganischen, die sich den beiden änderen entgegen- 
stellen^), sind das Quäckerthum und der Anabaptismus, 



I) 8owi(9 diese ihnen: vgl. besonders ZwinifH' opp. <d. Sehn 1er 
u. Schulthess III| 296t 
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j6n«ft anf Kfimbirtemt fSeses auf hitherisdiem Boden entttanfleB^ 
Bio dräetiBchen Sjelteme sind die des refoitnlrtea Typiu; es" 
wtren äumere VerhältiiiNie, vekhe eine Abart des uripr&i^efaai« 
CalTini 811111g, den P urit an is Utk us, .hervorriefen^). Die quie*' 
tittiseben Systeau sind die des Intbenseben Typus ; eine iiineEw 
liehe Entwicklung hat aus dein Urlntherthum die or^pnell«- 
Erseheinung des Pietismus herausgeboren. 

Die unoiganischen Formen des Quäickerthums imd des Ana^ 
haptismus, in ihrem änssertBn Gebshren so versdiiedbu, als db 
in ihren theoretischen Omndsätafcen verwandt sind, verdanken 
dieses ihr Verbältniss gegen einander den Umständen^ unter 
denen sie sieh erzengt haben. Indosi die Quäekev auf dem 
praktischen Boden der anglicanischen Kirche und des schdttifleheQ 
Paritanismus . die Forderungen christIteher Innerlichkeit geltend 
maditen, trafen sie manchfach mit den Anabaptisten ausammen^. 
wdche auf dem theoretischen Bodeh Deutschlands gegenlfter dei 
Fttrstengewslt und dem Feudalismus die Grundsätze evangelischer. 
Freiheit direct inä Leben einführen wollten; beide verkannten 
sber mit ainander, wie ihre Theoneen an ihrem Wid^rspfneh* 
mit den natiirliehen Bedingungen der staaüidien WirUiddcflit' 
scbeitem mussten* 

£s hatte bei diesen Sekten das reformatorische Pvineip;st8it' 
nok auf seine Durcharbeitimg in der Tiefe des Oemtiths einzu" 
lassen, die Heiligung als einen ohne weitere Austragung voUehr 
detenProcess au Btande gebracht'), und eike nun, alle Schranken 
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i) Zell er Aber Zwingli theol. Jahrb. 1853, 4- B. 555 ff. rniter^ 
scheidet drei modos in der reformirten Doetria: a) das Staatakirehea^) 
tbam Zw in gl 1*8, bei welchem Staat und Kirche relativ gesohiedeD^I 
aber für den Staat die inneren Mittel der Kirche, christliche Gesinnung 
a. 8. w., reqnirirt werden; b) den überwiegenden Einfluss des Lehramts, 
auf das Staatliche bei Calvin; c) Iß^estbaltong des Staatslebens ohne 
weitere Gkstaltnng durch obrigkeitliche Gewalten — bei der Gemeinde 
ia der puTitanisohen Theocratie. 

2) S. Baur Lehrb. d, oluristl. Dogmeagesoh. S. )37: die Mennoni« 
ten wollen die Beebtfertigung nicht blos als Sündenvergebung, sondern 
aash als Gereöhtmachmig angesehen wissen, nnd in ähnlichem, nur mehr 
myitisehem Sinae nennen die Qnftcker sie eine neue Gebart zur Hellt-' 
gong, oder eine reale, innere Erneuerung der deel» dttttdk.dea in tea 
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zn imMtreAen, ' die ilim äociii im Wege asa ttehen scliieneii^). 
Es kiMiiiten luur Abstractionen Bein, mit denen sie ihre Forderung 
der unmittelbaren Einbildung der BeformationBtdeeh in die Wirk« 
lichkeit Verwirklichten« Die Abstraction musste zuerst den fiir 
religiiise Partheien nächsten Krds des gemeinsamen Leb^is be- 
treffen. Es wurde die absoluta Reinheit der Kirohengeineinde 
theils gefordert, theils als eine vorhandene vorausgesetzt» jenes 
von dem Fanatismus der Wiedertäufer in den Maanregeln des 
Bannes und der strengsttoi Sittenzucht, mit denen z. B. Menno 
eine Kirche der Heiligen gewinnen wollte, dieses in dem friedli- 
dien , genossenschaftlichen Vereine der Quäckergem'einde. Das 
theokratische Element, das hiemit eingriff, musste aber auch so- 
gleich die Verhältnisse des bürgerlichen und öffentlichen Lebens 
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berühren. Fanden sich die Glaubigen nur in dieser ihmr so 
bestimmten Gemeinschaft geborgen, so durften sie durch ihre 
Theilnahme an den übrigen Lebenskreisen nicht wiederum £e* 
selbe aufheben, sondern mussten eine Conformität hier und dort 
herstellen. Diess konnte auf dem friedlichen Wege der Quäüker 
geschehen, welche wenigstens für sich die profanen Sphären 
ihrer heiligen Sphäre assimilirten , ohne jedoeh dabfei die Prose- 
lytenmacherei auszuschliessen, oder auf dem stürmischen^ gegen 
das Bestehende polemischen Wege der Anabaprtistenä' Beide 
Seeten stimmen darin zusammen, dass sie den Krieg und die 
Abwehr des Unrechts, den Eid und die Führung jedes obrig* 
keiüichen Amtes, meist unter Anfährüng von Schriftstellen ver- 
warfen. Aber die Einen thaten diess, weil sie eine Reinheit der 
Kirche verlangten, bei der es gar keiner Obrigkeit mehr be- 
dürfe und kein Sireit und kein Process mehr unter Christen auf- 
kommen könnte, statt dessen lauter Zuvorkommenheit im Dulden 
waltete, wobei sie sich nicht scheuten, den Statusquo des Staats- 
leb^ns als ein blosses Leben unter dem Gesetze zu brandmarken; 



sich gestaltenden Christus. Vgl. über den AoBbaptismus in diesem 
Punkt auch K. F. A. Sehe Hing Prote$tantismius und Philosophie, 1849« 
S. 37 ff. 163 ff. und Hase*s neue Propheten, S. 151. 157. 

1) Hase a. a. O. S. 154 f. Eir heisst den Anabaptismu« den Eadi- 
cslUmns der Keformation, die demselheo alt zu kun, aieht 
aioht hoeh genug eiseläenen «ei. , . 
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die Aäitim honniaii bei ilbrem cämerftdBchäftlioheii Bibne inreder 
BanguiiteniGluMle, noch das Misstrauen, das man dordi eine 
Sidesforderttng einem andern erzeugt, und bei ihrer Religiosität 
nidit das zähe Hängen am Zeitlichen , das der Krieg und die 
(Gegenwehr voraussetzt,, begreifen. '„Ihnen galt das Politische 
(Ür dn Hindemiss des Geistlichen und Ar ein weltliches Gerede; 
mit ihrem Widerwillen gegen alle Gewaltöbung waor es ihnen so 
Ernst, dass sie im gegebenen Falle durch keine noch so ^an- 
nischen Ueberschreitungen eines Fürsten Widerstand der Unter- 
thanen ftir gerechtfertigt hMten^ ^). Indem der Anabaptismus auf 
deutschem, consenrativem Grunde auftrat, wurde er durch diesen 
Gegensatz wüd, revolutionär, er musste dadurch Opposition her- 
vorrufen » und konnte, wollte er sein Prindp b^aupton, nicht 
eher zurückweichen, als bis er von den Mächten der WirkUoh- 
keit mit seinen destrnctiven Tendenzen vernichtet war*). Das 
Quäckerthnm, auf dem Boden politischer Beform und des dan^ 
zusammenhängenden religiösen Individualismus erwachsen, blieb 
fUrsich, zahm, in den Schranken der Ordnung, konnte zwar seine 
Grundsätze in der alten Welt nur innerhalb der engsten Krtke 
durchfuhren, hatte aber so viel Froductionskraft in sich, dass es 
in der neuen Welt einen Beitrag zur freien (Gestaltung der po- 
litischen Yerhältniase abgeben konnte^}. 



1) lieber die Anabaptisten s. Hase a. a. 0. S. 154^', 158 f. Zel- 
ler über Zwingli, tbeol. Jahrb. 1853. 4. S. 550. 541 f. Zwingli a. a.'0. 
macht gegen sie die richtige Bemerkung, dass die ideale Welt, die ifafe 
Theorie voranssetae, am wenigsten unter ihnen selbst su finden sei. YgL 
über diesen Widerspnioh Hencogs Beakncyd. (Kling) ir B. S, SQ|0« 
Auch Calvin b« Schweizer ref. Glaubensl. 2, 53$ meint, gerade ihre 
Selbstzufriedenheit habe ihre fleischlichen Excesse geboren. Ueber sie 
nnd die Quftcker s. Marheinecke Syst. der theo!. Moral S. 328. 54)* 
Schleie rm ach er christL Sitte, S. 282. Ueber die Qaftcker allein i. 
Macaula 7 Oesoh. Englands seit der Thronbesteigung Jacobs II., üben, 
▼on H. Paret 1, 166* 2, 237. Besonders ist 2, 288 ff« William Penn 
treffiend geschildert. 

2) Wie zäh der auch von lutherischer Seite bis zur Vernichtung 
gegen aie geführte Kampf werden musste, darüber s. Hase S. 177 — 181* 

3) Ue^er das Bevölkertwerden Nordamerlka's durch die protestanti* 
•oben Septen s«. Qervinus yielberufene Einleitung, 3« 90—- 97» 
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Ein draatisehes Veriudlen ist in der r«foiniitai Dvetrui schcm 
von Seiten der Dogmatik vergesehriebea. OuEiatiui tibi seiii 
kSnigUcbes Amt dareh seine Olanbigen «os. Sie sind eefaie Werk- 
seoge oder die Stellvertreter seiner Königsfimction, und sind 
hiesa dareh den heiligen Geist befUiigt. Des Gebiet, innerhalb 
dessen sie zu wirken haben, ist das Reich ChristL Dasselbe haben 
sie intensiv und extensiv an fördern^); jenes dareh Gebet, Pre- 
digt, Au&tellung gläubiger Obrigkeiten, die allein die Gewähr 
einer moralisi^en Verwaltong geben kttnnen^). Dieses durch 
stete Bekämpfung unohristlicher Mächte und Tendenzen yermit- 
telst einer strengen Kirchensucht , durch Aofttellung eines wirk- 
lichen Reiches Christi, durch grossartige Organisationen &tr das 
Eva&gelisations* und Missionswesett« Die BetheiHgung an den 
gesdligen Angelegenheiten wird zu einer Glaubenspfltcht, da es 
gut, cBe Herrschaft Christi zur Anerkennung zu bringen. Die 
Welt hat sieh demzufolge so zu gestalten, dass ,^e irdischen 
Reiche Theokratien werden, das positive göttliche Gesetz directe 
lüorm aller socialen Verhältnisse wird.^ Aber nicht eine hierar- 
diische Theokratie, wie im Katkolictsmus, wird erstirebt, Bondem 
eine nationale; nicht durch Ein Haupt, das göttliche Autorität 
beansprucht, sondern durch alle Glaubige als Glieder Christi 
will Gott seiÄe Herrschaft ausüben ^)« . Weldi ein Trieb ra po- 
litischen Gestaltungen dem Calvinismus eingewohnt habe, davon 
{lind seine Schöpfungen in der Schweiz, in Holland, in Nord- 
funerika, sowie seine Versuche in Fraukreich und in Holland 
jredende Zengen. Nicht minder ist die politische Genialität» mit 
der sein Hauptbegründer in Genf alle Kräfte der Gesanuatiieit 
in seiner Hand fär den Dienst seiner Christokratie in Span- 
nung zu erhalten wusste, bekannt^). Was die Grundsätze, 
die Calvin selber äussert , betrifft , so mag seine Ansicht 
von dem Beruf des Staates, die Religion zu pflegen und die 



1] Schneckenbarger, vgl. Dantellang i, 153 ff* 
3} Zwingli: Nor ein Christ kann ein Amt gut verwalten. Adme 
inagiitrettuif qui sit mpra, timorem Deit tyrannum reddidiitL 

3) Schneckenbarger a. a. O. S, 161. 

4) Gegenfiber dem Gedeihen seiner Christokratie kannte Calvin keine 
Rficksichten. Nicht blos ausgesprochen hat er, sondern auch ansgefibt 
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Moh dti Lnth^tthnm fileiinCMid« «iibe£iigte EüsiMrfing d«r 
UntarthXaigkeit miter die Obrigkeit als ein« gÖttUohe Ordwmg ^) 
mehr der UnterBtfltzang gelten, die er selbst am wdtliohen Arme 
gefunden hat; seine Anerkennung von der Autorität dar Gesetze^), 
Ton der GAung der Volksfreibeiten ^) und der Volksbehörden ^)y 
der Vorsug, den er unter den Staatsformen der aristokratischen 
Repnblik gibt'), sind Gonsequenasen seines Systems. 

Gleichfalls sind es auch nur Consequenzen, die im refonnir- 
ten Princip schon liegen, welche der Puritanismus roter be- 
sonderen VerhlUtnissen sn ziehen sich gedrungen fiihlte. Ein 
Schiäer Calvins, Enox in Schottland, ttberbot seines Meistere 
Kirehensucfat noch wmt durch die Steigerung der Strenge in dw 
Kircheaeensur ^. Er vindtcirte den Glaubigen offen eine direete 



den Grandsatz, den er nach Empfeblnng der Feindesliebe aufstellt, institut 
1553) S. 19: neqtie utaec tarnen €mimorum aequüeu et moderoHo imp^ietf 
9ttm, iiUegrAin9tiö9inimica$amieüiäf magigir^iu$opeädrefwntuarmmeem- 
tervaiitmem täßniUr: autpubUei boni studio tonten ac peeiikntem hendmem 
ad poenam postuUnty guem emendari niei morte non posie . noverint. , 

1) S. 24 f. wird Gehorsam auch gegen die schlechte Obrigkeit, weil 
sie denselben anzusprechen habe, eingeschärft, schlechte Regenten echt- 
lutherisch als göttliche Znchtrathen bezeichnet, und S. 38 werden auch bei 
LSsligkeit der Regenten in ihrer PflichterföUung die Unterthaaen vom Ge- 
hommi nioht eolhuttden, sie Tielmehr vor jeglicher SelbtthUfe gewarat, 
zumal S. 30: Negue entm, n tUtio Domini est efrenatae dowdntUionis 
eorrectio, ideo protinus demandatam nobis arbüremuTf quibus nuUum (Uiud 
quam parendi et paiiendt datum est mandiOum, 

2) Ib. c. 30. de poUt, administratione S. 13, wo die Gesetze als eine 
Act Lebenskraft der Obrigkeit geschildert werden t le« rniOus est magi^ 
stratus, moffistratus lex vfva. 

3} S.7: Die Obrigkeiten haben darauf zu sehen, dass die Frtiheit^ 
an dtrea Schirme sie bestellt sind, in keiner Weise Termtndert werde. 

4) S. 30 : Im Falle Fürsten die Freiheit des Volks , su deren B#> 
sdhfitser sie sich dorch göttliche Anordnung bestellt wissen, Terrathen, 
ist Behörden, die an Beschrankung förstllcher Allmaeht berufim sind, 
ein Einschreiten geboten. 

6) «. 7. 

% 6) Nach Weber: Knox und die schbttisohe Kirche In UUnunni 

Btadien 1648, 4 bestand für Sittenleiligkeit eine dreifache AbstnAng äa 

der.Strafe: Privatrüge vor dem Geistlichen, Sttndenbc^enntniss tov M^ 

Gemeinde, eine snoh auf das Geselüge eidi erstreckende KxconwnurieatioMi 



fihmiadiwKg in dia Begkrong, sobald üu^ miki im BSmAß QMr 
tea und Chriati, d« h. eben im Sinne der Gläubigen selbst ge- 
filhrt werde, sogar durch Entgegentreten gegen die factiache, 
aber in ihrer Pflicht lässige Regterong ^). Und wenn der refor- 
mirte Geist bei der Abatractiony mit der er die reine Herrschaft 
Christi dnrehführen wollte, zom Bigorisnuis in sittlich adiaphori- 
schen Dingen geneigt werden konnte^ so führte den Poritanismiis 
YoUends die Stellung, in die er gegen seine» Landesregierungen 
hindbergedrfingt* wurde, in einen wahrhaft plebejischen und bil- 
dimgsfeindUchen Haas gegen den freieren Lebensgenuss, gegen 
Kunst und Wissensdiaft , gegen Mode und Gieschmack'y und in 
mnen widmüchen, geistliohen Hochmuth hinein*). Der aaeetische, 
auf Reinheit der Sitte und der Gottesverehrung ohne Maas eifer- 
süchtige und plump demokratische Charakter, den er annahmi 
war zwar eine Zeitlang ein nothwendiges Gegengewicht gegen den 
von Oben drohenden Katholicismus, der am Besitze der Gewalt, 
an der höfischen Bildung und am Hange zur Leichtfertigkeit 
eine Säitze hatte, konnte aber, als die wirkliche Bildung mit der 
Befestigung des kirchlichen Protestantismus durchdrang, im grös- 
seren Ganzen sich nimmer halten. Das Demokratische an ihm 
vermochte sich in der Mischung der politischen Elemente in 
England nicht für nsh. geltend zu machen, und seine politische 
Bedeutung war dahin, sobald die Religionsfreiheit unter Wil- 
helm HL gesetzlich fixirt war. Aber, wie das Quäckerthum, so 
hat auch er die Kraft gehabt, da, wo sich ihm nicht altbefestigte 



So lange daoemd, bis der Gebannte an drei Sonntagen an einen Saek 
gekleidet, barfoss and entblösten Hauptes während der Predigt, anf einem 
erhöhten Platz der Kirche stehend seine Beue bezengen mosste. 

I) Ö. Weber a. a. O«, wo auch das Verhältniss des Knoz zu Ifaria 
Stuart sehr anschaulich dargestellt ist. 

3) & hierüber die lebendigen Schilderungen hei Maoaulay i, 80 f. 
iOSi 161 £ Einzelne Merkmale des Furitanismus waren hienaoh: Vemr- 
theilnng aller öffentlichen Vergnügungen , aller iheatraUschen Unterhal- 
tungen, aller Kleiderpracht, Misstrauen gegen alle Künste, anch sogar 
gegen deren Uebung im Privatleben, gegen den. Unterricht im Ltatein, ^ 
«nd zwar wegen der heidnischen Qötternamen, strengste jüdische Sab- 
bathsfeier, ein Haschen nach dem Geruch der Heiligkeit : durch. Q«* 
.aehmaokwidrigkeit in Blick* Kleidung, Ten der Stimme» Sedeweise. 
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Vertiidtniflse entgegenstellten, politische Neugestaltungen lierbei- 
fthren zu helfen ^). 

Es wäre ein Missverstand, wollte die Prädicirung des luthe- 
rischen Systems als, eines in politischer Beziehung quietistischen 
irgendwie in Ühlem Sinne gedeutet werden. Dieselbe gilt hur 
beziehungsweise, im Vergleich mit dem drastischen Charakter 
des reformirten. Zu, einem abstracten Quietismus kann sich zumal 
das ursprüngliche Lutherthum nicht bekennen , da es in seinem 
Dringen auf die göttliche Gründung der verschiedenen welt- 
lichen Berufskreise gegenüber der katholischen Bevorzugung des 
reingeistlichen Lebens eine sittliche Berechtigung der Gebiete 
des öffentlichen Lebens anerkannt hat, ja überall die Thätigkeit 
an diesem Orte als eine natürliche, selbstverständliche, ftir die 
sich das Gemüth durch das Gnadenbewusstsein zu stärken hat, 
voraussetzt. Es gibt, sich hiemit das lutherische Bewusstsein 
eine positive, anerkennende Stellung zum gesellschaftlichen Da- 
sein; aber, indem es dabei zwar philosophisch richtig demselben 
seine abgesonderte Sphäre, seine eigenen Bedingungen und Ge< 
setze belSsst, sich selbst jedoch nicht übei* seine Beschränkung 
auf die Oemfithswelt zu erheben vermag, steht es ihm nur passiv 
gegenüber und versagt sich zum Voraus jene reformirende Ein- 
wirkung auf 'dasselbe, die sich der Calvinismus ausdrücklich vor- 
behalten hat. In seiner nächsten, der religiösen Sphäre schon, 
mangelt dem Lutheraner die frische Thätigkeit. Er lässt es zu, 
dass die Landesfürsten NothbischÖfe werden, recipirt den Grund- 
satz: cufu8 regio y ejus religio^ gibt die Kirchenverwaltung dem 
Lehramt anheim, ohne für sich, den Laien, einen Antheil dabei 
anzusprechen, begnügt sich mit der Hauszucht ^n der Stelle der 
Kirchenzucht, sieht in Privatversammlungen neben der geordne- 
ten kirchlichen Erbauung schon etwas wie Unordnung, sperrt 
sich gegen alles Aftsociationswesen , fühlt nirgendwie ein Bedürf- 
niss na^h Proselytenmacherei oder gar nach einer Missionsthätig- 
keit^3* ^^® wenig physische Naturkraft dein Lutherthum nicht 
nur für die Offensive, sondern auch nur für die Defensive inne- 



1) Gervinus Einleitong 8. 90—97. 

%) 8. Bchneekenburger vergl. Darst.l, 143, 148 f. 155 f« 

fitttoilAn. iO 
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gewohnt habe, das ist sowohl aus der rührenden Gewlssensaiigst 
der deutschen Reformatoren vor Empörung und Blntvergiessen, 
zu denen sie den Anstoss gegeben hätten, als auch aus der that- 
losen, unkräftigen KriegüObrung der Häupter des Lutherthuns 
ersichtlich. 

Mit. diesen geschichtlichen Erscheinungen harmonirt auch die 
ausdrückliche Theorie der Lutheraner. Der Staat soll vornäin- 
lieh dazu dienen, Einen in seiner fronunen Gemüthsruhe gegen 
alle Störungen zu schlitzen ^3. Der Staat vermag dieses, da er 
ein Werkzeug dessen i9t, der das Glanbensleben will, Gottes. 
Auf Gott fuhrt also jeder Blick auf das Staatliche zurück. 
Seiner Ordnung, der politischen, hat man sjich ,uin ihrer Bestim- 
mung für die Kirche willen, durch welche Bestimmung sie vol- 
lends zu etwas Unzerstörbarem wird, zu unterwerfen.. Ihm hat 
man in der Noth die Erhaltung des Evangeliums anheimzustdllen. 
Würde man es darum wagen, von Seiten der Kirche politische 
Neuerungen , ja auch nur Vertheidigung gegen die Feinde des 
Glaubens zu versuchen , es wäre ein Uebergriff über den Chri- 
stenberuf. Gott übernimmt den Schutz der Glaubigen in Allem, 
gegen die äusseren Feinde ohnedem, aber auch gegen etwaige 
Gefährdungen durch ungerechte Obrigkeiten. Jedenfalls sind die 
letzteren als göttliche Züchtigungen anzusehen, die man zur 
Uebung der christlichen Tugenden auf sich anzuwenden *hat 
Auf Besserung und Reform könnte von mensehlicher Seite ans 
nur durch das Wort der Wahrheit und dureh die Macht des 
christlichen Geistes hingewirkt werden, wobei der Lehrstand von 
Oben gehört werden sollte. Für gewöhnlich aber hat sieh der 
Christ den Gesetzen und Verfügungen der Obrigkeit unbedingt 
zu unterwerfen und mag sich, je nach seiner Stellung, an den 
ohne sein Zuthun im Gemeinwesen feststehenden Aeqitera bethei- 
Ugen''). An sich kommt es auf die Staa^foiA für seine Zwecke 



1) Melanchthon in den loois bei der Erklftrnog des 4ten Gebots legt 
dem Herrscher als erste Pflicht auf, dass er gläubig sei und für die 
Kirche recht sorge. 

2) S. Melanchthon a. a. 0., wo diese ganze Ezpositioii zu lesen ist 
Bezeichnende Aussprüche sind: OrdQ poHHcua ver9 ui opus i>««, iieut 
oicio fMtuum eo9lcUium»*t Jetus mgü doct^raa amnitim temp^rumf ui 
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nieht an, «nd die Verschiedenheit derselben berührt ihn nicht*). 
Tb*tsXchlioh freilich steht der Lutheraner und die am wenigsten 
praktische Regsanikeit erfordernde monarchische Form in^ innerer 
Wechselwirkung. 

Der Pietismus theilt mit dem Urlutherthum im Allgemei- 
nen die Passivität, in welcher das christliche Qemfithsleben ge- 
genüber den Kr^en des öffentlichen Daseins beharrt. Allem 
sein Quietismus ist nicht mehr der unmittelbare, naive der 
deutschen Reformation, die vorderhand auf das Eine, was Noth 
ist, sich beschränkt hat, um sich recht in diesen Besitz zu 
setzen« Das pietistische Bewusstsein ist ein auf seine Innerlich- 
keit zurückgeworfehes und hat darum die Stellung des 
Lntherthums zum gesellsdiaftlichen Leben nicht unwesentlich mo- 
dificirt. Vor Allem hat es jene unbefangene Anerkennung der 
öffentliohen Kreise als in ihrem Grunde ethisch berechtigter, 
womit die Reformation einen so unermesslichen Fortschritt in der 
christlichen Sittenlehre gemacht hatte, abgestreift Indem der 
Pietismus die gründlich gesunde, objective Anschauung der Dinge, 
wie sie sich bei einem Luther und Melanchthon findet, gegen 
eine Taxation der Wirklichkeit vom subjectiven Standpunkt indivi- 
dueller Frömmigkeit aus vertauscht hat, kann er nicht an sieh in der 
natürlichen Substanz des staatlichen, kirchlichen, geselligen Lebens 
eine sittliche Grundlage entdecken, sondern nur erst da, wo er aus 
sich heraus das ethische Element in diese Kreise hineingelegt hat 

Es ergeben sieh 'hieraus dreierlei Erscheinungen: die innere 
ErkMkong des Pietismus gegen jene Sphären, sofern sie fUr sich he* 
stehen, sein Misstrauen gegen die Pflege, welche man den besag- 
ten Gebieten bis dahin von Seiten der „Welt'*, hat angedeihen 
lassen, seine Tendenz, sich einen Einfluss auf die Verwaltung 
dieser Ordnungen zu erringen. Eine schneidende Kälte verräth 
sich wenigstens, wenn Spener über das grösste Nationalunglück, 
dac^ Deutschland je betroffen hat, mit einer blossen Berufung 



«fMcm üffidum rede doeendo faciant et perictUaDeo eommendentf nee nu 

tantur AüitumM praetidiu, nee extra aepta tfoeixHonie euae erumpantf nee 

eonwHittant sihi re^na praetesßtu evemffeUij sieut ÄnabapOetae Menaetenm' 

HB feeerwU, 

i) Mel. in den loe, de mmgitpfaHbut civüibut* «. 
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auf göttliche Zuchtmittel wegkommt ^). Im Uebrigen gaeht der 
Pietismus zum mln&esteu Gleichgültigkeit gegen politische Inter- 
essen zu pflanzen^). Der Gegensatz, in den sich diese Geistes- 
richtung gegen den Statusquo als einen der „Welt^ entstammen- 
den setzen mag,* wird zwar nie so weit gehen, als man ihr schon 
Schuld gegeben hat, dass vermittelst einer Yertauschung der 
Devise: „Seid unterthan der Obrigkeit^ mit ihrer Kehrseite: 
„Man muss Gott mehr gehorchen, als den Menschen^ je die 
Ruhe der Staaten durch sie gefährdet werden könnte, wofiir der 
Pietismus ein zu echtes Kind des passiven Lutherthums und bei 
der politischen Stagnation zu sehr interessirt ist; allein ein un- 
ausrottbarer Stachel der Critik, einer Tfegweifenden, exdusiven 
Critik, muss einer Anschauung innewohnen, welche auch in einer 
zweckentsprechenden Behandlung der öffentlichen Angelegei&ei- 
ten, der Kunst, Industrie, Staatsverfassung, Gesetzgebung noth- 
wendigerweise immer noch so viel Profanes erblicken muss. £s 
ist hievon nur eine einfache Gonsequenz, dass im Pietismus sich 
das Streben erzeugen musste, seltener zwar die Verwaltung des 
öfientlichen Dienstes (es wäre die Sphäre zu weltlich), aber 
Einfluss auf den „christlichen^ Geist der Verwaltung, selber in 
die Hand zu bekommen. Und zwar gilt diese Tendenz, da ein- 
zelne Gebiete des Lebens, die engeren geselligen, wie das Er- 
bauungs-, Armen-, Wohlthätigkeitswesen, von selber sachgemäss 
der Thätigkeit des religiösen Associationstriebs anheimfallen, an- 
dere sich bei ihrer rein technischen Natur,* wovon der Pieüsmos 
sich selbst überzeugen musste, der christlichen Taxation entziehen, 



1) Er schreibt an einen Freund in Strasburg, der sich nach der 
französischen pccupation dieser Stadt Trost erbat, im J. 1681, in den 
theol. Bedenken III, 4) 4 : Es. sei dies ehen ein Rathschluss Gottes, durch 
den er einen von der thörichten Selbstliebe und dem Hängen an den 
Scheingütem zur Liebe seiner und zum Hängen an den wahren bimm- 
liachen Gütern bringen wolle* ' 

2) S. den Christenboten 1838. S. 10: Der Christ fragt nach dem 
Folitisohen nicht viel, seine ganze Politik ist die, dass er der Obrigkeit 
treu unterthan ist, die Gewalf über ihn hat, und dass er daher für König 
und Obrigkeit fleissig betet, seine Steuern und Abgaben gewissenhaft 
bezahlt und sonst die Gesetze beobachtet. Um das übrige FoUtisiren 
bekümmert sich ein wahrer Christ nichts* 



<4» 

jmta Gebieten, die bei ibrer grösseren Idealität dem Weben 
eines Geistes in ihnen Ranm geben, wie es Religion, Kirche, 
Kunst, Wissenschaft, Staat sind'). Nur kann die pikirt snbjec- 
üve Beziehung, welche das Bewusstsein zwischen sich und den 
objectiven Sphären setzt, nichts Anderes als Beschränkung den- 
selben mittheilen, eine Beschränkung, die der freien, naturge- 
mässen Entfaltung des Lebens in jenen Kreisen einen schmerz- 
lich gefühlten Zwang anlegt. Wenn der Pietismus da, wo die 
natürliche Entwicklung des öffentlichen Lebens es an der christ« 
liehen Vertiefung fehlen lässt, zur Christlichkeit zurückruft: Der 
Ruf ist beachtenswerth, aber so, wie er gemeint ist, will er nur 
in negativem Sinne verstanden sein, nicht von einer Verklärung 
und Durchdringung der objectiven Kreise durch das Christenthum, 
nur von einer Abwehr alles Unchristlichen. Damm ist der Pie- 
tismus erst das böse Gewissen der lutherischen Welt ^). Er hat' 
etwas das Leben Lähmendes in sich. Seine Zeit ist jedwede 

1) £s ist nicht ohne Interesse, den Pietismus in jener Periode ken- 
nen zu lernen, wo er noch schroffer hervortrat, weil er noch weniger 
äna Bedürfiiiss der Accomodation gegenüber den Mächten der Wirklich- 
keit fohlte« "iBdan höre Sem 1er in der Autobiographie. Halle i7<83. 
3, 69 ff. : Die Privati (d. h, die in den eoUegüs piia) haben kein Recht, 
die Verordnungen der Obrigkeit in kirchlichen und akademischen Din- 
gen als babelische antichristliche Anordnung verächtlich zu machen und 
anzugreifen . . . Abgeschmackt war es, aus Privaterfahrung oder ange- 
masster göttlicher Offenbarung sich ein grösser Recht zu geben , als die 
Apostel angewendet haben. Da Schulen und Universitäten ihre Pri- 
vaterbaaung nicht berühren, so war es fanatische, leere AnmassUng, Arz* 
neikunde, Naturkenntniss aus* dem Geist Christi herzuleiten — eine neue 
wunderliche Sprache, die Andern nicht gefallen konnte. Trotz aller 
Mängel in den Zweigen des öffentlichen Dienstes, wo war eine Gewähr 
gegen jedwede Uebelstände, wenn alle bisherigen menschlichen Ordnun- 
gen, Anstalten, Schulen, Kirchen, Universitäten gar aufgehoben und aus 
dieser so gut schwatzenden Geistesschule alles ganz anders einstweilen 
eingerichtet würde? Wenn sie, wie sie sich einbilden, geistliche, ver- 
götterte Menschen sind, warum sind die vielen neuen Anstalten, welche 
eine allgemeine FrömnÜgkeit, oder ihre Gestalt und neue Subordination, 
schaffen sollten, von der Obrigkeit stets wieder eingeschränkt worden? 
Kann Gottes Offenbarung, Gottes Reich so leicht gehindert werden? 
Vgl, S. 61. 

2) Daher kommt es auch, dass Spener z.B. mit der Androhung 
von göttlichen Strafgerichten so ungemein freigebig ist. 
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Zeit der Ergchlaffang, in der das dentsohe Volk aaeh eioer Pe- 
riode reger Thätigkeit oder erschöpfeader Bewegungen meinen 
Tribut dafür zahlen muss, seine Aufjgabe noch nicht in ihrer 
sittlichsten» in der christlichen Tiefe erfasst an haben. Möge auch 
er in seiner negativen Weise ein Ferment {fix diese Bestimmung 
des deutschen Wesens werden ! Aber nicht im bösen Grewissen 
darf der HeQungsprocess stehen bleiben; er muss bd Indivi- 
duen, wie bei Nationen dazu fortschreiten, sittliche Kraft und 
sittliche Selbstbewusstheit zu wecken 0* 

§. 25. 

Deren Ausprlgnng in den inneren ethischen lomoiten. 

Das sittliche Verhalten des Beformicten ist bestimmt dureh 
die ausgezeichnete Rolle, welche das Gesetz, das des Luthera- 
ners durch die Rolle, welche der Glaube spielt. Das Aber 
dem Willen stehende Gesetz Gottes beherrscht die Form sowohl, 
als die Materie der reformirten Sittlichkeit; das Bedürfhiss des 
im Glauben Gewissensruhe suchenden Gemüths erzeugt die ethi- 
sche Stimmung des Lutheraners. Dort verhält sich das Subject 
streng gesetzlich und dient den Interessen Gottes; hier besorgt 
es seine eigenen, wiewohl tiefsten Interessen der Menschenbrust. 
Ist hiemit der reformirten Sittlichkeit ein objectiver, der. lutheri- 
schen ein subjectiver Charakter aufgedrückt, so werden doch die 
allgemehien Zwecke, denen der Calvinismus dient, nur mit indi- 
viduellen Mitteln, mit der ungebrochenen Naturkraft eines kräf- 
tigen Willens, das individuelle Ziel aber, welches das Lutherthum 
sucht, auf dem objectiven, eiue Allgemeinheit anstrebenden Wege 
innerlicher Läuterung und Durchbildung verfolgt. So liefert uns 

1) Rothe chrisÜ. £thik 3, 374 f.: »Der Pietismus beruht auf einer 
aasdrücklichen Opposition gegen die christliche Berechtigmig des Sittli- 
chen als solchen nnd der Hamanität. . . Er ist eine eigendifimlich pro- 
testantische religiöse Krankheit. Was ihn allein überwinden kann, ist 
die klare Einsicht in das wesentliche Verhttltniss zwischen der 
Frömmigkeit und der Sittlichkeit. . . Es ist erforderlich statt der ledig-i 
lieh religiösen Heilung des Pietismus das Fortschreiten dieser Hei- 
lang zu der religiös sittlichen. Es wird freilich Zeit, dass die Gre- 
genwart bei sich dan'iber zur Klarheit komme, dass bei dem Pietis- 
mus nicht stehen geblieben werden darf, und dass er eine durchaus in- 
adäquate Form des evangeliflchen Cbristenthums ist.« 
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das Lnikexihiiin das «n seiner objeeti^en Basi« ach kräftigende 
Gentith, der Galvinisnivs die göttlicherseits angeregte frische 
Tbjftigkeit. Beide arbeiten daran, die verborgenen Kräfte, die 
in der Willensanlage liegen, an das Tageslicht su fördern; nur 
bat sich jedes wieder auf eine besondere Kraft geworfen, der 
eine auf den äusseren Ausdrook, den sich der Wille im Thun 
gibt, das andere anf die innere Durchbildung, die der Wille sa^ 
lässt WiewoU hiemit jedes seine Schranke in sich trägt , weil 
jedem dasjenige abgeht, was auf des andern Seite zu finden ist, 
60 ist dooh die universeUe Bestimmung desjenigen Tjrpus, der 
durch die innere Kräftigung des Willens in methodischer Weise 
emer Zukunft vorarbeiten darf, ein Vorzug gegen den mehr na- 
tiraalen Typus, dessen Au%abe in der Entfaltung einer gewalti* 
gen Willensenergie- sich erschöpft hat. 

Das gesetzliche Wesen, der reformirten Sittlichkeit ist 
längst schon eikannt worden. Die guten Werke, ^ durch welche 
allein dem Bewüsstsein der gegenwärtige Besitz seines Glaubens 
und die zukünftige Seligkeit gewiss wird, erfm'dem eine Norm, 
nach welcher, sie erfolgen , und darum hat von Anfang an die- 
reformirte Kirche das Bedürfniss gefühlt, die Sittenlehre zu bear*^ 
beiten, bat eben von orthodoxer Seite aus diese Arbeit betrieben 
und die Sittenlehre in engste Verbindung mit der Dogmatik gev 
setzt ^). Die Norm f)ir den Willen kann eine statutarische oder 
eine lebendige sein. Jene ist das geschriebene Gesetz Gottes, 
diese ist Christus. Beide Normen sind streng einzuhalten; das 
Gesetz Gottes muss befolgt, das Beispiel Christi muss nfcbge- 
ahmt werden. Auch sind beide auf Gott zurückzuführen ; Chri- 
stus war nicht mehr, als ein blosses Werkzeug Gottes ^3 > ^^ 
sein Gesetz in Leben und Lehre') mitzutheilen. 

I) Vgl. A Sehweisor: Entwicklung des MoralsTStems in der re- 
formirten Kiiehe in Ullmanns Stadien 1850, f— 3* H. Die Ausbeute, 
welche dagegen L. Pelt: die ehrittliclie Ethik in der lutherisohen 
Kirche Tor CktbA in Ullm. Stadien 1848, S aas eeinen Porschmigen 
gewonnen bat, ist onbedeittend. 

3) So hei88t*8 in einer altreformirten Schrift: Wir bekennen, dass 
Christus jeaand nicht erlanben mag, was Gott yerboten hat, und nie- 
mand verbieten, was Ckvtt erlanben mag. 

3) Vgl« Schaeokenburger K UHmana 1848» 5* S« 605» bei 
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Das geschriebene Gesetz ist ein BiiTerfinderlicfa^s ^3 Stsatot, 
auch für die Glaubigen — nur ohne den alten Flndi -— gültig'), mit' 
Zwangsverbindlichkeit gegen AUe ausgerüstet '). Dasselbe ial in 
der Schrift; enthalten und^) ist durch Jesus recttficirt^). Es bat 
in sich SufEcienz, da Alles, was ausserhalb seiner Anordnungen 
scheinbar Gutes gethan werden wollte, Gott nicht g^ele ^), 
wogegen schon der unbedeutendste Abweg geradezu ein Maje- 
stätsverbrechen gegen Grott ist^). Materiell kann es nur auf 
Gottes Ehre abzwecken, da die Tendenz des reformirten Thuns, 

sich die Seligkeit sieher zu stellen, es auf*, die Befriedigung Grot- 

• 

tes,. des Seligkeitspenders, absehen muss. Demzufolge können 
zwar von Gottes Seite objective, göttliehe Zwecke geförclert wer- 
den: um so mehr aber wird siish von mensddicher Seite ein 

/ ' 

t 

nicht ganz würdiger Wetteifer mit Allem, was die Frömmigkeit 
thut, gegen Gott eine dienende Haltung einzunehmen, zeigen. 
In ersterer Beziehung gilt ausser der schon bezeichneten öffent- 
lichen Thätigkeit im Namra Gottes — fbr das Privaüeben : der 
Plan Gottes, es zu einem Abbild seiner Reinheit werden zu 
lassen^), unsere Obliegenheit, um seinetwillen alles Unrechte uns 

Zeller, 1844, 2. S. 257. Vergl. Darst. 1, 126 f.: Christus — Gesetzge- 
ber. Zwingli opp. ni, 287: Danda opera ut simus Chritü diacipuU, 
Nunc aiUem dUcipuU egt, ßeri 'gimt inagi$irum ejus, 
\) ZwingU m, 203. Calyin Institut. 1653. S« 88* 

2) Calyin S. 88 : Svh lege gratiae ene ChrUHcmoSf, non eet effrenate 
sine lege vagari^ sed Christo insitos eaae, cujits greUiä a legis maledicHone 
liberi sint, et cujtLs spiritu legem habeant in cordihus inscriptam. Sehn, 
vergl. Darst. 1, Hl f. 

3) Calvin S. 5: Qtmm efus ma^esteiH ewn nosiris omnihu simus ob- 
aeratiy jureoptmo, quidquid reqmrit a nobiB^ tanquam debiium reposdi, 

4) Sehn, vergl. Darst. 1, 112 f. 

5) Zwingli III, 203. 

e; Zwingli III, 278 gegen die katheHschen Gelftbde: Qtd hoc causd 
hi$ praeceptis Student^ quia ipsf> vaverunt, ae ip§os nu^/aris faehmt ^rtiani 
Deuan, Fidelem homvnem apwiet vfjhmiaHs Dm atudiosum esse^ ideoquod 
Deus mm sie aut sie praecepity non quod.ipse sio mä sie fachsrum 
se recepit . . . Haec eStlo&^fiOHsia nifiil aliud est quam . . . legis divinae 
anUemtus,. 

7) Calvin S. 89 f. In Rücksicht auf Q^ott gibt es darum aaeh 
keinen Unterschied von Tod- and verzeikUcher Bünde. 

9) Cajyin S. 80: Quorsum vero spcajiei lex unhena^ tum eirii nunc 
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SU TeibbtQii lu^d oiclito um inweres Nutsen»» sondern Altet 
nur um MÜies Ruhmes willen eu thun'), endlich die Erke^mtniss 
^Ton, dass alles sftdiohe Thun nur ein ihm gebührender Tribut 
sein lurnn. Alle Pflicht gegen Menschen ohne die Grundlage 
der Gottesverehrung gettbt, wäre nichtig und frivol ') ; die Nach- 
stenpfliehten* sind uns nur als Proben der rechten Geshinung 
gegen ihn aufgel^*), und die allgemeine Menschenliebe, die er 
gebietet I ist nur eine Cession der ihm selber gehörenden Liebe 
an die Menschheit'). In der anderen Beziehung verwandelt der 
Galvinismus die religidsen Akte, die dem Lutheraner Heiligungs- 
mittel, Gnadenmittel sind, in Dienstleistungen, die man Gott er-^ 
weist. Faat wird das Abendmahl wiedor für ein Opfer erklärt, > 
jedenfalls dasselbe als ein Thun, als dn Beg^en angesehen^); 
das cor confyrüum wifd als eine Gabe dargebracht^}; dor Gottes« 
dienst ist eine Pflicht gegen Gott, und ebenso das Gebet; das 
dem Lutheraner für ein hohes Vorrecht der Gottesldndschaft und 
etat dem Dichter Geliert flir eine Pflicht gih«). 

Es stimmt nur mit der ganzen Stellung Christi im reformir- 
ten Systeme als einer blos sichtbaren, perstoaFen Darstellung für- 
die schon ohne ihn in Gott vorgegangenen Erwählung zusam- 
men, dass der Glaubige in seiner, des Gattungshauptes, Gesetzes^ 
erfülluag sich ein Vorbild für das eigene Thun und Lassen suchen 
darf. Ist ja doch Jesu Wesen sosehr hiezu geeignet, dass er- 
such in den rein menschlichen Tugenden und Zuständen, wie 



d^icUe Judieiumf nempe in justtdae complementum : ut Jiominia vüam ad 
dwinae purkaiia txemplar fortnet, Ita entm «uwn imgenium Deus iSie 
deUneamtf tU » quiU faeH$^ quidqwd iUic praeeipituirf rt^rtteientet, mO" 
ginem Dei quodammodo nt in vita easpreaswrus. 

i) Bei den einzebien der zehn Gebote Ton CalTin bemerkt 

2) So ebendort bei den drei ersten Bitten des Vaterunsers S. 37: 
NoUra fUiÜUu hie a nobig quaerenda non egL Conoenii in hi$ poaeendis 
Bolam Dei ffloriam prae ocuHt hab$r€^ 

3) £bd. S. 13. 

4) Ebd. 8. 83. 

5) Ebd. S. 85. 

6) Schneokenbnrger, vergl. Darst. i, 64f* 1» i&l f. 

7) Sehneokenburger, yergl. Davst. || 149 f. 

8) Ebd« 1, 113. 
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Qlftttbe und Hofikümg, Yerlasscoheit und Anfoefalung sbid*), ftr 
uns ein Wegweiser zvaaa, Hunmel gewcorden ist Audi wird von 
ihm aus seine i^acfaabmung uns erleichtert, da wir als die 3mi-^ 
gen, als die mit ihm Unirten seiner Lebensgemeinschaft uns er* 
freuen. Von ans aus haben wir nidits zu thun, als mö^iehst 
viele Züge seines Lebens nachzubilden. Eine Anfgahe, welcher 
die reformirte Sittenlehre bei ihrem noch geistige unbelebten Ghsr 
rakter nur in mechanischer Wdse durch nüchternes AllegorisireQ 
entsprechen kann ^). Lutherischerseits kann jedwede Hinweisong 
auf Christi Wandel entweder nur eiuem Versenken in Cfaristi 
Verdienst oder geistvoller, als bei dem jenseitigen Theile, der 
Erweckung bestimmter innerlicher Tugenden und Stimmungen, 
wie Geduld, Sanftmuth, Barmherzigkeit, nicht aber 'einem nach- 
ahmenden Thun, gelten 3). 

Die Verdienste, die überhaupt das Lutherihum un^ die För- 
derung des ethischen Bewusstseins hat, lassen sich in Folgendem 
zusammenfassen: es kräftigt das sittliche Wollen an det Wurzel, 
es regt zur inneren Ascese an, es erkennt die selbstatändige 
Grundlage der GeBietff des Handelns an. 

/Es ist zunächst nicht die Willens-, sondern die Gemtttfasseite, 
für welche die deutsche Reformation gearbeitet hat. Das geäng- 
stigte Gemüth soll wieder zur Ruhe konimen, das Gewissen soll 
Erleichterung von seiner Schuld und Befreiung von seinen Qoa- 
leii erlangen. Dass aber die WUlensseite bei der fragliehen Auf- 
gabe nicht unberührt bleibe, das ist schon daraus zu erschlies- 
sen, dass dieselbe nicht als eine blos facultative, sondern ab 
eine obligatorische hingestellt wird. Nicht allein wird das Ge- 
fühl der Gewissensangst und die Sehnsucht, aus ihr hersusjni- 
kommen, einem zur Pflicht gemacht; es wird an einen auch das 
bestimmte Ansinnen gestellt, die sich hiefür darbietenden Hittel 



I) Sohneckenburgers vergl. Darst. 1, 66^« 

3) Ebd. 1, 143 ff. ' 

3) Ebd. 1, 145 f. Ueber den Charakter der luthedscben md ^or- 
mirten Frömmigkeit, der sich hienach herausstellt, vgll. ebd. 1, 143 f^t 
wo gemäss einer Qöthe* sehen SchUderang In Diclitottg und Wahrheit 
Lavater und Fräulein v. Klettenberg als die bi&deu Gegenpol mtfgesteUt 
werden, v 
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berdhriUig %n ergreifen *). Es kann aich alJMi nicht von eincai 
blo8 subjeeÜYen Gemtttiis-, sondern nur yon einem objeetiyen 
Seelenbedfirfiüsse handbln. Kctn Wunder freilich, dess obigesr 
Ansinnen an einen ergeht, wenn man bedenkt, dass in Gott 
und in Christo allein das Heil 2u suchen ist und schon die 
bmden gebldirende Ehre diesen Schritt Ton unserer Seite rer* 
langt'). Allein es liegt noch eine weitere Erklärung in uns 
selbst, in unserem Znstande, wie derselbe sieh in Fdge des 
Heilsnchens und Heilfindens gestaltet hat. Wenn ich nXmlich 
deäi Worte Gottes, welches mir Gnade verkündigt, glaube, wenn 
ich Clnjirtum und sein Verdienst im Glauben ergriffen und zn 
eigen habe, so habe ich nicht nur Sündenvergebung und damit 
Leben und SeH^dt, sondern ich filhle mich auch aufgelegt, 
frisch und kräftig, Alles, was mir obliegt, m christlicher Weise 
zu tragen ^) oder ausssufiBhren *)i Leiden und Leistungen werden 



1) SoLnther (Waleh'sche Ausg. I743*B. VIII) Erkl. d. GaI.*Briefii 
zu Ci^. 5. nt. 96 f«: Dia 6r4»a8e.der Gnadengüter macht uns «oben; wir 
denken oft, es werde einem Gnade, Söndenvergebaug allau Ter&cbtlich 
dargeschlageii , durch Zuhören könne man das nicht ohne Weiteres em- 
pfangen. Allein man soll nicht darauf sehen, wie übermässig gross der 
Schatz sei, der einem gegeben wird nnd wie gar unwürdig man solches 
Schatzes sei. Man soll eben denken, dass Gott wohlgefalle, diesen Schatz 
Unwürdigen su spenden. 

2) Diess ist besonders die Ansehanung, die Luthers fiehiift von 
der Freiheit eines Chriatenmensohen (Erster Theil : vom innerlichen Men- 
schen) dardidringt. Dort heisst es: Der Grand, warum der Glaube so * 
etwas Grosses ist, liegt darin, dass einer durch den Glauben, mit dem 
er dem von Gott gegebenen Wort vertraut, Gott die grösste Ehre an- 
that, eine Ehre, die ni^t diirch ^ute Werke, etwas Todtes, aondem 
allein duroh den Glauben des Herzens, wie er im ersten Gebot erfordert 
wird, geschieht. Vgl. ErkL d. Gal.Br. zu C. 3. nr. 40 f. 

3) Erkl. d. Gal.Br. zu C. 1. nr. 52: Wo die Gnade und Friede Got- 
tes ist, das macht den Menschen herzhaitig, dass er unerschrooken und 
freimfithig durch Leben und Leiden geht und Kreuz und Friede, Freädi 
ond Trübsal augleich für gut annimmt. 

4) Luther b. Harless chrisü. Ethik, S. Aufl. S. 194 : »EinKneebt 
that gute Werke, wenn er Gott Cürehtet, an Christum glaubt und in dem 
Crehorsam seines Herrn hereingeht. Zuerst ist «r gereeht vor Gott duroh* 
d«i CManben an Christum; damaoh geht er im Glauben daher, ltthrt,ein 
S^etlps% Leben, hält siQb mAsaig imd züehtig, dient seinem Nttehstem 



nrir dadorch viel kiditer, aUr sid wk ohnedem genrorden wifareii) 
ab sie dem Gresetzesgerechten , dem die Verzweiflang drolity 
werden können. Die Ur&ach^ von dieser ''ganz emzigen Erschei- 
nung kann nur darin liegen: die Willens anläge gewinnt aa 
Kraft und an Leben durch die dem Gemüthe fiähllar gewor* 
dene Versicherung von seinem Halte, den es nicht in seiner 
transeunten Seite, den Gesetzeswerken, sondern in seinem ewigen 
idealen Grunde in G^tt hat. 

Die hifherische ßäes ist eine stete Anfeiuchtung des sitüidien 
Wollens an seiner Wurzel; denn sie ist nichts anderes, als der 
fär d«n ethischen Willen unerlässliche Akt seiner Versenkung in 
den göttlichen Lebensgrund. Dass diese Befriedigung der Inter- 
essen de^ wollenden Menschen mit dem %chen des Gemüths 
nach Trost und nach Frieden gemeint sei, das hat Luther aus- 
gesprochen, indem er die Sättigung der Seele mit Gnadenschätzen 
in Zusammenhang bringt mit dem Berufe zur Thätigkeit in den 
verschiedenen Gebieten, auf die sich die Regsamkeit des Wülens 
zti ei^trecken hat *), das hat Melimchthon geradezu erklärt, wenn 
er den Glauben nicht allein die Rechtfertigung, sondern auch die 
Neubelebung wirken lässt^). Und es zeigt sich auch sogleich 
an dem Gemüthe, fUr welches sich der ganze Gnadengrund auf- 



mistet den Stall ans, gibt den Pferden Fntter n. s« w. Wenn er in sol- 
chen Werken hereingebet, so thnt er bessere Werke, denn kein Kar- 
thäuser.tt Erkl. des Gal.Br. Einleitung 25: Und wenn ich diese (Gerech- 
tigkeit habe, alsdann lasse ich mich, gleich als ein frachtbarer Begen 
Tom Himmel herab, der das Erdreich fruchtbar macht; das ist, ich thue 
mich hervor und komme gleich als in eine neue Welt und ander Rdch, 
und thue allerlei gute Werke , wie ^ sie mir Torkommen^ . . In Smnma, 
wer da gewiss weiss, dass Christas seine Gerechtigkeit vor Gk>tt ist, der 
that von Herzen und mit Freuden, was ihm nach seinem Stande and 
Beraf von Bechts wegen gebflhrt und zusteht. 

i) Predigt von der christlichen Rüstong (Walch B. IX) nr. iS: 
Mein Christas hat für mich gelitten and durch sein Serben mir gehol- 
fen, and fordert nichts mehr, denn dass ich Solches glaube, und heisst 
mich darnach, meines Amtes fleissig warten; da will ich dabei bleiben. 

i) In der Apologie Y. de poenüenHa 35 f* 53. 60: ßaee ßde» üa «e- 
quUu^ Urrore8y ut^ vincait eos ei reddat paeatam conseientiam. JE^iic 
ßdei trihmmWf quod juaüfieet et tegenierei, dum ex terronbus Uberat et 
paeem, Sfoudium et novam mtam park. Femer II. c2e jitM^i/EcöKone 44« 63 ff.. 
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getban hat, was «s Uednrdi gewoimen habe. Jetzt ist dos Gute 
mcki mehr vorübergehaid an den Zweigen und den Frücht^i 
des Baumes, sondern in seinem Stamm; die Person, die glaubt, 
ist gut, gut durch ihren Glauben; nicht die Werke, nicht ihre 
Aussenseiten maohen sie zu etwas Gutem <)• Die Wahrheit ist 
gefanden, dass das Sittliche etwas Organisches i m Menschen sei, 
nicht ^was Accidentelles am Menschen. Nur der äussere Beob- 
achter braucht äussere Kennzeichen, die Werke, um daraus auf das 
Dasein des Inneren zu schliessen; für das innere Selbstgefühl und 
für das absolute Urtheil beweist das blosse Vorhandensein der 
Substanz, des Glaubens, sich selber^). Dass aber da, wo der 
Glaube ist, auclh die Werke kommen, das ist so natürlich, ak 
dass der Baum Früchte bringe'), ja dass der Glaubige sich gu- 
ter Lebensäussermigen zu befleissen habe, ^ das ist bei der 
specifischen Lebendigkeit des Willensvermögens geziemend^). 
Allein, wie der Baum Baum bleibt auch ohne Früchte, als0 bleibt 
der Glaube das, was er ist, die Bedingung des Gerechtseins, 
dieser qualitativen Bestismitheit des Menschen, auch ohne Werke; 



1) Luther y. d. Freiheit des Christenmenschen (2ter Theil) i Es folgt 
hieraus, dass gute Werke nicht den guten Mann machen, sondern der 
gute Mann erst die Werke auch zvt guten, macht« Der gute Mann ist 
aber der, in dem der Glaube wohnt. Erld. d. Gal.Br. zu Cap. 3* 335 ff* : 
Der Glaube maeht aus «dem, der das Gesetz thun soll, einen guten 
Baum; wenn denn der Baum zuvor gut gemacht ist, dann folgen die 
Früchte auch nach. Deim die Natur lehrt es, dass der Baum eher sein 
inuss, als die Früchte. Bas Geseta ohne Glauben thun wollen, ist, wie Aep- 
fel ohne einen Baum «os Holz und Thon machen wollen. So muss der 
Thäter sein, ehe denn das Thim, nicht das Thun, ehe denn der Th&ter. 
Im gemeinen Leben wird man duroh Uebung Meister; im geistlichen 
muss die Person durch den Glauben zugerichtet sein; dann thut sie, 
was recht ist. 

3) Luther y. d. Freiheit etc. (2ter Thl.) S. tlber diesen Punkt, dass 
die Werke nur ad deelctrandam ßdem dienen, Schneck^nburgers 
Tergl. Darst. 1, 49f* 

3) S. oben bei §.18. 

4) laiüier b. Harless 8^ HO: Der innerliche neue Mensch in uns 
wird nicht auf eine Stunde Yollendet, sondern soll yon Tag zu Tag 
starker werden. Darum muss ein Christ nicht faul sein, sondern mnss 
wachsen und zunehmen. 
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es bedarf der Worke uieht cur Re«htfertiguiig^), es wieiut doreh 
sie also zam ethischen Werthe (und dieser kann allein im Oe- 
rechtsein liegen) nichts hinzu. So sehr also bei der organischen, 
zengnngsfthigen Natur des Glaubens durch ihn die Werke be- 
dingt sind, so wenig können sie doch ethische Nodiwendigkeit 
beanspruchen. ESne Folgerung der lutherischen Doctrin, die da- 
mit gegeben ist, dass sie eben das SitUiohe nur als ein Orga- 
nisches und nicht augleich als ein Willensproduct erfasst hat. 
Würde sie jenen constanten Zustand, den sie als Glauben be- 
zeichnet, in Einem als Erzeugniss göttlicher Bedingimgen und 
menschlicher SelbstthMtigkeit begreifen, so könnte sie nur in die- 
sem Zustand zusammt der nothwendigen Bethädgung 
menschlichen Wollens im Werice den ethischen Werth 
Subjects erkennen. So aber muss- die Bedeutung des werklichen 
Thuns ausserhalb der. eigentlich ethischen Aufgabe- aufgesacht 
werden. Luther in seiner ersten Periode frischer Glaubenafren- 
digkeit^) stellt das Werk hin als etwas nur der freien S^- 
gung des Glaubigen, nicht einem Imperativ, Anheimzugebendes; 
man kann es als freiwillige Mittheilung der Gnadenschlitze an 
Andere, als einen freien Dienst^), als eine Forderung ethisch- 
ästhetischer Interessen^), als ein Moment der Selbstdarstellong 
der Person ^) betreiben. Und, ' wenn auch nachher da» Bewnssl- 
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i) Diesen Satz hat das Latherthnm bes<mden suletst in der Con- 
eordienfomiel hervorgehoben. 

3) In der Schrift: Von der Freiheit des Christenmenschen. 

5) Der Christ hat nicht dantm, weil es ihm Nodi ihate llir seine 
Seligkeit , Werke bu thun , sondern diese Werke sind yon seiner Saite 
lauter freie Dienste. 

4) Obwohl der Mensch inwendig nach der Seele genug gereohtier- 
tigt ist, so bl^bt er doch noch in diesem leiblichen Leben auf Erden 
nnd muss seinen eigenen Leib regieren und mit Leuten umgehen. Ma& 
mnss also den Leib mit Fasten, Wachen, Arbeiten und aller massigen 
Zucht üben, dass er dem innerliofaen Menschen and dem Glauben gehor- 
sam werde. Der innerliche Mensch ist ja schon mit Qbtt eins. Jettt 
heben aber auch die Werke an. 

5) Nicht anders, als wie Adam Im Paradies lu arbeitoi hatte, wti 
-er zu thun hatte, nicht' um gerecht nu werden, sondern Um Oott zu g^ 
fa^n, also hat oueh der Glaubige sieh thatig au aeigen, soll ro^ 
mfissig gehen. 
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gm nch ftuf eise moralische Verbladlichkrit der 
besinnt: der Befehl fiottes tnaeht dieselbe zn etwas Erzwungeneiki, 
nicht frei Sittlichem; die Uebung des Glaubens durch sie gibt 
ihnen y solange der Glaube als ein Willensakt keine Steigerung 
Zttlässt, keine Bedeutung zu Förderung des Ethischen; wenn 
durch sie Kundgebungen des Glaubens gegenüber von *der Welt 
oder Demonstrationen Chriati gegenüber dem Teufel vorgehen 
sollen^), so sind sie nur in der Zweckmässigkeit begründet; 
kurz das Lutherthum ist nirgends geneigt, in das Thun sdber 
wirklichen ethisohen Werth zu legen. 

Noch mehr: man könnte erwarten, wenn die Werke die 
ganz nAturgenU^ssen Ausflüsse des Glaubens sind, so werden sie 
die N«tur des GUubens an sieh tragen, d. h. eine so reine Err 
scheinung sein, wie er es ist Diess wird lutherischer Seits au£B 
Bestiqamteate geleugnet. Die Werke können nie Töllig fleckenloB, 
nie vollkommen gut sein. Der Glaube ist nicht im Stande, sie 
gut zu machen ; er kann als etwas Vollkommenes nur satisfaeto- 
risch bei G^tt ^tatt ihrer eintreten, Sie selber sind und bleiben, 
weil sie aus dem Fleische stammen, unrein'). Der Stamm 
konnte also den Früchten seine Vollkommenheit nicht mittheilen^ 
darum nicht, weil die Wurzel des Baumes unvollkommen geblie- 
ben ist Die psychische Wurzel des Thuns, das Gemütfa, 
dieser seeliache Focua aller Willensregung, ist zwar gekr&ftigt 
worden, und es ist darum das Werk, das nur formell Sache des 
WoUens, materiell aber Sache der äusseren Umstände und Ver- 
hältnisse ist, keiner Anfechtung ausgesetzt, die justiüa eivilia un- 
zweifelhaft ^) ; aber die ethische Wurzel des WoUens, das 
Fleisch, jener Sitz der Erbsünde, ist unverändert geblieben*) 

1) So besonders Melancbthon Angsb. Conf. Art. 20. Apol. m. dedll. 
et impletione legis 68 — 72. 

2) Mel. Apol. a. a. O. 68: Opera, quanquam fiunt in came non- 
dum prorgU8 renovata, qucte retardat motus 8p. S. et adspergit alig[uid 
de 8ua immundiiie , tcanen propter fidem sunt opera sancta , divina, «o- 
eriflcia, 

3) Luther Erkl. ct. Gal.Br. zu Cap. 2. 343 f. de visitätione Saxonica 
im Art. de lihero ttrbitrio, Augsb. Conf. Art 18« Vgl. Schleierma- 
eher ehristi. Sitte. S. 487. Glaubens!. 1, 416 f. 

4) Wfirtemb. Catech.t Wir sind Ton Natur bös und geborene Sun* 
der; darum sind unsere Werke nicht vollkommen gut. 



und deswegen iit gerade die Selbetbestimmimg des Wälens, 
das Wollen selber, allezeit ein ethisch unreines. 

Solches erweist sich zumal am Verhältnisse des Wollens zu 
den g^yttlichen Festsetzungen über unser Handeln, zum Gesetze. 
Wiewohl das Gesetz, dem die Befugniss zur Verdammung durch 
die im Göttlichen liegende Stthnkraft genommen worden ist, för 
den Glaubigen ein Gesetz des Geistes, eine Lebenskraft wurde ^), 
so hält doch diese Wirksamkeit nur so lange an, als die Ab- 
stractioh einer Ueberfluthung des menschlichen Willens vom hei- 
ligen Geiste sich fixiren lässt und nicht der Mensch in seinem 
selbstthätigen Handeln in Betracht kommt. Sobald das Selbst 
als ein thätiges sich ausscheidet, erscheint jede Gesetzeserftülung 
als unvollendet, da den einzelnen Augenblicken die G^seztesge- 
mässheit und der Gesinnung die Intensität abgeht'), und wie- 
derum kann es nur der Glaube, diese Prägnanz des sittlichen 
Thuns, sein, welcher dem Subjecte das Wohlgefallen Gottes er- 
hält '). Vollends aber, wenn man das Treiben des Meisches f^ 
steh mit ansieht, muss einem die tiefe Kluft zwischen dem Wil- 
lens«- und dem Gemüthsgebiete auffallen. Dort herrscht nichts 
als Friede und Seligkeit, hier Unfriede und Zwiespalt. Dort ist 
das Gesetz verbannt; hier hat es vollauf zu thun^). Eine Mit- 
theilung beider Sphären gegen einander ist nicht möglidi; dort 
ist die göttliche Gnade in das GefOhl hinein gegeben worden; 
diesseits bleibt man von dieser Gnade unberührt, weil der WUle 
von ihr wohl an seiner psychischen Wurzel gekräftigt, aber nicht 



1) Luther b. Harless S. i4Sf.: In eines Christglattbigen Oewissen 
soll gar kein Gesetz regieren noch walten, ohne allein das Gesetz dea 
Geistes, der lebendig macht, durch welches Gesetz des Geistes wir 
los sind vom Gesetz des Buchstabens und Todes, von seinen Werken 
und Sünden, die es erregt 

3) A. Apol. m. de dil. et impL leg. 38—50. 

3) Ebd. 56. 

4) Luther Erkl. des Gal.Br. Einleitung 24: Zum Gesetz muss man 
sagen : bleib du auf deinem Miste und in deinem*8tall und lass mir das 
Gewissen zufrieden. Ich bin getauft . . in meinem Gewissen soll mir kein 
grausamer Tyrann, wie das G^esetz, sondern allein mein lieber Herr Jesus 
C^istus, der König der Gerechtigkeit und des Friedens, regieren. Zu 
Cap. S. 1S9 t 137 ff. 152 t 
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an seiner ethischen ^umgeBtimmt werden kann. Ja so sehr liegt 
es sogar im Interesse des Gemüthes, es möchte das Willensge- 
biet hinter seinem idealen Leben zurückbleiben, dafes der Glaube 
nie eine völlige Zerstörung der Sünde wünschen kann, weil ihm 
dann der Brunn, von dem er sich nShrt, versiegen würde *). Wir 
haben hier die Quelle der innerlichen Ascetik des Luther-' 
thuras. Der heilige Geist leistet, was er kann, för die Heiligung 
des inneren Menschen. „Er feiert nicht, sondern thut sein Werk 
in einem, dass man Gutes thue. Böses leide und den alten Adam 
tödte* *). Aber neben ihm verharrt das Fleisch in seinem selbst- 
ständigen Wesen und erzeugt schlimme Regungen •). Darum soll 
es nicht frei sein, sondern unter dem Gesetz belassen, von ihm 
zum Gehorsadi geübt und getrieben werden *). Gegen den alten- 
Menschen, dieses hartmäulige Thier, soll mit den schärfsten Zucht- 
Mitteln eingeschritten werden*). Die Gesetzespredigt darf trotz 
des Evangeliums auch gemäss dem tertius usus legis fiir die Wie* 



1) Lather b. Harless 8. 327 : (Gebrechlich Leben verdorbt die Cbri-' 
stenheit nicjit, .sondern übet sie, aber gebrechliche Lehre und falscher. 
Glaube verderbt Alles. Derselbe au Melanchthon (vg). Stapf christl. Mo- 
ral 2, 27) : Fecca fortiter et fortim ßde et gaude in Christo,, qui victor. 
est pecccUif mortis et niundi; peccandum est, quamdiu hie sumus, Sufficii, 
qwd agnommus per divUias gloriue Dei agnum, qui tolMt pec'cata mundi; 
ttb hoc ncn aveUet nos peeeatum, etiamsi miiÜ%e$ milUes uno die autforid- 
eenvur aut occidemus, 

2) Erkl. des GaLBr. zu Gap. 3. 101. 

3) Mel. in der Apol. IIJ. de dil. et iinplet. leg« 87: Jn hae vita 
non poMumus legi setHsfacere , quia natura eamali» non desinit mahs 
affectus parert. Luther Cat. Maj. P. II, 54 : Nu^a/guaia nos a pewatis 
sumus vacui et hcto carnis nostrae gratid, quam odhMo adhaerentem hu- 
meris nostris gerimus» 

4) Erkl. des Gal.Br. zu Cap. 2. 288 ff. 310. 

5) Form. Gonc. in der sol. decl. VI, 24: Vetu8 Adam quasi asintis 
indomittM et contumax, est adhucetiam pars aliquü ipsorum, quaenon. 
modo legis doetrina et exhortationiims, imptUsu et comminationibitSj verum . 
etiam quasi fuste, pkigis et poenis co^rcenda, et in obedienttam Christi 
cogenda est, Spener bei Hennike (Auszug ans den tlieol. Bedenken, 
1838) tS. 41: Bei der Ablegung des alten Mensohen geht es diesesi-^ 
immer noch, wie einem Mörder, der ans Kreuz genagelt ist und noch 
im Herzen den Grimm behält, auch mit Mienen, Ausspeien und Anderem 
ihn ausübt, aber nicht weiter wirklich schaden kann, 

Sittenlehre. ii 
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Aergebanien ') nie ao^egebea; nur das Haag ilirer Schärfe nach 
den Bedtirfnifliien der Individualität bemessen werden'). Aber eine 
Verkennung der Zweiheit in der menschliehen Nator wäre es, 
wollte man daranf rechnen, dass die Bosse schon durch die Gre- 
fithle der Liebe gegen d^i gekränkten Gott geweckt werden 
könnte '). Gelingt übrigens dem heiligen Geist und dem Gresetze 
die Besiegnng des Fleisches, so wird dasselbe ein geschmeidiges 
Werkzeug zur Ausrichtung dessen, was züchtig und ehrbar ist *). 
Aber nur vereinzelt können ihre Triumphe sein ^) ; erst die Lö- 
sung der Seele vom Körper bringt das Aufhören der Gewalt des 
Fleisches mit sich**). 

Wie bemerkt, hat das Lutherthum von dem Unsegen, der 
Uenach auf dem Thun des Menschen liegt, gewisse Thätigkeits- 
äussemngen ausgenommen. Die Grenze derselben wird bald 
weiter, bald enger gezogen. Die liberalste Ansicht geht dahin, 
dass der Dualismus des Fleisches und Geistes im Gebiete der 
Pflichten gegen Gott, also bei der ersten Tafel des Dekalogs, 
vorherrschend flihlbar sei, im Gebiete der Nächstenpflichien we- 
niger hemmend auftrete 7). Die strengere Ansicht entnimmt nur 
die BerufserfttUung im gemeinen Leben derVerurtheilung, unter 
dem Fleische leiden zu müssen^). Obschon diese ^u^^i^ tn re^ 
dmlibtu ein ethisch Unbestimmbares, ein weder Gut noch Böse, 
ein Mittleres zwischen beiden bezeichnen soll^), so ist doch diese 



1) Neben dem dvilia und 'paedagogicus gibt es auch einen terHut 
utut legUf der nach F. G. in der epit. VI, 1. sol. decl. VI, 4 ff: Ad re- 
natos jperHnetf non gUatenus juati, sed infirmkoH adhuc obnosßü «imt. 

8) Erkl. des Gal.Br. Iste Yorrede 18. Art. Smalo. ü, 4. 

3) Gegen Agricola Ton Eisleben. Vgl. O. J. Planck Qesoh. des 
prot Lehrb. 1781. v. B. irThl. S. 4— 68. 

4) Erkl. des 6sl.Br. C. 2. 333. 

5) Würt. Kinderlebre, 4s Hpptst. V. Erfüllung der Gebote Fr. 6: 
Ift die Sünde auch in den Wiedergeborenen übrig? — Ja, sie fühlen 
sie noch s t ets bei sich, aber sie widerstreben ihr und dampfen ihre Lüste. 

6) Schneckenburger vergl. Darst 1, 175. Damm sa^t Ben gel: 
Nicht* alle Tage wird dem verlorenen Sohn nach seiner Wiederkehr ins 
Vaterhaus ein Freadenmahl gehalten ; er muss auch wieder an die Arbeit. 

7) ApoL II* de justificatione, vom. 

8) So Lutber in den obigenStellen. Form. Conc.indersol, decLII, 19* 

9) Vgl. Baar*8 Lehrb. der Dogmengesch« S. 336 1 : Blit der oivUU 
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S^te dm Thnns der Kategorie der grösaeren oder g^rmgereii 
Fertigkeitserwerbnng dadurch zugetheüt, dass die Volkiehuag 
des Glaubensaktes auf die Frische und Energie der Berofsfübang 
einwirken golL Wird hienit der objective Werlh der weltlichen 
Lebenekreise gebührend geschätzt und die Pflicht, i^ie fleisaig an* 
zubauen^ als etwas SelbstverständHohes vorMisgesetzt '),.so erfeoheii^ 
hier nur die gleiche ächte Substantialität des lutherischen 
Geistes, wie sie uns in der subjectiven Sphäre begegnet ist» Der 
Stütze, die ex dem Wolkti an seinem {»sychischen Q^unde, dem 
durch die Gottesgnade gesundeten und gekräftigten Gemüthe, 
geben will, entspricht die Anerkennung der unabhängigen Grund- 
lage und der Autonomie der Kreise des geselligen Lebens^). 
Beidemale hat der Wille seine organische Baeris — 
in seiner Innen- und in seiner Aussenwelt — aufge« 
sucht und damit den Eckstein geliefert, auf dem in sdner fer- 
neren Entwicklung seine ethische E^raft, seine Selbstbestimmung, 
ihr Gebäude aufführen wird. Unbefangen, naiv besieht er mch 
seine Welt, wie sie £^ich dem durchaus klaren, gemüthstiefen, an 
der Quelle der Natur schöpfenden BHcke darstellt. Ehe, Fumi" 
Uenglttcky Berufsleben, Kunstgenuss, geselliges Vergnügen -^ ihre 
innere ethische Berechtigung will noch nicht geprüft oder ver- 
standen werden^); aber ihre natürliche Berechtigung i^t für den 



ju9titia wird dem liberum arbitrium eine mittlere Sphäre .vindicirt. Die 
civilis verhält sich zur apiritualis Justitia wie das sinnliche Bewusstsein 
zum Gotteßbewusstsein. Zwischen dem schlechthin Guten und schlecht- 
hiii Bösen masste man sich ein Mittleres denken, das weder das eine, 
noch das andere ist, nämlich das Sinnliche im Unterschied von dem 
Geistigen. Schleiermacher, Glanbened. l, 416 f» 

1) Es soll sich die justitia civilis theils im negativ ehrbaren Benehmen 
zeigen, dass man nicht stiehlt, nicht tödtet, nicht Unzucht treibt, theils in den 
uaturig^emässen Verrichtungen, als da sind : ein Weib nehmen, Kinder zeu* 
gen, haushalten, Regiment und Obrigkeit haben, anf dem Acker arbeiten« 

3) £8 ergibt sich hienacb, dass diese ethische Seite der Reformation 
weit h<^h«r zu stellen ist, als es z. B. nach Strauss Glaubenslehre 
1 , 46 ff« oder den Bemerkungen Z e 1 1 e r s : über Zwingli, Theol. Jahrb. ISSS? 
4» S. S34 erscheinen könnte. 

3) Dieselben. Männer, welche mit dem tie&ten Gemüth, mit einer 
9chtpö£tisohen Intuition die verschiedenen Lebensformen, wie sie da sind, 
betrachten, können sich doch noch nicht von der ethischen Grundlage 

11* 
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dnrchans objeetiven, lebensfnscfaen , gesunden Siim ausser allem 
Zweifel. Nicht Reflexion, nicht Wissenschaft war es, was unseren 
ReforQiatoren dieses ^religiöse Weltherz^ gegeben hat; es war 
das deutsche Gemüth mit seiner Wärme und seiner Kraft. Dar- 
um kehren wir zu ihnen so gerne zurück, wenn wir uns im 
mtttteriichen Schoose unseres Volksgeistes erfrischen und heimisch 
fühlen wollen. 

B- Das Luthertbum in seinen Spaltingen. 

§. 24. 

Der Lntheranismns und Philippismns. 

Die beiden deutschen Reformatoren sind in Betreif der Noth- 
wendigkeit einer Rückkehr der Gewissen zur göttlichen Gnaden- 
quelle und der Verdammung aller eigenen Werkgerechtigkeit mit 
einander einigt). Eine Verschiedenheit zwischen beiden, die zu 
Differenzen im Leben erst bei ihren Schülern .führen sollte, war 
nicht in dem objectiven, allgemeinen Interesse, dem beide mit 
gleichem Elfer dienten, aber in dem Interesse begründet, welches 
Charakter und Naturell beider ihrer Individualität mitgetheilt 
hatte. Luther, eine lebenswarme, gemüthstiefe, religiös sehr er- 
regbare Natur, hatte specifisch religiöse Bedürfnisse, Meianehthon, 
eine ruhige, nüchterne, wissenschaftliche Persönlichkeit fasste die 
Zwecke ins Auge> die der Verstand sich aus allen frommen Be- 



z. B. der Ehe überzeugen. So findet Luther bei Rothe christl. Etlük 
3, 657 die Ehe mit Heiden unTerfftnglicb und' heisst noch die Fähigkeit 
E^nzehier , ehios zu leben , eine attblimis et supranaturalia grcOia, ^ Me- 
ianehthon, wiewohl er gegen die katholischen Keuschheitsgelübde für 
das natürliche Recht des Menschen in die Schranken tritt (in der Con- 
fessio doctrinae ISaxonum) und in der Ehe eine Schule für Glauben, Liiebe 
und Geduld findet, sieht doch nur in der Eindererzeugung und in der 
Wehrung unreiner Brunst den Zweck der Ehe nach dem Sündenfall (in 
den loctB de ca$Hi<tte) und meint (Conf. und Apol.), die Gabe der Jung- 
frauBchaft sei doch noch besser, als das eheliche Leben. 

1) Meianehthon sagt bestimmt in der Apol. II, 71 — 74 (diessmal 
nach Hase^s Ausg.): JHlecHo et opera sequi fidem deibent, quaire non 
sie exeludmUu/r , ne segruantury sed fiducia Tneriti diUcHonis out opertun 
in justificatione exeluditur. 



165 

wegungen ak die seinem discumven Wesen entsprechenden het- 
ftnsmmmt, nümlioh die Zwecke der Sittlichkeit. Hat Luther, wie 
wir sahen, gleichfalls für das tiefere Bewusstsein des wollenden 
Geistes von sich seihst gearheitet, so war das Arheiten in dieser 
Bicfatung kein faewusstes, intendirtes, wie es hei Melanchthon 
der Fall war. Hat sich hei ihm die Erftlllnng des Gemüths mit 
Gerechtigkeit in der ethischen Zuständlichkeit der glaubenskräfti- 
gen Person refiectirt, so ist e» dem Melanchthon mit dieser 
blossen Zuständlichkeit nicht gedient; er hat von vorn herein, 
trotz der statuirten moralischen Unverdienstlichkeit der Werke, 
es auf den Willen in seiner Beweglichkeit abgesehen. Wäh- 
rend nämUdi hei Luther die ethischen Consequenzen in einem 
losen Zusammenhang mit dem Heilsprocess erscheinen (es wider- 
fahrt ohne sein Zuthun dem Willen, dass er psychisch gekräftigt 
wird; nur empirisch liegen ihm die von ihm zu vollbrmgenden 
Verrichtungen vor), so sind bei ihm die Heilserfahrungen des' 
Gemtlths und die Neubelebungen des Willens im Gausalnexus. 
Luther'n hat die Sache selbst, das objective zwischen dem Ge- 
müths- und Willensleben bestehende Verhältniss gelextet, als er 
so wunderbare Beiträge zur Kräftigung und Förderung des sitt- 
lichen Wollens lieferte; Melanchthon hat ausdrücklich die ethi- 
sche Aufgabe fixirt, und wenn auch ihm dasselbe, wieLuther'n, 
gelingt, so hat er hiebei das objective Sachverhältniss mit sei- 
nem bestimmten bewussten Zwecke begleitet. Das gibt 
ihm seine auszeichnende Stellung in der Geschichte der Sitten- 
lehre, dass er sich die objectiven Bedür&isse der Willeusseite 
klar gemacht und dieselben gebührend gewürdigt hat und so der 
Gründer der lutherischen Sittenlehre, auch hier als praeceptor 
Germaniae, geworden ist. 

Was ist es, was in der Apologie den Gegnern gegenüber 
sein grösstes Anliegen ist, als das, dass ein Gemüthszustand sich 
begründe, in dem man das vermöge, was man soll: Gott lie- 
ben, Gt)tt furchten, Gott vertrauen, Gott gehorchen, geduldig 
und enthaltsam werden , dem Nächsten dienen ? >) Eine ethische 
Aufgabe vindicirt Melanchthon, der sich mit der Moral in seinen 



i) Vgl. II. de justific. vom III. de diL et impL legt 9* V| S4« 
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philosophiseheii Schriften *) ex profesio abgegeben hat, dem Men- 
gehen an sich. Sie liegt in seiner Natur, welcher cUe psychischen 
Bedingungen der Tugend^), die Principien des praktisdien Ver- 
haltens') und ein Abglanz der göttlidien Weisheit*) zukommen. 
Auf die natürliche Grundlage der Affecte und Neigungen erbaut 
die Ethik ihre Theorieen über das höchste Gut und die Trieb- 
kräfte des Handelns^). Aber, wenn die natürliche Anlage, 
die Vernunft, auch fiir die nächste PflichterftÜlung ausreicht, für 
den Kreis der Nächstenpflichten, wiewohl auch hier vielfach ihre 
Schwäche hervortritt **) , — für unsere wesentliche Bestimmung, 
in Oott alles Heil zu suchen, und im Besitze dieses 
Heils in unserem ganzen Betragen Gott zu dienen, 
langt sie nicht aus. Da bedarf es schon von Anfang an des 
heiligen Geistes^), einer sittlichen Kraft, die in dieser Doctrin 
viel früher eintritt, als in der sonstigen lutherischen, weil sie zu 
Lösung einer ursprünglich angenommenen Willens- und nicht 
blos Gemüthsaufgabe verwendet werden muss. Gleicherweise 
knüpft sich an diese hervorragende Stellung des heiligen Geistes 
der depi Melanchthon Schuld gegebene Synergismus, weil der 
Geist nur ftir das Interesse des menschlichen WoUens einzutre- 
ten hat. 



1) S. die B re t schnei de r*8 che Aasgabe derselben s. 1846, nach 
der hier citirt wird. 

j) Vol. XVI. philoB. mor. epit. Lib. I. S. 27: E» müsse für den 
Forscher interessant sein zn sehen, quomodo ncttura ipsa nos ad virtu- 
tem vocet, et quomodo m< impre»s€te virtuium tooBoe mentifttw kumanii. 

3) In den loci«, de lege naturae, ond Vol. III. de anima« S. 7* 

4) Vol. XVI. eth. doctrinae elementa Lib. I. S. SiO. 

5) So in den initia doctrinae physicae« 1549* 

6) Vol. Xni. de anima. 8. 156 f. Vol. XVI. Proleg. in officia Cice- 
ronis S. 541 ff> Apol. II. de justif. vom. 

7) Vol. XIII. de anima S. 156 ff.: Bei den Christen entsündet der 
Sohn Gottes, der Logos des ewigen Vaters, das Licht In nnserm Inneni 
sn und entflammt mit seinem h. Geiste das Gemüth, dass es in Gott 
ausruhe und sich freue, ihn liebe und ihm zu folgen anfange, verlange 
von ihm regiert zu werden und wieder zu einem Tempel zu werden. 
8. 162: Schon bei Josephs Unschuld war der h. Geist . thfttig. S. 170. 
Mel. findet den Geist schon zum eonamen awenw^ nOthig. Planck, 
Gesch« des pr« Murb. 4r B, 8. 563* 
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Während dem natürlichen Menschen die negative und posi- 
tive VorauBsetKang dafür, in €rott alles Heil zu suchen, nftmlicfa 
die Anfechtung wegen des göttlichen Urtheils über ihre Bünde 
und das Zutrauen zu Gottes Verheissungen fehlt, während ihm 
desswegen jede Bedingung f^ ein richtiges VerhSltniss zu Oott 
abgeht, wirkt der (reist in Einem Beides, die Zerknirschung und 
den Glauben I), der die Sündenvergebung sich aneignet. Nicht 
nur die Zerknirschung, die ein Verlassen des Sündenlebens vor- 
aussetzt'), auch der Glaube ist ein ganz positiver sittlicher Akt, 
in den die Selbstthätigkeit ganz anders hineinverlegt ist, als es 
in den übrigen lutherischen Darstellungen üblich ist. Wenn Luther 
68 immer mehr för nöthig gefunden hat, die göttliche Gnade aik 
eine sichtbare Gestalt, das Sacrament des Abendmahls, sich bin- 
den zu lassen, wenn die ausgebildete Bechtfertigungslehre Gott 
die ganze Heilsbewirkung in die Hände gibt, so hat Melanch- 
tlion in der Absolution ein hörbares Sacrament aufgestellt'), 
welches von Gott in der Verheissung der Sündenvergebung dar- 
gereicht, eine freiwillige Zustimmung von Seiten des Menschen 
erfordert. Jeder Zweifel daran, dass einem selber das^Wort 
Gottes gelte, ist ein böswilliges Benehmen gegen ihn und den 
Heiland, wogegen einem die Annahme des Absolutionswortes als 
ein geziemendes Betragen angerechnet wird*). Erleichtert aber 
wird einem dieser Glaube dadurch , dass man seine etwaigen 
guten Werke als äussere Bestätigungen für das göttliche Ver- 
sprechen ansehen darf^). Der Trost, den die Seele in der Ab- 
solution empfangen hat, belebt sie neu und läset den heiligen 
Geist jetzt erst recht energisch wirken^). Nachdem durch die 
That des Glaubens die Verbindung mit Gott angeknüpft worden 

i) Apol. X, 35 ff. 

5) Apol. HI, 21—23. 

5) Schneckenburger rergl. Darst. 2, 48* Vgl. Mel. bei Schweizer 
Centraldogmen 8. 400: fnuerieordia egt causa eleeHonU, sed hanc opor- 
tuit in verho revelati et v€rbum aceipi oportet! der«, b. Jacobson in 
Herzoges Bealenc* im Art. Beichte : JhBolwtio privata eie neeesMoria est 
ut baptismus. 

4) Apol. ni, 28. V, 61 f. 89. H, 48 f. 

5) Bei Schneokenbnrger rergl. Darst. 1, 50. 

6) Apol. U, 45. 62 f* V^ 36. 55. 6Ü. 
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ist, dauert sie eben in Bezug auf Gott fort. Es ist die Kraft da, 
das Gottesgesetz, welohes die erste Tafel aufweist, nach allea 
seinen Tt^eilen zu erfülleA, gegen Gott Liebe, Ehre, ein herzli* 
ches Yerhältniss, Zutrauen zu zeigen, und von den geistlichen 
und heiligen Regungen, die man hegt, auch weiche dem Dienste 
des ^Nächsten zuzuwenden '). Will mau darum als die dritte 
Heilsstufe zur corUriUo und ßdes die mutoHo iotius vitae ac mo- 
rtem in melius au&ählen, so ist nichts dagegen einzuwenden 2). 
Yen eiuem Einfluss dieses n^uen geistlichen^ Gehorsams auf die 
Seligkeit kann aber nur in indirectem Sinne die Rede sein, so* 
fem derselbe an der Versöhnung mit Gott, welche das ewige 
Leben bewirkt, unzertrennlich hangt ^). 

, Es ist die Grundlage und die Consequenz des Philippismus, 
der den Anfang und der das Ziel der Heilswirkung betreffende 
Punkt, was von den Anhängern Melanchtlions weiter ausgeführt 
einen heftigen Gegenstoss von Seiten der specifischen Lutheraner 
veranlasste. 

Der Vorwurf des Synergismus, wie er sich bei dem Meister 
besonders an die Aufzählung des eigenen, nicht unthätigen Wil- 
lens untei: den' wirkenden Ursachen der Bekehrung knüpfte *), 
wurde gegen seine Schüler Pfeffiager und Strigel in erhöhtem 
Grade erhoben. Aber auch bei ihnen ist der heilige Geist das 
primitiv weckende und anregende Princip. In das Göttliche 
wird durchaus die ganze Fülle des geistlichen Lebens hinein und 
ihm so gut, wie bei den Schöpfungsakten in der Natur, die un- 
bedingte Initiative beigelegt''); aber der Wille soll auch nach 
dem Sündenfall seine Eigenschaft als frei sich bewegender be- 
halten haben. Nur dieser formelle Vorzug, dass er auch auf 
seine Art und mit seinen wenn auch schwachen, natürlichen 
Kräften wirken dürfe ^), ja nicht, wie bei den Pelagianem, eine 

1) Apol. m, 4 f. 

2) Diese Stufe beisst auch frtActus poent^en^oe« VI, 77* 

3) 3chneckenburger, yergl. Darst. \, 77 Anm. von Göder. 

4) G. J. Planck Gesch. des prot. Lehrb. 6rB. B. 715. 

5) Planck 4r B. S. 668 ff. 

6) Dass. S. 693. 717- Strigel tinterschied nach Baur Lehrb. der 
Christi. Dogmengesch. S. 327 zwischen dem auch im gefallenen Men- 
schen an sich, aber nicht wirklich freien Willen. 
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materielle Belhstbestiininung zum Guten >), soll dem Willen ge« 
wahrt bleiben, im Interesse i wie erklärt wird, der sittlicben Im- 
putation bei den Wiilfabrigen oder Unwillfabrigen '') , aber doch 
mit nothwendiger Beeinträchtigung der göttlichen Gnade , ~ deren 
Spendungen der eben durch sie wieder zu Kräften gekommene 
Wille ^) nur mit Undank d. h. mit der Ansammlung eigenen. Ver- 
dienstes im Thun lohnen kann ^). Die Gefahr, die schon bei dieser 
an sich unbedeutenden Mitthätigkeit des freien Willens dem 
ganzen System drohte, konnte, nicht verborgen bleiben. Nachdem 
schon Luther sich für eine völlige Regungslosigkeit des Menschen 
in geistlichen Dingen ^) und fUr die absolute Verderbniss der 
Menschennatur durch die ihr als Substanz einwohnende Erb* 
Sünde ^3 ausgesprochen hatte, war fUr Flacius und Amsdorf die 
Verfechter der absoluten Gnade, welche sich vor den Ueber- 
grifien des subjectiven Willens zu retten hatte , eine Autorität, 
gewonnen. Sie zerstörten alle blos entfernte Möglichkeit einer 
auch nur passiven Receptivität von Seiten des Menschen, indem- 
sie durch die Erbsünde die Gottähnli<ihkeit in eine Teufelsähn- 
lichkeit und bei der Bekehrung die letztere in die erstere ver- 
wandelt werden lassen^). Bei der zweiten Umwandlung herrscht 
bald die Vorstellung, dass der Mensch sich dabei wie eine leb* 
lose Bildsaule von Holz und Stein verhalte ^) , bald die andere, 
dass der unausbleibliche Widerstand des erbsündigen Willens^) 
von Gott noch besonders gebrochen werden müsse. Auch, asich 

1) Planck 4rB. 8.678. 

2) S. 576f 701. 

3) S. 670 ff. 

4) Die relative Berechtigung des Lutheranismus gQgen den Philip- 
pismus hat neuerdings Baur theol. Jahrh. 1855, 1'< gegen Heppe von 
8. 51 — 54 richtig dargethan. 

5) So im Jahr 1534: In geistlichen und göttlichen Sachen, was 
das Seelenheil betrifft, da ist der Mensch wie die Salzsftule, wie Lotbs 
Weib, ja wie ein Klotz, wie ein todt Bild, das weder Augen noch Mund» 
weder Sinn noch Herz braucht. 

6) Nach F. C. sol. decl. 1, 52: Tua nettivitasj iua nutura^ tota tua 
suhstantia est peceatvm. 

7) Planck a. a. O. 4r B. S. 580 f. 5r B. Ir Th. S. 294- 363. 

8) Planck 4r B. S. 692. 696. 

9) S. 610. 5r B. Ir Th. 294. . . 
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der Wiedergeburt wird alles Gate nur durch Gt>tte8 Kraft, nicht 
durch die unsrige bewirkt *). 

In philippistischem Geiste ist auch die Theorie Major 's 
über das Ziel der Heilswirkung, dass gute Werke zur Seligkeit 
nöthig sind. Wenn aber er und M e n i u s diese Behauptung da- 
durch motivirten, dass nicht der Erwerb der Rechtfertigung, son- 
dern nur ihre und der Seligkeit Bewahrung den guten Werken 
zugeschrieben werde *), so wird doch die G^filhrlichkeit dieser 
ethisch vorgeschrittenen, aber der unbedingten Gnade hinder- 
lichen Lehre durch die Instanz des Flacius : wie sich da bei dem 
im letzten Augenblick Bekehrten eine Seligkeit denken Hesse ^, 
klar, und sogar das Arn sdorf 'sehe Paradoxon von der Schäd- 
lichkeit der guten Werke für die Seligkeit hat an Luther's An- 
schauung, dass der Glaube sich vom Sfindenleben zu nähren 
habe, einen Vorgang. 

§. 25. 

Reformation and Orthodozio. 

Es ist ein Gesetz der Entwicklung des religiösen Geistes, 
dass dasjenige, was zuerst als frisches, bewegliches Leben auf- 
tritt, nach und nach* in feste, es begrenzende JFormen gefasst 
wird. Diese Formen sind der Cultus, das Dogma, die Verfas- 
sung der Eärche. Es war schon der Begründer der Reformation 
in Deutschland, der die Nothwendigkeit fühlte, gegenüber den 
ungebundenen Geistern, welche die Reformation weckte, das neu- 
errungene Gnadenbewusstsein durch die Objectivität des Sacra- 
ments bedingen zu lassen ^). Er hatte sich durch diesen noth- 
gedrungenen Ausweg sowohl mit seiner eigenen lebendigen Be- 
gierde, selber das Heil im Glauben ergreifen zu dürfen, als 
mit seinem Mitarbeiter, dem die wissenschaftliche Consequenz eine 
Mitthätigkeit des Willens bei dem Heilswerke dargeboten hatte, 
in Widerspruch gesetzt. Die künftige Entwicklung, gebunden 



1) 4r B. S. 698. 

2) 4rB. S. 475 ff. 516. 519. 
3> S. 485. 

4) Vgl. Banr, das Princip des Protestantismus, tbeol. Jahrb. 1855f 
i. S. 86 ff. 
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iin das genannte geschichdiche Gesetz, das die religiösen Be* 
freinngaacte des Gemütbs in starre Formen einzuzwängen und 
sie damit zu einem Gregebenen, zu einem Dogma machen lässt, 
konnte keinen anderen Gang nehmen , als einmal den unfreien 
Luther gegen den freien Melanohthon zuf Herrschaft zu bringen, 
und sodann den noch freien Luther auch von dieser Freiheit 
vollends zu erlösen. Der Lutheranismus, als der Vertreter des 
specifisch religiösen Bedürfnisses, (und als ein solches musste die 
refonnatorische Triebkraft zuerst sich oüenbaren und sich gründ- 
lich ausleben) musste in der Kirche den Sieg behalten, aber er 
konnte in der Abstraction, in der er im Flacianismus der freieren 
Richtung entgegengetreten war, weder den practisehen Interessen 
des Lebens , die eine kirchliche Autorität zu wahren hat , no(A 
den wissenschaftlichen Anforderungen, die bei einem dogmatischen 
Lehrkörper rege werden, sich gerecht erzeigen. Darum stellt 
sich schon die erste Schrift, welche die reine Lehre, die Ortho* 
doxie, innerhalb der Kirche festzusetzen sich zur Aufgabe macht, 
die Concordienformel , zwar entschieden dem Philippismus ent- 
gegen, sucht aber theils der Wissenschaft, theils der Praxis zu- 
lieb dem Flacianismus bei seinen handgreiflichen Consequenzen 
die Spitze abzubrechen. Es geschieht dies aber nur, um desto 
sicherer die zuE&Bedürfniss gewordene, feste Organisation des 
Giiadenwesens zur allgemeinen Geltung und eben damit die freie 
Persönlichkeit, für deren Interessen Melanchthon gekämpft hatte, 
zum Schweigen zu bringen. 

So vor AUenK in der Heilslehre. Der Mensch soll zwar, 
damit sein Schöpfer, Gott, nicht zugleich Schöpfer der Sünde* 
werde *) , und auch sein Heiland die Menschennatur annehmen 
konnte '), die Erbsünde nicht zu seiner Substanz haben, aber 
theils so geistig unkräftig, theils so störrisch und widerspenstig 
gegen Gott sein, dass er von sich aus weder ein Verlangen noch 
eine Empf^glichkeit ftir Gnade und Bekehrung haben kann *). 
Nur die Gnadenmittel, Woft und Sacramente, können ihm helfen; 
das Wort zum Anfang, das Sacrament des Abendmahls zum 

1) F. C. Sei. decl. I, 34. 38- 

2) Epit. L 

3) £^it. U, 3. Sol. decl. n, 19 S. 
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Fortgang des Heüdeb^iSy da da: heilige (3ml nur durch sie 
tat einen kommt. Aber wie wird die Predigt des Wortes dem 
bisherigen Verächter des EvangeliamSy was der Mensch bis dar 
hin war, zn Th^? Er hat noch so Yiel aossere Freiheit , dass 
er den Crottesdienst besnchen nnd das Wort daselbst hören oder 
nicht hören kann; nur bei einer schlechthinigen Yerschmähong 
dieses Htilfsmittels müsste er in der Finstemiss verharren ^). £jine 
Ansknnfty die ebensosehr ftir die ünmdglichkmt, dass das Lnther- 
thnm je in der yölligen L^gnnng der Freiheit es aushalten könnte, 
als for die bereits magisch gewordene Kraft des Wortes spricht 
Für den Fortgang des Grnadendaseins wird das Abendmahl immer 
wichtiger, auch wichtiger, als es zoletzt Lathem gewesen war. 
Als allmählig die firische ethische Kraft, die begierig das Heil 
ergriffen hatte, erlahmte, als nicht blos das Willens- s<mdera 
auch das Gemttthsleben durch Rückfalle in die Sünde beim Er- 
wachen des Gewissens sich in seiner Ruhe gestört und um seinen 
Heilsbesitz gebracht sah ^) , da yerfingen nimmer die Machtsproche 
der Reformatoren, dass man Gott zn Ehren ohne Weiteres seiner 
y erbeissung -glauben solle ; das Bewusstsein Terlangte einen ma- 
teriellen Anhaltspunct, den es in der sinnli^-geistigen Gegenwart 
Christi im Abendmahl gefunden zu haben glaubte ^). 



1) Sol. decl.n, soff. Vgl. Schweizer Centraldogmen S. 483— 489« 
Banr a. a. O. S. 87 ^. Besonders viel hat sich um Ausbildung dieser 
Theorie bemüht Hunnius. S. üher ihn Schweizer a. a. O. 568 ff. 

2) Man ygl. Würt. Kinderl. 2. Hptst. Art. 8. Fr. 10: Kann aber 
der h. Geist wieder ausgetrieben und Terloren werden? Ja freilich durch 
vorsAtzlicbe, muthwlllige und schwere Sunden wider das Grewissen. Da- 
her wir uns allezeit sorgfaltig prüfen sollen, ob Christi Geist in ans sei, 
und ob wir seinen Wirkungen bei uns Platz halten. — Vergl. auch die 
Senkung und Hebung des Glaubens; die Beschreibung der Anfechtung: 
wenn der Christ in der Kreuzigung seines Fleisches so viel Widerstand 
findet, oder wenn Gott der Seele sein Licht und Trost eine Weile ent- 
ziehet und das Herz Angst, Furcht und Schrecken der Sünden, des Sa- 
tans , Todes und der Hölle empfinden lässt — bei der Begründung dea 
Abendmahls als Gnadenstärkung 5. Hptst. Fr. 1. 2. Hieher gehört auch 
die Furcht vor Teufelsbesitzungen; s. Quenstädt bei Scl\^mid alt- 
lutherische Dogmatik 1845. §* 22, die sich freilieh im Pietismus noch 
mehr steigerte. 

3) Schneckenburger veiigl, Dacst. |, 50. 1) 64. 
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Diente die OrÜiodoxie mit ihrer Stmgerang der Bedeotung 
des Sacraments gemein-practischen Interessen, die jetst eben her- 
vorgetreten waren, so auch mit anderen Entscheidungen, welche 
sie über ethische Streitfragen, die sich erhoben hatten, gab. Um 
weder die epicurische Zuversicht auf den Glauben, noch die pha- 
risäische Werkheiligkeit zu nähren, erklärt die Concordienformel 
sich sowohl gegen den Satz, dass gute Werke nöthig, als auch 
gegen den, dass sie schädlich seien für die Seligkeit, vermittell 
aber dahin, dass wir nicht durch die Werke, sondern durch den 
heiligen Geist und den Glauben die Seligkeit behalten, jedoch 
die Werke ein Zeugniss des inwohnenden Geistes seien '). Um 
aber gefährliche Foljgerungen aus der Gnadenlehre zu verhüten, 
soll man doch nicht glauben , dass Sünden und schlimme Werke 
die Seligkeit gar nicht zerstören könnten ^). Endlich um w^der 
dem Antinomismus zu verfallen, noch der sittlichen Lebenskraft 
des hl. Geistes zu wehren, lässt sie den Wiedergebomen nicht 
ohne und nicht unter dem Gesetz , sondern in lege sein und 
Werke des Geistes vollbringen ^), 

Es sollte der Kampf, den die Orthodoxie in der Goncordie 
gegen den Pfailippismus kämpfte und durch kluge Mässigung zu 
Ende fUhrte, bekanntlich später wieder entflammen. Ein neues 
Bollwerk der reinen Lehre, der eonsensus repeUtue ecelesiae Lu" 
theraniae 1664; wurde dem Calixt, diesem Melanchthon des sieben- 
zehnten Jahrhunderts, und seiner Schule entgegengestellt *J. Es 
musste der Hyder des Synergismus sowohl, welcher der Allein- 
berrschaflt der Gnade ^ und der Imputabilität der Erbsünde ^) 
offene Fronte geboten hatte, als auch der des Majorismus, w)b1- 



1) Epit. IV, 15-18. 

2) Epit. IV, 19. Sol. decl. IV, 31. 
* 3) Sol. decl. VI, 16 ff. 

4) 8. Planck Gesch. der prot. Theologie von der ConcFormel an 

1851. S. 132 ff. 

5) Latermann bei Planck a. a. O. S. 109 f.: qw>d graiia Dei 
ita offercOuTj vt eä ohlatd in hominis potestate Hty per iÜam ea, qucte ad 
conversionem et salutem necessaria sivttj praeatare, und Omnes si velintf 
possunt se oMvertere» 

6) Ders. ebd« : aolwm peccatum originale poit lapmm adaequata eau$a 
damnatiorm eate non potest. 
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eher die Saffieienz des Glaubens zur Seligkeit bestritt^), wieder- 
hol! der Kopf abgeschlagen werden. 

War es bis dahin nur der Eine der Reformatoren, dessen 
Sinn lind Wesen die Orthodoxie widersprach, so hat sie ihre 
Sache nicht minder auch von der des Anderen, Luthers, getrennt, 
wenn sie auch dessen nicht Wort haben konnte. Wie die Be- 
kehrung durch die magische Kraft, die dem Wort und den Sacra- 
menten zugeschrieben ward, zu so etwas Mechanischem wurde, 
dass das geschärftere Gewissen im Pietismus dagegen reagiren 
musste, so erschöpft sich auch ' die Einleitung des von Gottes 
Seite ans zu bestimmenden Verhältnisses zwischen ihm und dem 
Sünder, oder die Rechtfertigung immer mehr in einem transcen- 
deuten Vorgang in Gott, der dem Menschen kaum mehr etwas 
zum Dabeithun übrig lässt. Während die Reformation auf die 
gottge£älIige und gesinnungsvolle That des Glaubens gedrungen 
hat, ist der Glaube für die Orthodoxie blos zu einem receptiven 
Verhalten zusammengeschrumpft ^) , welches das Dargebotene auf- 
nimmt, während (lort das nach Gerechtigkeit dürstende Gemüth 
kebk zugFcifsn darf und soll, hat es hier das, was kommen wird, 
zu gewarten 3). Dort befriedigt das Subject mit Bewusstsein 
sein individuelles Bedürfniss ; hier entscheidet Grott über es. Zwar 
haben sich unsere Reformatoren gegen jede Combination der Gre- 
rechterklärung und der Gerechtmachung gewehrt und Solches 
besonders dem Andreas Oslander gegenüber gezeigt ^) , allein die 
Auseinanderhaltung beider galt noch nicht ihrer successiven Auf- 
einanderfolge, sondern nur der Herausstellung des Crottesurtheils, 
im Gegensatze gegen irgend welche menschliche Werthschätzung 
aus den Werken. Auch da, wo Luther von einer zugerechneten 

1) Ebd. S. 99 traf dieser Vorwarf den Comejus und Calizt Letiterer 
sagte 8. 1 36 ff* : »der in guten Werken thätige Glaube sei zur Seligkeit 
nothwendig.tt 

2) Daher auch Hollaz bei H. Schmid altludi. I>ogm. §.4^ er* 
klärt: Non fideß sed Dws juat^at, 

3) S. über das Ganze dieser Lehre: F» C. in &oh decl. HI, 2* 14. 23* 
H. Schmid a* a. 0. Sehne ckenburger vergl. Darst. 2, 51 ff. Ph. 
D. Burck, Rechtfertigung und Versicherang, im Ausaug von E. Kern 
1354- S. 25 ff. 

4) S. Baur Lehrb. der Dogmengesch* S» 236* 
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Gerechtigkeit vor Oott redet >}* irt d«u? Motiv der Zureclmapg 
noch nicht, wie in der Kirchenlelire, ein Gegebenes, die Gerech- 
tigkeit Ghristii sondern ein von uns Erworbenes, Christus, wie 
er durch den Glauben im Herzen ergriffen worden ist. Hier 
schätzt Gott einen für gerecht, weil man Christi Gerechtigkeit 
ergriffen hat und damit sie hat; dort schätzt er mich für gerecht, 
indem er selbst vom Anderen, von Christo, die Gerechtigkeit auf 
mich überträgt, alsp ein Fremdes mir leiht. Jener ßesitz machte 
das Gerechte, das Gutsein zu etwas Organischem, der Persön- 
lichkeit nothwendig Zugehörigem, schwächt aber den Thätig- 
keitstrieb, weil sich das Bewusstsein gerade nur auf das Besitzen 
pikirt. Dieses Anlehen dagegen lässt das Gerechte, das Gutsein 
zunächst noch in der Hand dessen , der darüber verfügt ; im 
actus forenm spricht es Gott einem zu; aber im Gemüthe ist 
der Drang vorhanden, das blos Geliehene in ein Eigenthum zu 
verwandeln ; die Kirchenlehre lässt auf den justificatorischen Akt 
in Gott die Heiligung, in welcher der für gerecht Erklärte 
wirklich gerecht werden soll, folgen '^), Aber so sehr ihr sowohl 
das Wissen davon, wie gross das Anlehen sein muss (dass es 
Christi leidenden und thätigen ') Gehorsam zu umfassen hat), als 
auch das von ihr gefühlte Bedürfniss, das Geliehene zu einem 
rechtmässigen Besitz zu machen, anzurechnen ist : sie steht hinter 
der Reformation zurück, weil letztere wenigstens an Einem Punote 
das Sittliche als eine Substanz des Menschen hat, sie aber auch 
im Verlauf der Heiligung trotz der eooperaiio des Menschen *) 



1) So besonders £rkl. des Gal.Br. zu Kap: 32. 187 f. 194--198. 

3) F. C, in der Sol. decl. III, 38. H. Schmid a. a. O. §. 48. 
Eine licbtYoIIe Darstellung dieses ganzen Processes gibt Pli. D. Burck 
a.a.O. S. 60 ff. Gerbard bei Baur, Versöbnungslehre S. 363. Die 
Ausbildung der Lebre vom tbätigen Geborsam in der Zeit der Ortbo- 
doxie muss übrigens insbesondere darauf zurückgeführt werden/ dass 
mit der Verlegung der Sache des Heils voqi ludividuellen Bedürfniss des 
Subjects weg in die göttliche Willensentscbliessüng der göttlicben Ge- 
rechtigkeit ein recbt^gewichtiges Entgelt zugedacht wurde. Vgl. Cbem- 
niz bei Baur a. a. O. S. 303: non vtUt nee potest Dens sine vera tUU 
q\M, jiLstitia interveniente justificare. 

3) F. C. in der Sol. decl. III, 15 f. 22. 

4) H. Schmid a. a. 0. §. 48. F. C. in der Sol. decl. VI, 65 f. 



die guten Werke zn einem Tfaeil ans der Wnrzel des Fleisclies 
hervorwachsen lassen muss, und in der unio mystica nur eine 
Einwohnung des transcendenten , nicht aber des organischen 
G-uten , auch in der grcUta conservans ^) nur eine mechanische 
Nachhülfe hat. 

'§. 26. 

iltlntherthüm und Pietismis. 

Die Beformation hatte die göttliche Gnade da, wo sie die- 
selbe fand, in der Thatsache des Kreuzestodes Jesu geholt, die 
Orthodoxie hat sie sich im Wort und in den Sacramenten geben 
lassen; beide haben unbefangen, was sich ihnen darbot, hinge- 
nommen, die eine Christum, den Bringer des Friedens und der 
Ruhe ftir das zerstörte Gewissen, die andere den in Gott Yor- 
gehenden und dem Gemtithe durch den heiligen Geist kund 
werdenden Akt der Rechtfertigung. Der Pietismus begnügt sich 
weder mit der schnellen Beruhigung des Gewissens durch die 
jedesmalige Herbeiholung der Verdienste Christi, noch mit jenem 
Vorgang im göttlichen Wesen, in dem die drei Personen der 
Gottheit das Werk der Justification vollbringen. Er lässt die 
Gerechtigkeit und die Fürbitte des Sohhes, den Rechtsspruch 
des Vaters, die Trostbotschaft des Geistes stehen 2), aber er 
will speciell für sein Gewissen einen befriedigenden 
Beweis haben, dassihm, dem Gewissen, all dieses 
gelte; er will davon eine bestimmte Versicherung, eine Ver- 
siegelung erlangen, die er sogar vom hl. Gfeiste nicht in energi- 
scher Weise für sein Gefühl bekommen hat. Es hatte sich auch 
in der Reformation davon gehandelt, das Gewissen zufrieden zu 
stellen; damals war Solches möglich mit der einfachen Hinwei- 



1) Vgl. über sie Hollaz bei Schmid S. 307- 

2) Zumal ist es auch die Satisfactioustbeorie, welche der Pietismus 
aus der Kirchenlehre beibehalten, ja in Bezug auf sie die letztere häufig 
durch eine sinnlich derbe Auflassung überboten hat. S. über beide^ 
Rechtfertigung und Satisfaction, Märklin Darst. u. Kritik des modernen 
Pietismus S. 123 f. 99 ff. Nicht mit Unrecht hat schon Eberhard neue 
Apologie des Socrates 1787» 1, 67. an die Aehnlicbkeit der Bluttheologie 
mit den katholischen Indulgenzen, die sich an Christi Blut knüpfen, 
erinnert. 
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sQng daratif, dass das, was M^nscheiiwerk und Gehorsam gegen 
die Kirche nicht vermöge, durch die göttliche Initiative zu Stande 
komme. Das vorgeschrittene Bewusstsein verlangt eine tiefere, 
ihm mehr conforme Beruhigung. Nur wenn es gewiss ist, dass 
dem Vorgang in Qott auch eine gleichartige Bestimmtheit 
im Suhject entspreche, kann es sich genügen lassen. Der 
Pietismus hat, so lange er besteht, keine andere Aufgabe, als 
eben diese sich gestellt *} und alle und jede Lehrsätze desselben, 
sein ganzes System lässt sich nur aus dieser Aufgabe, mit welcher 
er sich ganz angemessen in den Entwicklungsgang des lutheri- 
sehen Geistes einreihen lässt, erklären. 

Das Gewissen möchte für sich selber in den göttlichen 
Gnadenerweisungen ein Genüge finden. Es möchte in sich einen 
Grund haben, warum es dieselben auf sich bezieht. Die Gnaden- 
mittel, welche eine so wunderbare Kraft haben sollen, können 
nimmer als für das Gewissen ausreichend angenommen werden ^) , 
nachdem es sich gezeigt hat, dass sie in so vielen Fällen keine 
Heiligung des Lebens zur Folge haben; im Gegentheil, es muss 
der Taufe die Wiedergeburt, als unausbleibliche Folge 3), dem 

1) Vgl. K. F. A. Schelling , Protestantismus u. Philosophie 18419. 
S. 91 ff.: Das materiale Princip hatte bei Spener nicht die objective 
Fassung , wie im Urprotestantismus. Es war nicht das materiale Prin- 
eip, das seiner Wirkung sicher ist, das nur erscheinen darf, um zu wir- 
ken, nicht das objective Wort von der freien Gnade Gottes in Christo, 
wie es von Luther als ein Panier erhoben wurde vor allen Völkern, 
sondern es war das materiale Princip, das seine Wirkung fordern muss. 
Nachdem das Princip seine objective und universale Wirkung verloren, 
sucht es wenigstens eine subjective, auf die Einzelnen gehende und 
particulare wieder zu gewinnen : es ist jetzt das den Eingang suchende, 
während es im Urprotestantismus das erobernde, von den offenen Herzen 
der Völker aufgenommene war. Wo das materiale Princip urkräftig war, 
da war die Willensbewegung zur Aufnahme Christi nur eine selige Freude 
und herzliche Begierde, Christum zu empfangen, wo dagegen das mate- 
riale Princip nicht ursprünglich kräftig ist,' da ist jene Willensbewegung 
eine dem Suhject als Pflicht und darum als Werk erscheinende, sittliche 
That. Spener sprach von einem Werk des Glaubens und der Recht- 
fertigung. 

2)S. Schnekenburger,vergl.Darstl,69ff.l,164.1,282ff.2,62f. 

3) Spener bei Walch, Einleitung in die Religionsstreitigkeiten der 
ev. luth. Kirche 2» 241* 

Sittcnlehx«. i2 
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Worte Grotteg in Uebereinstiifiinung mit Anderen ^) aeine imbe- 
dingte Wirksamkeit ^) , der Absolution ihre bedingungslose Gel* 
tung 3) , dem Abendmahl seine schlechtbinige Kraft ^) abgestritten 
werden. Aber darin bleibt das Bewusstsein auch mit der ortho- 
doxen Lehre von den Gnadenmitteln wd Einem Boden, dasa es 
einzig nur die göttliche Gnade als die ursprüngliche Ursache 
seiner Selbstberuhigung sich denkt. Sucht es darum in sich, in 
seinem zuständlichen Seyn eine Begründung , eine Berechtigung 
für seine Selbstberuhigung, so muss es dieselbe von oben, von 
Gott herholen. Gott «ist und bleibt der Urheber des Gnaden- 
Standes, die conditio^ sine qua tum für jede Zufriedenstellung des 
Gewissens. Was kann also das Bewusstsein Anderes thun, um 
subjective Beruhigung sich anzueignen, als von Gott Beweise 
dafür fordern, o b ihm die Gnade wirklich zu Theil geworden sei 
oder nicht. Und Gott kann diese Beweise Für und Wider nir- 
gends anders deponiren, als da, wo das Ich Alles, was für es 
ist, finden kann, in dessen Empfindung oder Gefühl, wel- 
ches in die beiden Hauptgegensätze des Sündenstandes und des 
Standes der Wiedergeburt auseinander geht; im Uebrigen aber 
muss er das Gewissen des Ich auf das eigen fe Verhalten, das 
allein Gemüthsberuhigung verbürgt, verweisen. Der Pietismus 
stellt demgemäss zuerst die sittliche Forderung an das Subject; 
du musst in deinem Gefühl die göttliche Gnade gefunden haben, 
wenn du sie in Wahrheit hast , du musst innerHebe Erfahrungen 



1) zumal Kathmann. Vgl. Ph. J. Spener und seine Zeit von 
Hossbach 2, 74. (1853, 2 A.) 

2) Spener und Andere griffen dabei besonders die Amtsgnade des 
ganzen geistlichen Standes an. Walch a. a. O. 3, 555. Ph. J. Spener 
und seine Zeit von Hossbach 2, 155 ff- 161 ff. S. auch Spener's Vor- 
schläge für Regeneration dieses Standes ebend. 1, 21 ff. 33. 127t 203 ff. 215- 

3) S. Hossbach 2, 68» wonach ein College Spener's aussprach: 
ich sage Beichtstuhl, Satansstuhl, FeuerpfuhL Ein Anderer, Beeren- 
sprung, meinte, bei Walch 3, 127 ff., was man schon -habe, brauche 
man nicht erst zu bekommen. 

4) Spener dachte a. a. O. 2, 66. daran, durch ein Kirchengericht 
aus Laien dem Missbrauch von Beichte und Abend];nahl abhelfen zu 
sollen. Jedenfalls konnte er die Absolution nur als eine dedarativct, 
nicht als eiifö coÜativa ansehen. Vgl. auch Walch 5, 858 ff* 
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über sie gemacht haben '). Nun aber^ verwickelt sich die Sache 
erst dadareh, daas jetzt das göttliche Gnadenthun dem wechsel- 
ToIIen Stürmen und Wogen des Gefühls hingegeben ist und dem 
letzteren darum nimmer mit dem reformatorischen Machtwort, iim 
Alles nur Christum hinzunehmen, oder dem orthodoxen Gnaden- 
mittel Stille geboten werden kann, weil im Gefiihle das aufge- 
regte ungestüme Gewissen mitspricht. Ebenso sehr ist aber fest> 
zuhalten, dass alle die Erfahrungen, welche das GefUhl aufweist, 
nicht seine Erzeugnisse sind, sondern göttliche Positionen. Es 
ist also doch nicht Gefilhlstheologie , was wir hier haben, dazu 
ist der Pietismus darum nicht angethan, weil Alles, was sich im 
Gefiihle regt, nicht ihm selber entspringt, sondern ein Reflex 
aus Gott seih soll. 

So weit von der Form, in der dem Bewusstsein sein Ver- 
hältniss zu dem, iu dessen Haud die Gnade liegt, kund wird. 
Aber es will nun zweitens auch Rechenschaft darüber haben, 
warum die Rechtfertigung eintrete. So neugierig war das Alt- 
iutherthum nicht , da es den gottlichen Verheissungen im Gefühle 
seiner Bedürftigkeit unbesehen Glauben schenkte und Gott selber 
den Beweggrund, der ihn bei Veranstaltung seiner rechtfertigen- 
den Aktionen leiten würde ,* überliess. Die Frage Warum kann 
jetzt nimmer mit dieser Berufung auf Gottes absolutes Wollen 
abgeniacht werden, weil das Gewissen hierin, sowie in der Uni- 
versalität der Ghadenmittel , für sich, dieses individuelle Ich, 

4) Man höre die ihrer Zeit berüchtigten Darguner Predigei:. bei 
Waloh 5, 560, oder den Collegen Francke's in Halle, Breithaupt in 
Herzoges RealeDC. S. 362. Vgl. Planck 's Gesch. der prot. Tbeol. 
von der Cono.Form. an S. 228 ff. Spener beobachtet auch in diesem 
Punkt eine edle Zurückhaltung, sofern er einmal (s. später) mehr das 
kältere Gewissen , als das wärmere Gefühl über den Gnadenstand Zeug- 
niss ablegen lässt, sodann die göttliche Initiative streng premirt. 
Vgl. Auszug aus di^n theologischen Bedenken Hennicke 1858. S. 7 f. 
Auch wo er vom Erfahren redet, will er objective Criterien und Hesse 
sich nicht mit subjectiven Empfindungen und Versicherungen über die- 
selben zufrieden stellen. So bei Hennicke S. 438, wo er über Pre- 
diger klagt, die keinen anderen Glauben wissen, als der nach Luther's 
Worten ein menschlich Gedicht und Gedanke ist, welchen des Herzens 
Grand nimmer erfährt, der also auch nichts thut imd aus dessen Kraft 
keine Besserung folgen kann. 

12* 
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Abb flieh non emmal nimmer in der frOheren Contimiität nnt allen 
Anderen zoBammenfassen^ lassen mag, viebnebr Gottes Thmi f^ 
sich allein zu eigen haben mochte >), keinen Grand seiner 
Begnadigang, seiner Anserwählong findet Es mnss diejenige 
Ursache, welche Gott zu dem flSr nnser Gewissen wichtigsten 
Akte des Rechtsprechens sollicitirt, in mir selbst gelegen sein, 
jedoch nicht in einem verdienstlichen Thnn von meiner Seite, 
was katholisch wäre^), sondern in einem Verhalten, wie er, der 
kraft seiner Heiligkeit Rechtsprechende, dieser abstract ethische 
Gott, es verlangt. Denn nur gerade auf den actus ferensu daif 
das in Frage stehende Benehmen Bezug haben ; er allein soll ja 
dadurch seine Erklärung finden. So kommt es, dass je das eine 
das andere bestimmt; ich wirke auf den Gerichtsakl ein durch 
mein Benehmen, und der Gerichtsakt bestimmt über die Art 
meines Benehmens. Es kamen hiedorcb zwei Momente in einan- 
der, die bis dahin ausser einander gewesen sind. Meine Gottbe- 
stimmung und meine Selbstbestimmung, GemÜths- und Willens- 
leben, Rechtfertigung und Heiligung waren streng von einander 
gesondert; jetzt wird mein Gnadenstand abhängig von meinem 
sittlichen Verhalten, sowie dieses von jenem, oder meine Gottbe- 
stimmung ist zugleich Selbstbestimmung und meine Selbstbestim- 
mung zugleich Gottbestimmung. Die pietistische Sittenlehre ge- 
winnt dadurch, dass die Gattesstimme — Gewissenstinune sein 
soll, den Charakter der Gewissenhaftigkeit^}, nimmt aber durch 

1) Das pietistische Bewusstsein hat orsprfinglich im geistlichen €re- 
biete eine besondere Beziehung der göttlichen Au&aerksamkeit auf sich 
gefordert, dieselbe aber folgerichtigerweise auch für das creatürliche Ge- 
biet als eine Providentia speciaiisnma für sich in Ansprach genom- 
men. Man yergleiche, wie der Wille Gottes bei fremden Anträgen, die 
fUr das Lebensschicksal entscheidend werden können, erforscht werden 
will, so von Spener bei Hossbach 1, 161^» ,von Breithaupt in Her- 
zogs Bealencyc. S. 349* 

2) S. Spener bei Hossbach 2, 167 f« bei Hennicke S. 13; Tgl. 
S. IG. 

3) Dieser Zug ist am Schärfsten ausgeprägt in dem Satse Speners 
bei Hennicke a. a. O. S. 44: Was nicht aus dem Glauben kommt, 
das ist Sunde, d. i. was ich nicht mit der bestimmten Versicherang 
meines Gewissens, es sei recht, thue, das ist unrecht. Vgl. über diese 
Seite in Spener^s Privatcharakter M. Göbel: Greschichte des chnfltl. Le- 



dfin Umstand, dass die Gewissensstimme — Oottesstimme sein 
soll) den Flecken der Werkheiligkeit an — zwei widersprechende 
Eigenschaften, zwischen denen dieses Bewusstsein unstet herüber 
und hinüber schwankt.' Ans den Bestimmtheiten aber, welche 
der richtende Gott und das vor ihm sich scheuendp Gewissen 
gegenseitig sich einander mittheilen, kommt nothwendig ein be- 
schränkter Zug in die ethische Anschauung, der einer nur nega* 
tiven und einseitig der persönlichen Ehre Gottes dienenden ')' 
Sittlichkeit. Erscheint ja doch diesem Bewusstsein, das sich nur 
mit Einen), dierdings dem centralen Punkte des Protestantismus 
zu thnn macht, Gott nicht in seiner yniversalität , sondern nur 
in einer Abstraction ^). 

Es kommt dieser Erörterung gemäss in Betracht: 1) die 
Genesis des Gnadenstandes, 2) das Gefiihl, das man über den 
Ghiadenstand hat, 3) die Bethätigung des Gnadenstandes. Die 
Stellung zu Gott ist ebensosehr eine durch mein Benehmen posi- 
tiv bedingte als eine von Gott mir gegebene, da mein Michselbst- 
bestimmen Eines ist mit meinem von Gott Bestimmtsein. Wenn 
darum in der altlutherischen Zeit zur Vorbedingung für das neue 
Leben die Basse als ein nothwendiger Vjorgang dem Glauben 
vorangestellt, aber nicht als ein vollendetes Moment gedacht 
wurde, so wird jetzt die Busse als ein spontaner, in sich abge- 
schlossener Process iixirt. Nicht genügt es mehr, dass man sich 
in der eigenen objectiven Erscheinung der Schwäche und Sünd- 



bens in der rheiniBch-frestphälisohen evang. Kirche II. B., 2> und 3* Abth. 
B. 55S. 588. 

» 

1) Spener bei Hennicke S. 44: Die Ursache, dass diess oder 
jenes die Ehre Grottes befördere, soll zu Uebemehmung einer Handlung 
beweget, nicht aber, wo eine Sache schon vorgenommen, erst, ob sie 
Gottes Willen gemäss sei, untersucht werden. 

2) Eine wichtige Einsicht in den Organismus des Systems gewährt 
die Stelle in den theol. Bedenken (Aelt. Ausg.) VII, 1, 1 : Ein Kennzei- 
chen der Gotteskindschaft ist der wirkliche gottselige Wandel. Es muss 
aber solches Rechtthnn verstanden werden nicht blos von den äusserli- 
eben Werken, sondern demjenigen, wo das Herz sonderlich zu Gott ge- 
richtet ist und man aus Liebe und Gehorsam gegen denselben sich des 
Guten befleisset, dabei aber eine Freude darüber hat, wo man etwas 
Gutes 2Q thun die Gnade gehabt hat. 






.. « - - * 



- «•■■ 



• ,S 



•■-••«a ..eil ^mr;»»«*- ^ «- 



iaa.vnift- 



UI^S. 11' .Ä -- 



»» 



IV 



^r 



-■"inr:: 






L.U. 



-H .► l?. 



t«» tt ".i< 



•• ^ 






* 




'/ ' ' /' ' • ''»;-' ^ ';5^i:: t>5r 



188 

die Kirche theils die Kraft des Wortes Gottes so wirksam, theils 
die AufgBl)e der Bekehrung so leicht ge&sst hatte, dass sie dem 
inneren Höilfi|>rooe8S mit der Erleuchtung des Verstandes aa&n- 
gen nnd auf sie erat die Wiedergeburt und Sinnesänderung folr 
gen liess, so erklärt der Pietismus letztere als den ersten Akt, 
der im Willen vorzugehen hat, und lässt die nachfolgende illu- 
minatio durch sie bedingt*) sein, föne Versuchung zum geistli- 
chen Hochmuth, die in der Kirchenlehre nicht gelegen war^ liegt 

I 

&: ihn darin, dass er dem Subjfecte seine sittliche Selbstbestim- 
mung durch das sie begleitende Mitbestimmen des Geistes gött- 
lieh approbiren uad es hievon eine bestimmte Erfahrung in selt- 
nem Gefühle machen läset, während dort das objective und all- 
gemein wirksame Schaffen des h. Geistes für den Einzelnen 
weder ein werkliches Verdienst noch eine Auszeichnung vor Andern 
übrig -gelassen hatte. War aber von Anfang an bei'm Heilswerke 
der bessere Wille des Mensehen und Gottes Neubelebung thätig, 
so konnte die .Gesetzeaerfollung nimmer eine so gar unvollkom- 
mene bleiben, wie da, wo das Fleisch , dieses gewisseste Eigen- 
thum des Menschen, unbezwungen fortdauert: es ist zwar nicht 
schlechthinige Vollkommenheit nach allen Stufen, aber eine be- 
ziehungsweise Vollkommenheit in der Haltung der Gebote nach 
allen wesentlichen Stücken möglich^). Nimmt an dieser Stelle 
bei dem Pietismus die Zuversicht zur göttlichen Gnadenwirksam- 
keit in Folge menschlicher Selbstthätigkeit zu, so muss dieselbe 
da, wo des Menschen Wille die umgekehrte Richtung nimmt, 



Wesen aus- der Wiedergebart. Man sehe weiter über sie Hossbach 2, 
174 f.: Die Fietiflten sagten: sie sei nirgends, wo nicht auch die Voll- 
kommenheit des Lebens sei, und sie schliesse .diese in siofa. Spener bei 
Hennieke 8. 21 C 8. 18: Die Kraft der Liebe muss schon in der Wie- 
^ dergebnrt sein. Ebd. S. 39 C sind unter der Wiedergeburt nicht weni- 
ger, als die drei Momente, Entzündung des Glaubens, Rechtfertigung 
odd Adoption, Schaffung des neuen Menschen befasst. Vgl* Schnecken- 
hurger, Tergl. Darst. 2» iOl f* 

i) Vgl. Walch 2, 286. 2, 460. 5, 796 ff. Hossbaoh 2, 133ff. 
Planck, Gesch. der prot. Theol. S. 234 f. 

2) S. Walch über den Streit zwischen Lange nnd Löscher 1, 802 ff> 
Speaer^s den Pietisten günstign Entscheidung 2, 410 ff. Vgl. Hossbaoh 
3i 174 ff« Scfaneekenburger, vergl. IHrst. 1, 177* 
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nothwendig abnekmen ; Gk>tt hat den Veratookten ein für allemal 
einen peremtorischen Termin gesetzt, über welchen hinaus sie 
keiner Bekehrung mehr fähig sind — die tenninistiBche Lehre ^), 
gegen die sich die Orthodoxen in dem humanen Interesse der 
Allgemeinheit und Absolatheit göttlicher Gnade kräftig wehrten. 
2) Das Gefühl, in dem sich das Bestehen des Gnadenstan- 
des für das Subject offenbaren soll, sieht sich hieflir zunächst 
auf Gott, als den Schöpfer dieses Standes, hingewiesen. Da 
aber wenigstens die negative Bedingung desselben das mensch- 
liehe Verhalten ist, sofern ohne ein gottseliges^ Leben kein Glaube 
denkbar wäre^), so kapn das Gefühl die göttliche Entscheidung 
sich nicht blos von Gott geben lassen , sondern zugleich vom 
eigenen Verhalten des Subjects. Aber auch dieses Verhalten ist 
Gott gewirkt,, und wo ist das Griterium dieser Wirkung anders 
gelegen, als in dem Habitus des Gefühls selber? Will also das 
Gefühl den Statusquo über die Gnade kennen lernen, so hat es 
einm^ zu prüfen, ob es selbst so sich verhalte, wie es soll, 
und dann,' wie es sich vor Gott determimrt findet. Dort also 
ist das Gefühl zuerst gesetzgebend und prüft nachher seine Ge- 
setzestreue. Da kann es ^ nun entweder, wie es der ernste, be* 
sonnene Spener, der Vater der obigen Heilstheorie, will, sieh selber 
dazu anweisen, in den Dienst des sittiichen WoUens zu treten, 
so dass die Empfindung himmlischer Gnade nur mit stetiger Ar- 
beit an sich selbst zusammenhängt und ihr Abmangel nur zu 
erneutem Kampfe gegen die Hemmungen des Fleisches anspornt^); 



1) Die Helden in diesem Btr.eit sind nach Walcb 2, 859 — 993 auf 
der Einen Seite der gemässigte Bechenbeig., der fanatische Böse und 
der in diesem Funkte sel^r strenge Spener, der auch das Prädicat »sellgu 
unr sehr sparsam ausgetheilt wissen wollte (Hossbaeh 2, 213), anf der 
andern Seite einige Facnltäten^ wie die in Bostock u. a. Y^. Spener 
bei Hennicke S. 24 — 2S. 

2) Ein Gedanke, den Spener vielfach wiederholt, hei Hennicke S. 34, 
bei Hossbaeh 1, 81 f*: Hingegen eifere ich gegen das gottlose Leben 
vomämlieh darum, weil solches Lehen zu erkennen gibt, dass die lieben 
Schätze des Evangelii wieder von den Leuten entfernt seien. 1, 90 f. 1,157. 

5) Siehe diese tief sittliche Anschauung bei Hennicke S. 55 fil S. 39 ff. 
Hieher gehört aiich Ph. D. Burck, ein Mann, der das Bedüi&iss 
itihlte^ den Pietismus vor seinen QefÜhlsaaswüehsen au. bewahren» (9. über 
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aber es kAiin ibm aiicli uhnmer gewdirt werdto^)» in s einer, 
der rein znständlichen, Weise mit Fixirung der wtecbsebiden Gre* 
Aüthserfahmngen und ihrer. Zeitdauer den ganzen Process dttrch« 
leben zu wollen, und die Bosse zum Busakampf, den Heilsem^ 
pfong zum Durehbruch werden zu lasseh. 

DerFebler, der demzufolge bei der Forderung eines 
nach Tagen und Stunden zu beschreibenden Gnadenprocesses, 
bei der Anlegung von geistlichen Calendem für die Seelenzu^ 
stände der Wiedergeborenen^), bei der Unterscheidung der bei*' 
den, gleicherweise sittlich erforderlichen, Zeiten der selbstberei^ 
teten Angst und Desperation und der Empfindung des Zorns 



ilm Bömer*B Mrohl. Qesohichte Wnrtembergs S. 4S0)* So sagt er a. a. O* 
8. 83 f.: »»Wohl etwa anfänglich entsteht aus dem Gnadenstand eine auf- 
hüpfende Freude, aber nicht allemal; hernach aber sinkt er nach und 
nach in die Tiefe des Herzens zu einem heitern, aber stillen und ge- 
mässigten Zugang zu Gott herab. Wo Braut und Bräutigam Verl&bniss 
halten, so ist eine ansserordentliche Freude und Vergnügen beiderseits 
Yorhanden. Aber je länger sie bei einander sind, desto weniger beson« 
deres Wesen machen sie mit einander, die Liebe bleibt; die Gunstbe- 
Zeugungen lassen nach , oder man nimmt sie vielmehr nun auf beiden 
Seiten für bekannt an,« vgl. 8. 91 ff. Spener theol. Bed. V, 2, 27: Ge- 
wisslich der wahre Kraftglaube wächst und wurzelt am tiefsten in sich, 
wo man sich fast ungläubig achtet. ' 

1) Wiewohl esSpener, gleich Ph. D. Burck, positiv thut, indem er 
Busskampf und Durchbruch wenigstens nicht als Begel festgesetzt haben 
will, sondern Gott die Wege, die er einen führen will, selbst überlassen 
möchte. S. Hossbach l, 136 ff. Hennicke S.66* Vgl. ß. i f. 28 f. 

2) Die beste Einsicht in diese Art der Frömmigkeit gewinnt man 
ans Semlers bekannter Selbstbiographie 1781* Man sehe 1, 8* 29 f« 
3248 f. Eine Historie der eigenen Erfahrung und Erbauung wurde die 
Regel für die Andern, es ja ebenso zu machen gerade wie zur Zeit der 
Mönchsorden t Ueber den Seelenaustand führteQ manche Prediger ein 
eigenes Stadtregister, die Vorsteher der geistlichen Erbauungsstunden 
hatten ebenfalls dergl. geistlichen Calender eingeführt, woraus Jeder 
irinen i^eelenzustand in der vorigen ganzen Woche wieder hersagte... 
Es war die Bede von einem Tag, einer Stunde der Versieglung. Wer 
darnach strebte, dieselbe zu finden, aber sie noch nicht gefunden hattei 
der gerieth über die Grösse seiner Sünden in eine ungemesaene Trau- 
rigkeit, winselte und betete Nächte lang fort. Femer S. 56. S. 59 : Man 
sprach von- dutinctiones groitiae^ Gott habe tucta horm et inorasm S. 61 f. 
79* 2|r5f. Vgl. Schneckenbnrg^i darst. Vergl. 1, 168^* 



QotboB, wto der Zeiten des fr^dig«a Glaubens, des Liebeekuases 
Jesu, (jenes Busskampf, dieses Duvchbruch ^)) gemadit wurde, 
beruht auf der nnbe&gten Stempelung percäNiHcker, bles natür- 
lich bedingter G'^nütfasstimnuingen zu allgemein »iitdiehen Re- 
geln^), wozu durch die Id^itificirung subjectivw Oentütfaeerfahmn- 
gen mit objectiven Vorgängen in Gott der Grand gelegt war. 
Nicht Unrecht hatte die Orthodoxie, wenn sie. die Gottes Gna- 
denthnm und des Menschen Treiben stets auseinander gehalten 
hatte, in solchem Ansinnen gegen die menschliche Natur einen 
unsittlichen, zur Heuchelei führendai Zwang und gegen den 
gnadenreichen Gkitt einen Mangel an Elhrerbietung fand^). 

So terroristisch das GefUhl da sich zeigte , wo es selb«: 
Normen erzeugen durfte, so passiv muss es sich gedulden, sofern 
, Gott, die Gnadenquelle, es determinirt Es findet da die entge- 
gengesetztesten Zustände in sich vor: di^ schwersten Anfechtun- 
gen und die lieblichsten- Gnadenempfindungen, jene zwar nioht 
von Grott, sondern vom Teufel^} hervorgebracht, aber von Gott 



1^ Die ersten Epoche machenden Vertreter dieser Riditnng sind die 
Darguner Prediger Schmid, Ehrenpfort, Hövet um 1733 gewesen. 6. über 
ihre Theorie Walch 5, 582 ff. Ein gewisser Joch redet von einer despe- 
riitio aaJutaria bei Walch 5, 910f. Vgl. gi5. Brastberger bei Römer, 
kirohl. Gesch. Würtembergs S. 453 ist »ans Höllenangst nnd Seelemioth 
gerettet worden.« Üeber den Unterschied dieser und der Spener^ehen 
Tendenz s. anch Schweder zu Hossbach 2, 303 f- 

2) Das haben schon die Zeitgenossen gefehlt. Sem 1er meint 1, 136: 
Die möglichste Vergrösserung des eigenen' ßtindenelends möge für die 
Liebhaber in ihrem also geformten Zustande ganz recht nnd nützlich 
sein, gehöre aber nicht in die allgemeinen Grundsätze des Cbristenthums. 
Ueberhanpt möchte er Andere nicht nach seinen Ideen durchaus zu 
formen sich herausnehmen 1, 83 f. 

3) Die Orthodoxen haben ihren Beruf, gegen diese Auswüchse auf- 
zutreten , richtig erkannt. Sie haben zwar auch auf die Gefahr der 
Werkheiligkeit und Gleissnerei bei diesem selbstgewählten Gottesdienst, 
vom&mlich aber auf den dabei den Beichtkindern auferlegten G^ewif^ 
fienszwang aufmerksam gemacht. S. Walch 5, 563 ff. 586 ff* 593 f. Vgl. 
hiemit Schleiermacher, Glaubensl. 1831. 2. 193 ff., der auf die Nicht- 
conformität des individuellen und sinnlichen Moments beim Busskampf 
mit dem dabei erstrebten ethischen Processe aufmerksam macht. 

5) Spener bei Hennicke S. 67. Semler a. a. O. 1, 56. Vgl. 
Beinhard über den Kleinlgkeitsgeist in det'Moittl 1798« S« 287« 



sagelassen. üeber den süflseii Oescbmftek braucht es keine Be« 
rahi^ngy aber um so mehr über den bittern. Der Pietismus 
gibt sie; nur kann er nicht fttr das Individuum den rechten Ge- 
brauch Ton derselben mitgeben. Entwed^ bedarf einer der An- 
fechtung*); dann ist sie eine dankenswerthe Gottesfügung; sie 
rerwahrt vor aller Sicherheit, macht das Gebet herzlicher und 
inbrünstiger, die Begierde nach der Gnade brennender ^). Oder 
bedarf einer der Anfechtung nicht; dann schiebt er die Gottes- 
fögung bei Seite und stellt ihr die Aussage der Stimme, die, wie 
sie sonst richten mag'), hier tröstet, nitmlich des Gewissens 
entgegen, welches im Glaubenwollen schon den Glauben, in den 
Früchten schon die Gotteskindschaft , im Fleiss der Heiligung 
schon den Gnadenbesits sich anticipirt *). Eine Eutscheidung, 
die uns nicht befremden darf, da wir wissen, dass von Anfang an 



1) Und zwar ftnsserte sich dieses Bedfirfiiiss in der ersten Blüthe- 
zeit des Pietismus am stärksten. Wie viel hat nur Spener in seinen Be- 
denken TrostBchreiben ausznsofaioken gegen Anfechtungen vom Teufel, 
von der Schwachheit der Natur, vom Widerstreit des Fleisches oder für 

^Solche, die den Trost vermissen, den Glauben nicht empfinden, oder heim 
innem Kampf mit dem Ungl.auben des Glaubensbesitzea nicht sieher 
sind, oder sich von Qott verlassen dfinken oder an ihrer Kraft, in der 
Todesgefahr zn überwinden, verzagen. 

2) %>ener an den angefochtenen Schwager, bei Hennicke S. 67 ff* 

3) Derselbe bei Hennicke 8. 34: So lange ich noch von meinem 
eigenen Gewissen das Zeugniss habe, ich habe noch nicht redlich der 
Sünde abgesagt, dass ich derselben mit Willen nicht dienen wolle und 
mich Gott allein zum Gehorsam überlassen ... so "lange habe ich noch 
keinen wahren Glauben noch Erkenntniss Gottes, sondern es ist eine 
blosse Einbildang, die mich gefährlich betrügt. 

4) Derselbe^ bei Hennicke S. 7 t Nor den Angefochtenen fehlt di« 
Empfindung von der Rechtfertigung und Emeurung. Gott hält sie eine 
Zeitlang zurück. Sie können sich dieselbe aber verschaffen in denjeni^ 
gen Früchten, aus welchen man ihnen die Wahrheit ihres Glaubens 
zeigen kann. Z. B. (S. 9— li) der Wille des Glaubens oder das Verlan- 
gen nach göttlichem Glauben und Gnade kann nur in einer Seele lie- 
gen, die in ihrem innersten Grund bereits den Glauben hat. Es ist nicht 
denkbar, dass da, wo ein inbrünstiges Verlangen ist nach dem, wozu 
einer erlöst worden ist, €k)ttes Barmherzigkeit ihn verlassen und ihm 
den Glauben versagen sollte. Auch Franz Spiera's Fall spricht nicht da- 
gegen. Weitere Kennzeichen », S. 63. 65 f. 78. 83« 
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über den göttlicbeii Beebtfertigungsakt die Cognition nicbt minder 
in des Menschen, als in Gottes Hand rnbt. ' 

3) Wenn irgend einer, so hat Spener auf die Bethätigmig 
des Glaubens im Werk gedrungen ^). Aber schon der Umstand, 
dass er von einem Werk ^ des Glaubens redet, bezeugt, dass er 
das Werk nur in einer einzelnen Beziehung, in der zu G^tt, 
fordert. Wie oben bemerkt, ist durch die mit dem Biehterakt 
Gottes erstrebte Conformität des menschlichen WoUens und Thuns 
die pietistisehe Moral theils negativ, zwar^gewissenliaft, aber 
verbietungslustig ^), theils einseitig religiös geworden^). Die Ge- 
schichte verdankt ihr demungeachtet die Hinweisung auf den Kern 
des moralischen Verhaltens, auf die Gesinnung^), also auf die 
Continuität des sittlichen Lebens, wie ohnehin eine solche auf 
das Gewissen, ak die Quelle des sittlichen Urtheils. Wenn das 
Dringen auf die Gesinnung zu einer solchen Abstraction der 
Gottesliebe geführt hat, ^ass nicht allein Creatur-'), Welt- und 



4) »Der Glaube, dessen Ar^el wir durch Gottes Gnade rein haben, 
soll auch kräftig nnd lebendig in die Herzen eingedrückt und recht 
frn^tbar werden. Geschieht diess, so haben wir genug refomiirt.tt Be^ 
Walch t, 455. 

i) Wird ja sogar wieder die Ehlosigkeit empfohlen, so von Spener 
bei Walch I, 504. 

3) Vgl. aus einer Predigt Speners bei Hossbaeh 1, 267: Lebt 
ein Mensch in einer rechtschaffenen Gottseligkeit, er dient seinem Gott 
in herzlicher Andacht, und ob er wohl damit nicht zum Schein prahlt, 
schämt er sich doch auch nicht,' Proben dayon sehen zu lassen; er 
macht mit der Welt nicht mit, er will keinen überflüssigen Trank zu 
gefallen thun, hält 6ich demüthig, wie er im Herzen ist, auch in Ge- 
bärden und Kleidern, sucht seine Ehre und Nutzen nicht, hingegen 
examinirt und thnt er alles sorgfältig nach seinem Gkwissen, will nie- 
mand zu gefallen etwas wider dasselbe thun — wo, sage ich, einer 
dieses thut, so ist nichts gewisser, als dass ein solcher von den Welt- 
kindern für einen Heiligenfresser, Heuchler, Betbruder gehalten wird, 
es wird heissen, er schicke sich nicht in die Welt. 

4) Spener bei Hennicke S. 35: Bei der Sünde ist zu bemerken, 
dass es nicht blos auf die That, sondern auf das Innere ankommt. Bei 
Hossbaeh S. 91 f. will er nicht so sehr das Tanzen oder den Besuch des 
Schauspiels selber, als die Liebe zur Welt und die Lust zu aller Eitel- 
keit, die jene Gelüste erzeugen, abgestellt wissen. 

5) Francke bei Walch 1, 396: Wenn die Welt ihrer Gewohnheit 
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Selbsdiebe') verdammt , sondern auch ebliche Liebe nnr in der 
Gottesliebe gewürdigt^) und überhaupt eine natürliche An- 
schannng der Lebensverhältnisse verhindert^) wird, wenn die 
Gewissenhaftigkeit bei der Erfassung des heiligen Gottes so 
&ogstlich werden musste, dasif hier, wenn irgendwo, zuzurufen 
ist: reUgentem ease oportet y.religiosum nefas^)^ wenn demgemäss 



nach Yorwendet, man müsse ja eine Ergötznng des Gemüths haben, so 
ist doch ein Christ ganz anders gesinnt und findet keine grössere, Ja 
keine wahrhaftige Lust und Ergötznng des Gemüths, als wenn er mit 
Gott umgeht oder mit göttlichen Dingen. Zierold bei Hosshach 
2, 90 macht auch die bezeiclmende Bemerkung : keine Creatur und keine 
Lost an derselben könne m&ssig begehrt und geliebt werden. 

1) In den theol. Bed. ist III, 2» SO die Hauptinstanz gegen das 
Tanzen ümner: Man hüte sich vor etwas, das die Selbstliebe befördert 
and Yon der Gottesliebe abziehen muss, III, 4, 3: Die Selbstliebe 
ist recht das innerste Herz des alten Adam, und wo es uns an der 
Liebe Gottes und des Nächsten mangelt, kommt solcher Mangel aus der 
Selbstliebe her ; unser Kampf gegen die Selbstliebe bleibt unaufhörlich ; 
nur so viel rermögen wir , Gott und* den Nächsten zu lieben , als wir 
diese Selbstliebe ablegen. ^ 

2) Spener bei Hennicke S. 157 £> Der Ehegatte soll das MiSel 
sein, in dem und durch welches unsere Liebe auf Gott geht und er im 
Ehegatten geliebt wird, welches ist die Art aller Liebe der Creatur, wie 
sie Gott nicht entgegen sein mag, die Liebe darf auf nichts haften blei^ 
ben, sondern immer durch Alles wiederum auf €k>tt dringen, da sie allein 
beruhen soll. Vgl. S. 106* 

3) So, wenn nicht der Sporn des Wetteifers, sondern durchaus die 
Liebe Gottes bei den Schülern das Motir zum Lernen abgeben soll 
(bei Hosshach 1, 33)* oder wenn die Erholung des Wirthshausbesuchtf 
am Sonntage dem gemeinen Mann niedergelegt (b. Hennicke S. 556) 
oder es für ein Überaus schweres Aergemiss vom Prediger erklärt wird, 
so Tiel weltliche Unterhaltung zu führen (Hossbach i, 206) und auch 
nur einmal mit den Zuhörern in die Schenk^ zu gehen. (Hennicke S. 324 f.) 
Doch ist wenigstens (S. 88) der christlicbe Beruf zur Arbeit anerkannt; 
dagegen das Irdische als blosses Nebenwerk vom geistlichen Hauptwerk 
unterschieden. Theol. Bed. VI, 2. 39- 

4) Die Bedenkliohkeiten mehren sich, je abstraeter das ethische 
Princip wird, und die vorgeschlagenen Abhilfiimittel: Anrufting Gottes, 
eigene Ueberlegung, Rath der Brüder, Aufschub, wo eine Resolution 
nicht drftngt (bei Hennicke S. 44 f*)» sprechen nur die Unfähigkeit des 
angenommenen ethischen Grtmdsatzes, concret sich verwenden zu las- 
sen, ans. 
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der Pietismus seinem Geiste nach einer nie dagewesenen Asoese 
Vorschub leistet ^) — sein grosses Verdienst, durch das er ein 
integrirendes Glied in der Kette der Entwicklung bildet, bleibt, 
dass er den Anfang machte, in der Gottesliebe ein leitendes 
Prineip und in dem Gewissen dflen Compass- fiir das ethische 
Denken herbeizuschaffen^), beides wesentliche formelle Fort- 
schritte für unsere Wissenschaft. 

* 

§. 27. 

Kirchenlehre und RationaUsmis. 

Indem wir die Erscheinung des Rationalismus im Sinne der 
Cultur-, nicht der Dogmengeschichte, wonach darunter die ganze 
Verwandlung der religiös transscendenten in die verständig im- 
manente Betrachtung der Dinge begriffen ist, nehmen, sind es 
die drei Hauptlehren von der Bekehrung, der Rechtfertigung 
und dem Gnadenstande, die eine durchgreifende Veränderung 
erfahren haben. 

Wiewohl die Bekehrung kirchlicher Seits der Rechtfertigung 



1) Man gehe z. B. eine Lebensweise an, wie ein Breithaupt 9it ein- 
gehalten hat. Herzogs Bealene. S. 349 ff' Uebrigens ist es nicht etwa nur 
der jetzige Zeitgeist, dem man Yorzngsweise Qenusssncht zuschreibt, wel- 
chem die pietistische Ascese etwas Unnatürliches zu haben scheint. Man 
höre den orthodoxen Bi)rtsch, Alter und Heiligkeit des Ghristenthums, 
allerdings gegen das Extrem sich kehrend, beiHosflbaehl, 192: Die Pie- 
tisten wollen ihre Heiligen zu einem Stein oder Klotz macheu, der keine 
Empfindung noch Lust habe, oder zu einem Geiste, der keinen Leib und 
keine leibliche Qualität habe , wodurch die christliche Freiheit in eine 
Tyrannei verwandelt und das sanftmüthige Bild des gütigen und freige- 
bigen Herzens Gottes in einen Sauertopf nach den Bildern des schwar- 
zen und dicken Geblüts der wunderliehen Heiligen verkehrt wird. Vgl. 
Schneokenburger, vergl. Darst. 1, 9Q. 

2) In dieser Beziehung hat zumal Spener das Verdienst, theils die 
Autonomie des Gewissens als eines göttlichen Agenten gegen die Einre- 
den des natürlichen Menschen gerettet (theo!. Bed. III, 2, 36) theils die 
Grenzen des Erlaubnissgebiets durch Aufstellung des Grundsatjses, lieber 
vom Erlaubten noch einige Schritte wegzubleiben, als sich der Gefahr 
auszusetzen, Gottes Zwecken zu nahe zu treten, enger gezogen zu 
haben (Ebd. HI, 2, 25)« Vgl« Märklin Darst, und Critik des modeznen 
Pietismus S. 199 f. 
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Torangfsht, 00 isl doeb aueh sie seh^ em Werk de» l^ttligen 
Oeifitd9 und wird zu einem Granzen en^ durch die ia Folge des 
BeehtfertiguBgssegens beginnende Wiedergeburt. Sie ist also 
weaentlich Wirkung göttlicher Gnade. Ein nüchterneres Bewusst- 
sein sah in der auf diesem Wege mit dem Menschen vorgehen- 
den Veränderung einen Sprung, welcher der Natur der Seele^ 
die sieh erst durch stetige Entwicklung und anhaltende Uebuijig 
za eiiier sittlich guten bilden lasse, widerspreche ^). Durdt Guar 
denwiiltungen wttrd^ das moralische Wachathum, das durch die 
auseinandprheraijtswachsenden Vorstellungen, bedingt sei, gestört» 
weil alle Augenblicke eine Unterbrechung durch einen göttlichem 
Akt erfolgen könnte '). Vielmehr sei für den Menschen als ein 
moralisches Wesen bestimmt seine eigene Selbstthätigkeil zu 
reclamiren 3). Psychologische Einwendungen, welche die Vertre- 
ter des kirchlichen Standpunkts bewogen, theils den heiligen 
Geist allmälig nach einem auf die Individualitäten berechneteUi 
zusammenhängenden Plane wirken zu lassen, theils den Schwer^ 
punkt in die selbstthätige Anwendung der empfangenen neuen 
Kräfte eu nrerlegen ^). a 

B^aaer hat dem Interesse, das die Religion vertritt, die> 
Philosophie gedient Kant, obschon gegen die Gnadenwirkungeo 
aus iefa allgemeinen Grunde misstrauisch, weil sie als etwaa 
Ueberainnliches nicht erkennbar wären ^), lässt , conform der Ge-* 
nesis des radicalen Bösen aus einem zeitlosen apriorischen Wil- 
lensakte, der die Ordnung der sinnlichen und der geistigen Maxi- 
men verkehrt, auch die Besserung nicht der Heilkraft der Natur 
über, sondern einem Funde, den die Vernunft ausserhalb^ ihreif 
natürlichen Entwicklung macht. Dieser Fund ist das über allem 
empirischen Sein des Menschen liegende Sittengesetz, diese 
Bürgschaft unserer moralischen Bestimmung, das sich näher zum 
Ideal der gottwohlgefalligen Menschheit gestaltet, wie es vom 



ft) Eberhard, neue Apologie des Socrates 1, 138 ff« 
3) Ebd. 1, 125 f.' 

3) Ebd« 1, 124. 1, 442. 

4) Edinhards Dogmatik §. i23f. I>erB. vom Werth der Klemig' 
Leiten ia der Moral, 1798. 8. 54. 

5) BeUgion ianerhalb dcv Grenzen der blossen Vecnunft 6. 9$i t 



Bmnidi in die MenseUimt herabgekommen i^t *). Derselbe ver- 
bärgt mir meine Besserong, da sein blosses Dasein, welches mir 
mein Sollen dictirt, mir auch die Grewähr meines Könnens gibt^. 
Oder mit andern Worten: meine aos mir hinausgestellte Bestim- 
mung ist, weil sie meine Bestimmung ist, etwas in mir zu 
Realisirendes. Und ich selber habe nichts Anderes zu thun, 
als die fragliche Idee zur RichtBchnnr meines ethischen Denkens 
und zur lebendigen Triebfeder und Triebkraft meines Wollens 

• 

zu machen. Sache der Selbstanstrengung aber, nicht» des Harrens 
auf einen göttlichen Beistand, ist es, das, was Anfangs auf dem 
Wege einer förmlichen Revolution in mich gepflanzt worden ist '), 
auf dem Wege der Reform in mir zu einem gewissen Besitz, zu 
einer durchgehenden Sinnesart werden zu lassen *3* ^^j "^^^ 
von anderer Seite, welche das moralische Urbild mit dem sich 
selber darstellenden Christus vertauscht, bemerkt: Anfang und 
Fortgang des neuen Lebens unterscheidet sich nicht einmal, wie 
Revolution und Reform, sondern weil eine vorbereitende Grnade 
immer vorhanden und darum die Zeit vor und in der Wieder- 
geburt nicht streng unterscheidbar ist, nur als die schwache, 
noch unterbrochene Regung und ab der zusammenhängende Ha- 
bitus, als die nie ganz erloschene EmpHinglichkeit und als die 
freie Selbstthätigkeit^). Ist hiemit eine Ausdehnung der sittlichen 
Lebensquellen, wie sie weit ttber alle Liberalität der auf die 
Absolutheit göttlicher Gnade bauenden Kirchenlehre hinausgeht, 
gesetzt, so hat die neueste Philosophie dieser Aufstellung eine 
Unterlage in dem immer mehr sich verwirklichenden Zustand der 
Rechtlichkeit und Religiosität gegeben. Aber es ist nicht 1>1ob 
das negative Moment der inneren Zerrissenheit in der Busse*), 



1) S.68— 75. 103. 165 f. Vgl. Planck in Zdllers iheoUahrb. 185S, 
$. 8. 404 ff. 

2) S. 56. 70. 

3) B. 50 iL 

4) S. 57. 

5) Schleiermacher, Glanbensl. fl, 191 ff. lOt. SOS ff» 

6) Hegel Belig, phiL 2, 26S (S A.) nnd bei Stranss Glanbensl. 
2} 496 f.: Wenn es einerseits zuzugeben ist, was die Dogmatik lehrt, 
da«8 der Msnsoh, böse von Nator^ nur diitch inneie Zenissaiheift hie- 



es ist auch die Selb'sständigkeit des göttliclien LebenfigrundcNl 
fiir unsere Sitdichkeit, was eine Anerkenming ' von Seiten des 
Denkens ^^rdert. 

Der Yorkantische Rationalismus hat sein Möglichstes gethan, 
die Rechtfertigongstheorie sammt ihrer Vormauer, der Yersöh- 
nungslehre, su untergraben. Bezüglich der letzteren richtete sich 
das Bewusstsein darauf, dem Thun und Leiden Christi seinen 
absoluten Werth und ihm selber seine Stellvertretung abzuneh- 
men, den Menschen für sich selbst einstehen zu lassen, aber da- 
bei ihm die von ihm zu leistende sittliche Aufgabe recht leicht 
zu machen. Demzufolge wird die Uendlichkeit der von uns ver- 
dienten Strafen, an deren Stelle das Leiden Christi eintrat, ge- 
leugnet*), Christus von der Uebemahme der Strafen an unserer 
Statt entbunden*) und uns die Strafen, aber nur als Mittel mo- 
ralischer Besserung und daraus sich ergebender Lebensforderung 
aufi^rlegt') — eine Anschauung, die von Kant dahin berichtigt 
wird, dass er die vom alten Menschen alles Ernstes verdiente 
Strafen den . neuen durch Bringung moralischer Opfet in der 
Ablegung des alten Menschen und Kreuzigung des Fleisches 
abbüssen lässt*). Ebenso wurde schon zuvor niminer das absolute 
Thun nöthig befunden; daher wurde Christi thätiger Gehorsam 
theils wegen unseres eigenen, wenn auch unvollkommenen, doch 
aufrichtigen Gehorsams , der um des Leidens Christi willen g5tt- 

darch zur Versöhnung gelangen kann : so muss andererseits doch darauf auf- 
merksam gemacht werden, dass mit der Form der geschichtlichen Grundlage 
auch die jenes Kampfes sehr yerändert wird. Wenn die Versöhnung in der 
Wirklichkeit Tollbracht ist , so ist der Weg der Qual als solcher hinwegge- 
fallen; denn sobald das Bewusstsein erwacht ist, befindet sich der Mensch 
im Elemente eines sittlichen Zustandes. Das Moment der Entzweiung ist 
freilich ein nothwendiges im Menschen ; aber es hat jetzt die ruhige 
Form allmftliger Erziehung erhalten, und somit schwindet alles Furcht- 
bare des Kampfes und das Plötzliche der Entscheidung. Dass diess aber 
geschehen könne, fordert und setzt voraus, dass der Zustand der Recht- 
lichkeit und Religiosität bereits vorhanden sei, 

l) Steinbart bei Baur Versöhnungslehr^ S. 508 i* 

3) J. F. Gh. Löffler bei Baur S. S18 f. 

3) Eberhard neue Apol. des Soorates 1, 90 ff. Vgl. Baur 
a. a. O. 8. 511 ff. 

4) Beligion innerhalb ete. 8. 92 & 

Bittttlflliit^ ^3 
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Hohe Nachrieht findet, überflüssig >)) theils mit unserem eigenen, 
nur relativen Gehorsam, iiir den wir verbindlich gemacht werden 
können , ganz vertauscht ^). Und auch Kant vermag bei der In* 
congruenz seines subjectiven Willens mit dem Sittengesetze wohl 
die menschliche Aufgabe höher zu fassen ^ aber die Leistung 
nicht viel höher zu treiben'). 

Noch wichtiger ist' die Umbildung der Bechtfertignogslehre 
selbst. Das verständige Bewusstsein musste sich hier sowohl an 
den einzelnen in die Zeit fallenden Akten des vergebenden nnd 
wieder verurtheilenden Gottes als auch an der G«rechterkillrung 
Solcher, die noch nicht wirklich gerecht sind, stossen*). Damm 
rückte es stufenweise dazu vor, das Göttliche von aller Verwick- 
lung in die Zeit und in zeitliche Action, und das Menschliche 
von dem Zwange, über sich ein den Gesetzen der sittlichen Im- 
putation widersprechendes Urtheil aussprechen zu lassen, zu be- 
freien. 

G. F. Seiler verlegt den Wechsel der Relationen Gottes 
zum Menschen, wie dieselben den Relationen des Menschen zu 
Gott entsprechend sind, aus der zeitlichen Succession in Einen 
ewigen Beschlags, in dem sowohl auf dem Wege der Zulassung 
als auf dem der Schaffujig Gott seine jeweilige Entscheidung 
sich selbst, dem Menschen aber seine Willkür, sich nach Belie- 
ben zu ändern, gewahrt habe^). — Danov vertilgt auch den in 
die Ewigkeit zurückverlegten Wechsel im Urtheile Gottes, und 
lässt den von Anfang in Gott feststehenden Beschluss der Recht- 



i) Piscator bei Baur S. 361 f. 

3) J. G. TöUner bei Baur S. 484 f. Richtig bezeichnet Haar 
S. 496 f. den Stand der Frage : Die kirchliche Theorie stellt sich, weU 
das für den Menschen subjectiv Unmögliche nicht auch- absolat unmög- 
lich ist, auf den absoluten, göttlichen ßtandpnnkt. . • Jetzt aber sieht 
man sich von dem objectiv göttlichen Standpunkt auf den sabjecüv mensch- 
lichen versetzt • . • Das Menschliche trennt sich, bewusst geworden seiner 
eigenen Selbstheit und seines Unterschieds vom Qöttlichen, von diesem 
los, kann aber an Alles nur den M^kaastab seiner Endlichkeit anlegen. 

5) Relig. innerh. S. 48 ff. Es ist eben auch nar die wohlmeinende 
Qesinaung, auf die sich Kant berufL 

4) So schon J. F. Ch. Löffler bei Baur S. 516 f. 

5) S. Schneokenbarger, vergl. Darsc. 2| 57 ff« 
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fertigraig durch die Voranssiebt der GlanbenebeliaTrlichkeit des 
Sttbjects bedingt sein ^). Diesen ewigen absoluten Becbtfertigungs- 
akt vertauscht Reinhard mit dem blos hypothetisch bei Oott 
feststehenden Grundsatze, dass alle die, die an Christum glauben 
würden, gerechtfertigt würden, und heisst das Snbject gemäss 
dem jedesmaligen Zeugnisse seines Gewissens eine bejahende 
oder verneinende Anwendung anf sich selbst hinsichtlich des 
Verhältnisses Gattes 2u ihm machen'). Auch so war für Schleier* 
macher Gt>tt noch zu sehr in das Gebiet der Veränderung her- 
abgezogen. Er befürchtet auch, bei jedwedem dedaratorischen 
Akt Gottes würde doch nicht verhindert werden können, dass 
im Menschen das Bewusstsein von dem Miterzeugen der Sünde 
tticfat wieder entstünde'); er lässt darum die individuelle Recht« 
Fertigung in der göttlichen Veranstaltung der in Christo neuge- 
schaffenen Welt imtergehen *) , lässt statt der Sündenvergebung 
gleich die Gotteskindschaft als Entwicklung des Subjects zur 
Aehnlidikeit mit Gott eintreten ^), sieht dagegen im unadäquaten 
Zustande desselben in der Beziehung zu Gott nur eine Nicht- 
entwickluDg, ein vorläufiges Uebersehen'*), und will es rein dem 
Gewissen der Einzelnen anheimgegeben haben, sich zu prüfen, 
ob ihnen das Ausbleiben des Schuld- und Strafbarkeits-Gefühls 
ein Recht gebe, den allgemeinen Rathschluss der Erlösung und 
Neuseböpfung bei sich verwirklicht zu sehen 7). 

Das Altlutherthum hatte noch keinen Austoss daran genom* 
men, im Gnadenstande den göttlichen Gnadengeist, der den 
Glauben wirkt, kommen und mit dem Fall in die Sünde wieder 
gehen zu lassen, und im Interesse theils der Strafgerechtigkeit 
Gottes ^), theils der moralischen Zurechnung ®) eine Verlierbarkeit 

1) S. Schncckenburger vergl. DaxsU S. 2» 57 ff* 

2) Dogmatik §. 127. 

3) Glaubens!. 2, 218* 
4} 2, 216 f. 

5) 2, 208. 212. 

6) 2, 219 f. 

7) 2, 211 ff. 239 f.: Die jedesmalige richtige Anwendung der gött- 
lichen Sündenvergebung ist bedingt durch den Kampf gegen die Sünde. 

8) F. C. in der Epit IV, 19: Beprohamus dogma illud, quod fide9 
in Christum non amittcUur . . . etiamsi (homo) sciens voUnsqibe peccet. 

9) Melanohthon bei Schleiermacher 2» 234: Est aduaU' 

13* 
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des Glaubens bebanptet. Im Pietismns werden in dieser Be- 
ziehung Zweifel rege, weil gerade der Glaube in der Vermei- 
dung der Sünde sich äussern sollte '). Die Bearbeitung der Ethik 
als eigener Wissenschaft brachte es mit sich, dass der Gnaden- 
Stand, sonst nur eine Zuständlichkeit des Geratttfas, Atr die Wil- 
lensseite Behufs deren sittlicher Aufgabe verwendet werden 
mnsste. Dort traf er aber einen anderen, schon von Luther be- 
zeichneten Stand, den Naturstand. Beiden Ständen, die einander 
entgegenstehen, ist der Wille verfallen — ein Schicksal, das 
sich sogar beim Naturstande allein im Gegensatze der rcüio und 
des appetUus sensiävus wiederholt — - und so, kommt es, dass 
jetzt zwar nimmer der Gnadengeist mit Kommen und Gehen 
wechselt , « sondern bleibt, dafür aber mit dem naturständlichen 
Fleische in der Herrschaft Über den Willen abwechseln muss. 
Finden sich schon bei Calixt ähnliche Erscheinungen'^), so ist 
die Ethik des Buddeus der eigentliche Schauplatz für das hieraus 
sich entwickelnde Drama. Dem Spiritus fehlt es dabei nicht an 
Mitteln; er stützt sich auf die graUa cooperans, diesem Ableger 
der gratia Operons , der in wiederholtem concurstts Dei Succurs 
erhält^). Er bringt es dahin, dass er gewisse Willensregungen 
für sich erobert, und ihnen sein Siegel, die Heiligung,' aufdruckt, 
dass er dem Willen hilft, der Sünde zu widerstreben und ibre 
Lüste zu dämpfen. Aber die caro hat viel voraus. So sebr sie 
ein Feind des Ich ist und ein unbezwungener Feind des Ich 



mortale in labente post reeonciUationem actio interior vel exterior pug- 
nan$ cum lege Dei facta contra eameientiam — nee poteit 9tare cum 
mxUo proposito contra conscieniiam fides. 

1) Spener hei Hennike S. 48ff« erklärt sich gegen die Möglich- 
keit, dass einer bald ein Kind Gottes, bald ein Kind des Teufels sein 
könne, also dagegen, dass ein Wiedergebomer in Gefahr sei, täglich 
Todsünden anheimzufallen, meint yielmebr, wo einer sich, einmal ans 
der Schwemme gekommen, gleich wieder in den Koth lege, bei dem sei 
es mit seiner Reinigung nicht ein Ernst gewesen. Er meint, es stehe 
keiner im wahren Glauben, der nicht anfange, dem Evangelio würdig- 
lioh zu wandeln. 

2) Vgl« die epitome theologiae moralis in: de subjecto tbeol. mor. 

3) Ueber diese allgemeine Grundlage seiner Theorie s. institutiones 
theoL mor« 1712, Lipsiae, p. 44. 47. 23ü f. 
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bleibt, 80 hat sie doch znm Voraus eine gewisse Herrschaft über 
das Innerste des Ich ; sie kann am Süssesten schmeicheln, auf je 
ärgere Tücken sie sinnt, und, wenn sie besiegt ist, so ist diess im- 
mer mit dem eigenen Scbmerzgef^l des Ich verbunden. Denn 
dieses Ich hat die caro selber an sich; es kann leicht dazu 
kommen, hingerissen von plötzlich sich im Unmaas regenden 
Affecten das Schlimme, das es nicht will, zu thun, also seinem 
Feinde zu viel zulassen. Es ist' dabei schuldig und nicht schul- 
dig; schuldig, weil es als fleischlich geborenes den Feind gern 
aufnimmt, unschuldig, weil es, obschon geistlich wiedergeboren, 
den Versuchungen widerstandslos preisgegeben und auf den 
Kampf unter der Fahne Christi und mit den Waffen des Oei- 
stes nur mit ungewisser Aussicht auf £rfolg angewiesen ist '). 

Die neuere Theologie hat bei ihrem veränderten Gottesbe- 
gri£fe und bei ihrer mehr ethischen, als religiös gemtithlichen, 
Fixirung der WUlensaufgabe das freiwillige SichzurÜekziehen der 
göttlichen Gnade geleugnet^) und durch die organische Erzeu- 
gung oder wenigstens Entwicklung des Gnadenlebens und den 
dadurch herbeigeführten stetigen Verlauf desselben 3) dem ausser- 
dem natumothwendigen Dualismus zwischen Fleisch und Geist 
gewehrt. Sie thut aber daran wohl, dass sie das sittlicjie Wol- 
len nicht allein auf das Berufdgebiet , in dem es positiv die 
Zwecke .des Reiches Gottes freithätig zu fbrdern hat *), sondern 
auch nach altlutherischem Vorgang auf das Versuchungsgebiet, 
in welchem der eigenen Neigung und Sinnlichkeit aus dem un- 
wiedergeborenen Zustand und den Einflüssen des sündlichen 
Gesammtlebens gesteuert wird^), hingewiesen hat. 

i) Ibid. p. 231. 209— 2Z4. 296— 298. 301 f., 330 f. 

2) Bchleiermacher 2» 252 f. 

S) S. ausser Sohleiermacher 2, 221—227. 234. 239 die Bei- 
spiele bei Schneckenburger, vergl. Durst. 2» 261» wo besonder« 
deutlich Merz sagt : Weil das Gate innerlich und absolut dem Princip 
nach in den Willen eingegangen ist, lässt sich auch kein Rückfall 
denken. AVer einmal das göttliche Leben in sich hat, mag rückschrei- 
ten, weil er nicht fortschreitet in der Heiligung; aber das Absolute 
IttsBt sich nicht mehr yerlieren, wenn es nicht blos scheinbar im Bub- 
jecte Wohnung und Gestalt gewonnen hat. 

4) Schleiermacher 2, 239. 243. 248 f. 

5) Ebd. 2, 239 ff. 
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§. 28. 

Anhang: Die protestantischen Secten. 

Wenn zwischen protestantischen Kirchen und Seet«n ein 
Unterschied zu machen ist, so gründet sich derselbe nicht allein 
auf äussere Merkmale, durch welche wir etwa Kirchen und 
Secten auseinander halten möchten. Der Unterschied hat einen 
tieferen, inneren Grund. Eine Rcligionsgesellschaft nfiinlich wird 
deswegen nicht zur Kirche, sondern bleibt blos Secte, weil ihre 
Aufstellungen nicht den objectiven, dem Menschen als diesem 
Objecte zukommenden, sondern nur den individuellen, subjectiven 
Bedürfnissen ein Genüge leisten woUen. Wir legen, wenn wir 
zusehen, überall da den Maasstab der Kirehe, des Kirchlichen, 
an, wo die substantiellen Interessen des Menschen, das von 
seinem Gewissen geforderte Verhältniss zu Gott und die daraus 
sich ergebende Bestimmung seines Willens, ihre Förderung inner- 
halb einer religiösen Gemeinschaft finden. Ja, erst diejenige Ge- 
meinschaft, welche diesen Zwecken entspricht, hat in sich die 
Kraft und den Trieb zu jener festen Organisation, welche man 
mit dem Kamen Kirche bezeichnet. Was ist es anders, als der 
Dienst, den auch sie den wesentlich substantiellen, allgemeinen 
Bedürfnissen der Menschennatur leistet, was die rationelle und 
speculative Richtung abhält, aus den nicht blos, wie man meint, 
äusserlichen , sondern* auch innerlichen Schranken der Kirche 
hinauszubrechen, und was es jeder protestantischen Hierarchie 
noch unmöglich gemacht hat, sie formlich zu excommuniciren ? 
Ganz anders will die Gesellschaft, die es nicht weiter, als bis 
zur Secte bringt, lediglich die Sache des seiner individuellen, 
nicht auch allgemeinen, Subjectivität sich widmenden Menschen 
oder die Sache der singulären Empfindung und Phantasie . führen. 
Sie kann es darum nur bis zum Vereine gl eich fühlender, 
gleichgestimmter Seelen bringen, weil ihr das universale 
Element der objectiven Lebensinteressen, das Kirchen, kirchliche 
Anstalten, kirchlichen Zwang, jene bis .dahin vorhandenen Or- 
gane der sittlichen Gemeine in der christlichen Menschheit, bil- 
det, abgeht. 

Eine Bedeutung ßir die Ethik haben die Secten eben wegen 
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der Beachränkung der religiösen Idee, welche iu ihrem Schoqs^ 
objectiv moralische^Au&tellungen trägt, auf die Welt der Em* 
pfindung und Phantasie und damit wegen der Confinirung des 
Ethischen auf diese enge Sphäre. £s ist nämlich hieroit ein 
ethischer Grundsatz aufjgestellt, der übrigens von aller prac* 
tischen Bethätigang des sittliohen Triebes absieht und soweit ex 
gerade diesen Trieb im blossen inneren Selbstgenusse des Ge* 
mUths ersticken lässt, nach dieser Hinsicht keine weitere Be* 
trachtung von unserer Seite anzusprechen hat; daher wir der 
Mystik, der Vollzieherin dieses Grundsatzes, keine Stelle in 
unserem Werke anzuweisen haben. 

Wenn in der lutherischen DdCtrin die RechtfcEtigungslehre^ 
in ' der reformirten das zwiespältige Decret Gottes als Zeugen 
für das Interesse dastehen, das die beiden Doctrinen an der 
Erfüllung der objectiven Bestimmung des Menschen nehmen, so 
müssen die Secten bei ihrer Tendenz, das individuell und sub« 
jectiv religiöse Gefühl zu befriedigen, allen die objectiv practische 
Aufgabe des Menschen einleitenden Dualismus in Gott selbst 
und zwischen Gott und Mensch ausstreichen. Sie wenden sich 
darum sämmtlich zumal gegen die Rechtfertignngslehre , nicht, 
indem sie etwa,- wie der Rati<»ialismus, an die Stelle der kireh* 
liehen Fassung eine andere zu setzen suchten, sondern, indem sie 
sie geradezu auslöschen; ja, wie die Schwärmer und Wieder- 
täufer in Deutschland, für den Wiedergeborenen jedes Bedarf* 
niss einer Sündenvergebung leugnen '). Keine Frage, dass dieser 
Gegensatz gegen die Kirche, wie lutherischerseits bei einem 
Arndt, der den Christus für uns zu einem Christus in. den 
von der Busse gebrochenen, heilsuchenden Gemüthern werden 
lässt ^), auch zur Erfrischung des religiös sittlichen Lebens die- 
nen kann; aber nur die* Beibehaltung des göttlichen Rechtfertig 

1) Vgl. Schleiermacher Glaubens!. 2, 237: I^ie Fanatiker sa- 
gen , was der Wiedergeborene thue , sei recht oder wenigstens lässlich. 
Calvin bei Schweizer, ref. Glaubensl. 2» 535 : AnahaptUtae fingunt jam 
m 9ta;tum innocentiae restitutos filios Dei , quare non oportere soUicito$ 
esse de lUndine camis refrenandae. 

2) 8. Herzogs Kealenc. 1, 538 ff. Göbel Gesch. d. christl. Le- 
bens II, 2 und 3. S. 479 — 486. Sohneckenbnrger, vergl. Darst. 
1, 169. 



200 

gonggakteg rettet den auf Arndt fassenden SpenerisniDs TOr dem 
Loose, gleich der Schule Arndts^), wegen einseitiger Greföhls- 
religiosität znr Secte zu werden. 

Lidern wir nur die Secten berühren, die einen mehr als 
ephemeren Charakter an dch tragen, begegnen nns zuerst — auf 
reformirtem Boden die Qnäcker. Sie fllhlen noch so wenig 
Gewissensonrohe und den Oegensatz menschlicher und gottlicher 
Denkweise, dass sie den äusseren, fiir ons gestorbenen Christus 
mit dem inneren, im Herzen geborenen, die Rechtfertigung mit 
der Erleuchtung, vertauschen, und statt des äusseren Wortes 
der Schrift das innere Licht ßumen iniemwnj setzen, auf dessen 
Empfang vom heiligen Geiste jeder Einzelne aus der Gesell- 
schaft in Andacht warten darf^). Ganz anders setzt der Me- 
thodismus eine erst noch zu bekehrende Welt voraus. Darum 
ist sein Schauplatz nicht der friedliehe Betsaal, sondern der 
offene Markt, sein Wirkungskreis nicht die Gemeinde, sondern 
das Volk, sein Criterinm göttlicher Gnade nicht das stille Kom- 
men des Geistes, sondern die Stunde des heftigen Busskampfes, 
seine Waffe nicht das G^bet, sondern die stürmische Eroberung 
der Gemüther. Aber die sinnlichen Mittel, welche diese Bekeh- 
rung wählt und die leichte, zudem verdienstliche Erreichbarkeit 
des Ziels der evangelischen Vollkommenheit, die zwar verlierbar 
ist, aber durch kleinere Fehler keinen Abbruch leiden soll, be- 
zeichnen auch die Mängel dieser Secte 'j. 

Auf lutherischem Boden zeigt sich auch bei den Secten 
theils ' das negative, und zwar das negative, innerliche, theils das 
objectiv practische Moment mehr, als bei denen reformirter Con- 
fession, ersteres bei den Herrnhutem, letzteres bei den Swe- 
denborgianem, jedoch je nur Eines, was eben der Secte verbie- 
tet, zur Kirche zu werden. Zinzendorf dringt auf das Fort- 



1) Göbel a. a.0. S. 493. 

2) S. Baur Lehre von der christl. VersöhnuDg S. 470 ff* Granl, 
die Unterscheidungslehren der yerschiedenen cluristlichen Bekenntnisse 

1853. B. 86. 

3) Ueber den Methodismas s. Gr a n 1 a. a. O. S. 121 ff. Sehne cken^ 
bnrger, vergl. Darst. i, iSl. 1, -263 f* Hase, Kirchengesoh. 1854« 
Schweder su Hossbachs Leben Speners 2» 395« 
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fahren im Kampfe wegen der reliquiae peccaH^^. Aber diese ^ftt 
doch mehr bei ihm ein pädagogischer Rath, als eine positive Anwei* 
sung. Die Frömmigkeit, die er verlangt, ist die eines durchai^ 
persönlichen innigen Umganges mit dem Heiland, ^icht aber 
das fitr den sittlichen Zweck so wichtige Werden unserer be« 
freundeten Stellung. zum Göttlichen ist es, was hier angestrebt 
wird. Diese Stellung wird ab eine gewordene vorausgesetzt 
Kreuz und Wunden Jesu werden nicht erst als Sporn z^r Busse, 
Bie werden als eigenster Besitz, an dem man beliebig sich er- 
freuen kann, Christus nicht sowohl als Herr, denn als Freund 
und Bruder betrachtet'). Es ist demnach die beständige, leb- 
haft geftihlte Empfindung des Gröttlichen, worin sich die Voll- 
kommenheit des religiösen Lebens zeigen solP). Um den Grund 
zu diesem Zustande zu legen, verlangt Zinzendorf mit dem Pie- 
tiunus — die Erweckung.; zu Erhaltung dieses Zusta^des sollte 
das gefUhlige Lied und die gnadebringende Predigt, der Her- 
zensumgang mit Jesu und den Brüdern einer-, die gute Ordnung 
und das Zuchtgesetz der Gemeinde andererseits dienen^). 

Swedenborg legt zum Unterschied von anderen Mysti- 
kern sehr viel Gewicht auf das moralische Verhalten, sieht das 
Gutesthun ab den Weg zum Himmel an, und empfiehlt die 
reinste, uneigennützigste Liebe. Nicht allein aber verwirft er 
am allerentschiedensten die Rechtfertigungs- und Versöhnungs- 
lehre; er entfernt auch die Erbsünde, hält dafür pelagianisch 
an der freien Selbstbestimmung des Mensehen fest, lässt die 
Besserung schon durch die vernünftige Einsicht bewirkt und die 



i) Schneckenbnrger l, 169f- 1, 178* 

3) Graul 8. 89 ff. 130 f. Sohneckenburger 3, 10^: Zinzen- 
dorf liess Reohtüertignng and Genugthuung in einander fliessen. In 
Christi Wunden sind danach alle Kinder Gottes gerechtfertigt, ehe sie 
es wissen; sie wissen es aber von der Stunde an, da sie es glaaben. 
i, 285: Der Hermhnttanismas jagt den Erfahrungen der süssen Gna- 
dennähe des Herrn nach, nnterscheidet übrigens Rechtfertigung und de* 
ren Versicherung, findet aber einen gewissen höheren Grad der Versi- 
cherung in der sogenannten Versieglung durch das Blut Christi, was 
als eine fast physische Empfindnng gefasst wird. • 

3) Planck, Gesch. der prot. Theol. S. 367 ff. 

4) Graul a. a.O. S. 89 ff« Vgl. Hase, Kirchengesch. S. 5H t. 
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Wiedergeburt durch die Werke, die göttiiefae Sfindenvergebimg 
aber erst durch die im Gesetzesgehorsam vor sich gehende sitt» 
]|che Umbildung herbeigeführt werden*). 

Auch auf die provinciellen Secten Wttrtembergs lassen sich 
die bezeichneten Merkmale anwenden. Anders als die Swe* 
denborgianer erkennen die Pregitzerianer den VersöbjAungs- 
tod Christi an, wollen aber in ihm noch weniger als die Herrn- 
huter irgend welches Motiv der Busse sehen, sondern lauter 
Grund zu beständiger Heiterkeit nnd FrohgefQhl, da man mit 
der Taufe allen Antheil an Christi Verdienst bekommen, und 
Christus auch unsere künftigen Sünden mit seiner Opfergabe 
gesühnt hat. Wogegen die Mich elianer die That Christi zu 
unserer That, seinen Sieg über die Sünde zu unserer Befrei- 
ung von ihr, seine Gerechtigkeit zn unserer Glaubens- und 
Lebens-Gerechtigkeit gemacht wissen wollen^), aber eben damit 
ohne jenen Process der Entzweiung, der in det Rechtfertigungs- 
lehre liegt, zu früh Heiligung und Vollkommenheit erreichen^)« 

• 

n. Die protestantische Sittenlehre in ihrem 
geschichtlichen Verlanfe. 

§. 29. 

Eintheilnngen. 

Indem ier Protestantismus hier vorherrschend nach seiner 
idealen Seite, nach welcher er einer- unbeschränkten Entwicklung 
fähig ist, in Betracht kommt, weist er eine reiche Entfaltung 



i) S. I^BUg von lesingen, die Lehre der neuen Kirche in Stirm's 
Stadien der evang. Geistlichkeit Würtemhergs 1843» 1. tisd 3. H. Dort 
ist eben über SüDdenTergebnng der merkwürdige Satz citirt: Qu€mtum 
homo seeundum praecepta vertte fidei vivit, tanttim peccata remcventur, 
et quantum removentur, tantum remissa sunt Vgl. Itase a. a.O. 8. 537. 
Qraul S. 87 f. 

V ^^l* Hang von Sindelfingen, dieSecte der Miofaelianer in Stirm's 
Stttdien 1839, 1. von S. 126. an. Ein bezeichnender Satz von Michael 
Hahn ist: Jesns opferte dich Gott in sich, nnd Alles inosst du persön- 
lich durchmachen und er in dir. 

ä) Vgl. Schneckenburger 1, 169« 
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des ethischen Oeistes auf. Da es eine stricte WisseBSchaft mit 
feststehenden Aufgaben und Problemoi ist, der »eh der pfote>» 
stsntische Geist gewidmet hat, so hat er seine Arbeit der F'oih 
derung der emzelnen Seiten und Momente dieser besonderen 
Wissenschaft zugewendet. Es ergeben sich hieraus zwei Haupt* 
punkte, die wir ins Auge zu fassen haben. Der Eine Haupt* 
punkt betrifft den in der Wissenschaft thätigen Geist, der an« 
dere das Objeet, mit dessen Behandlung der Geist sich zu thun 
gemacht hal Dort haben wir den Gang der ethischep 
Entwicklung, hier die Bearbeitung der besondern 
ethischen Begriffe und Fragen zu verfolgen. Bei den 
letzteren halten wir uns an die anerkanntermassen für die Ethik 
eingreifendsten und wichtigsten Punkte, und gehen demnach, ge- 
mäss einer organischerseits sich darbietenden Ordnung zuerst 
den Begriffen : Gesetz, Sünde, Gewissen nach, lassen die Central« 
momente der Ethik, ^Pflichten-, Tugend« und Güterlehre folgen, 
und sdfliessen mit den fiir dieEenntniss der moraltheologischen 
Systeme so wichtigen Anschauungen Über das politische und ge« 
sellige Leben, denA der Vollständigkeit wegen noch zerstreute 
ethische Fragen anzureihen sind. Mehr Schwierigkeit macht es, 
im Gang der ethischen Entwicklung die sachentsprechenden Ein- 
Bchnitte zu finden. Man könnte an jenen Abtheilungen herum« 
denken, die in den der theologischen Ethik nahestehenden Wis« 
senschaften, deren Geschichte bis dahin nicht so stiefmütterlich 
behandelt worden ist, in der Dogmatik und Philosophie, zu 
Hause sind. Aus der Dogmatik würde man das Eintreten des 
Rationalismus, aus der Philosophie das des Kantianismus als ab- 
solut feststehende Einschnitte gewinnen. Aber es ist nicht gera<» 
then, jener ganz zu folgen, da die Aufgaben beider Disciplinen 
doch zu weit auseinandergehen, wie z. B. der Rationalismus 
einen Umschwung der glaubigen Denkweise in die verständige^ 
nicht aber ebenso gut einen Fortschritt im Bewusstsein des 
Wollelis von seinem Sollen bedeutet, wofUrauch die fast völlige 
Indifferenz der dogmatischen #Bgensätze des Rationalismus und 
Supranaturalismus fUr die theologische Ethik sprechen mag; 
Ebenso erlaubt es der Stand der Dinge nicht, sich an die Ein- 
theilungen der Geschichte der Philosophie zu halten. Gleicl| 
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Kimt badet. ethischerseits keinen Hauptabscbnitt, da sich hier die 
Abflüsse aus der Philosophie mit den aus dem populären Zeit- 
bewusstsein und aus den Traditionen der Theologie stammenden 
Elementen in Ein Strombette zu theilen haben« Hiegegen bietet 
uns die Geschichte der Theologie, so wenig sie es sonst der 
Mühe werth findet, sich mit der Moral speciell zu befassen, 
iibereinstimmend wenigstens Eine Station dar, und diese Station 
ist das Eingreifen Calixts. 

Weitere Stationen zu suchen, sind wir wieder auf die eigene 
Heuristik angewiesen. Man dachte neuerlich daran, nach der 
Bearbeitung, die der ethische Stoff erfahren hat, drei Perioden 
zu unterscheiden, die Eine, in der er unter dem Begriff der Tu* 
gend^ die andere, in der er unter dem der Pflicht, und die 
dritte , in der er unter dem des Guts dargestellt wird *), und 
man würde sie mit den Namen des Eudämonismus , Kants und 
Schleiermaehers bezeichnen können. Aber ausserdem, dass diese 
Eintheilung blos formell ist, und schon dem über Kant ^merk- 
ten widerspricht, ist in manchen puristischen Systemen vor Kant 
auch die Kategorie der Pflicht zum mindeste^ ebenso maasgebend 
gewesen, wie die der Tugend. 

Nur der Gegenstand selber, also der Protestantismus, kann 
die verlangte Eintheilung machen. Es ist das GemÜth, das ur- 
sprünglich im Protestantismus sein Interesse, die Versicherung 
von seiüer Seligkeit, verfolgt hat. Aber dieses G^müth hat nur 
im Dienste des Willens gearbeitet. Der Wille ist es, der in 
Gottes Urtheile über die Person vorwegnehmen will die Gewiss- 
heit, dass seine Bestimmung erreichbar sei; der Wille ist es, 
der, weil ihm der Ernst dieser Bestimmung aufgegangen ist, 
sich als diesen endlichen für sie unzulänglich fühlt, und in 
Gott die Erfüllung derselben sucht. Es ist ihm noch nicht 
deutlich, wohin seine Bestimmung laute; aber es ist schon ein 
Riesenschritt von ihm, einer der sittlichsten Akte in der Welt- 
geschichte, dass er nur das Unendliche, das über alFe endli- 
chen Aufgaben Hinausliegende a# seiner Aufgabe, erkennt, und 
immer wird das Bewusstsein auf den Altprotestantismus 

/ 1) So J. ü. Wirth in Zell er s theol« Jahrb.' in der Bec. von 

Harless ohristl. Ethik 1815, 1. B. 105. 
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zurückgehen müssen, um sich selber daran zu erinnern, dass, 
wie auch die an es gemachten Ansprüche fortschreiten, doch 
seine Bestimmung immer diese reinste Idealität sein und bleiben 
müsse. Aber klar werden muss der Wille (das liegt in setner 
Anlage) über seine Aufgabe, von der er zunächst nur weiss, 
dass sie eine unendliche ist, und er kann nicht nachlassen, durch 
so viele Irrwege er auch hindurchwandern muss, bis er hierüber 
sich ganz klar geworden ist. Es ist die Periode seiner Abklä- 
rung und Aufklärung, die er durchlaufen muss, ja die Aufklä- 
rungszeit im culturhistorischen Sinne. Solange noch ein Be- 
dUrfuiss oder ein Interesse vorhanden ist in einem Gemüthe, 
selbst nicht klar zu werden oder Andere klar werden zu lassen 
über die Aufgabe des Willens, solange wird die Aufklärungs- 
zeit theils mitleidig bedauert, theils tief gehasst werden. Wer es 
dagegen gewagt hat, gewiss zu sein der Aufgabe des Willens 
und nicht zu verharren in der ewigen Wiederholung des altpro- 
testantischen Prädicats ihrer Unendlichkeit, den muss diese Pe- 
riode mild anwehen, muss den erfrischenden und erwärmenden 
Eindruck der eben aufgehenden Sonne auf ihn machen. Weiss 
man ja doch, dass jener Geist, der in der Aufklärung zu sich - 
selber kommen will, doch wieder durch alle Irrwege hindurch 
zu sich den Bückweg finden wird. Ist aber einmal der Wille 
über sich klar geworden, dann ist er auch über sich selbst ge- 
wiss, ist zu seiner vollkommenen Selbsterkenntniss durchgedrun- 
gen. Fest wurzelt er jetzt in seiner Bestimmung, die er erkannt 
hat, und will und muss sie durch die Welt des Geistes und der 
Natur durchfuhren; denn er hält das Scepter des Reiches fest, 
in das %r als in sein Eigedthum eingesetzt ist. Auf dieser Sta- » 
tion seines Weges steht das Bewusstsein noch in der Jetztzeit, 
und wenn uns für diese Periode eine so plastische Benennung 
fehlt, als wir für die früheren fanden, so möge die Unbeschränkt- 
heit der inneren Freiheit und der äusseren Wirksamkeit des 
Willens auf dieser Stufe durch das Wort Autonomie sich be- 
zeichnen lassen. Wir stehen demnach im Zeitalter der Auto^. 
nomie des Willens. 
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A. Der Gang der ethischen Entwicklung, 

§. 30. 

Der Altprotestantismns. 

Während in der reformirten Kirche von orthodoxer Seite 
die Ethik gleich von Anfang an ') als eigene WissensQhaft fleissig 
angebaut wurde ^), war in der lutherischen Kirche vor Calixt der 
Anbau ein höchst kümmerlicher, eigentlich nur eine Privatbe- 
schäftigung Melanchthons ') und seiner Schule *) , und mehr ein 
Product eines philosophischen Dilettantismus, als ein Zeugnlse 
fitr den neugewonnenen Glaubensgrund. Der Umstand ohnedem, 
dass die philippische Richtung, die allein ein Bedürfnis» zur Bear- 
beitung der Ethik ftihlen konnte, gerade weil sie eine ethische 
war, in der Kirche nicht durchdrang, stempelte alle ihre Be- 
mühungen wenigstens zu indifierenten fUr den Kreis der Kirche. 
Im Uobrigcn wurde der ethische Stoff durchgängig in den dog- 
matischen locis de peecato und de sanctificatione abgemacht ^j. 

Ein anderer Unterschied bezüglich der Behandlung der Ethik 
bestand zwischen den beiden Kirchen darin, dass die reformirte 
Moral vorherrschend Pflichtenlehre und nur nebenher Tugend- 
lehre und Ascetik, die lutherische aber vorherrschend Ascetlk 
und Lehre von den sittlichen Gütern war^), beides aus dem 
Charakter der beiderseitigen Frömmigkeit erklärbar, der dort 
auf das Handeln , hier auf die Einbildung . des göttlichen Gna- 
densegens in Gemüth und Gesinnung gerichtet war. Aber Eine 
Aehnlichkeit fand darin Statt, dass die Methode beider ArteUi 



1) Der Ente war Danäas 1577« 

2) Vgl. A. Schweizer*« Entwieklong des Moralsfstems in der 
reform» Kirche in UUmaon's Studien 1850» l*-3* H., eine Abhandlosg» 
auf die wir überhaupt verweisen, da wir unserem Plana gemäss in das 
Detail der Literärgeschichte nicht eingehen können. 

3) 6. oben in §. 24. 

4} Vgl. L. Pelt in Ullmanns Stadien 1848, 2: Die christliche 
Ethik in der latherischen Kirehe vor Calixt. Schwarz ebd. 1851} 1* 
Melanchthon nnd seine Scbüier als Ethiker. 

5) S. Hase' 8 Hutterus (2 A.) S. 49. 

6) So nach der Beobachtung Sehne ckenhurgers, rergl. Darst 

i» 16a. 
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entsprechend dem Mangel «n organisch« Entwicklang in dem 
blos gegebenen ethischen Gedanken, eine atonüstUche und 
blos formalistische war*), ' 

§. 31. 

Die Anfklärnng. 

Nicht blos der landläufig anerkannte formelle Vorzug der von 
der Dogmatik abgesonderten Bearbeitung der christlichen Sittenlehre, 
kommt dem Calixt, mit dem in unserer Kirche der Phüippis- 
mus wieder auferstanden ist, zu, sondern auch ein sehr mate- 
rieller Vorzug^). Mit ihm schon beginnt die Aufklärungszeit. 
Mit ihm fangt der Wille an klar zu werden über das, was er 
nicht nur in Gott, sondern auch in sich selbst hat und haben ^ 
sollte. In Folge seiner Absonderung der Ethik von der Dogmatik 
regt sidi bei ihm das Bedürfniss einer genaueren Erforschung der 
specifischcn Willensprobleme 3). Indem er den praktischen Zweck 
einer Theorie über die Moral ^ die Erhaltung der Glaubigen 
in dem erlösenden Glauben und im Gnadenstand, soweit das 
Streben nach wahrer Frömmigkeit und Heiligkeit dazu verhelfeÄ 
kann, setzt ^), liegt hierin der erste Drang, das Sittliche, gleich- 



1) Man 8. J. U. Wirth a. a. 0. S. 106 f. 

3) VgL Rothe theol. Ethik 1, 43: Woraof die Theologie in der 
erang. Kirche gleich yon Anfang an hinaus wollte bei der Einführung 
einer besonderen Disciplin unter dem Namen einer theologia moraUSf 
allerdings ohne ein klares Bewasstsein davon, das war eben nur Bpecu«* 
lative Theologie. Von dem Bedürfniss dieser war die Constituining 
jener Disoiplin durch Georg Calixt nur ein Symptom. Eben desshalb 
war sie eine so bedeutende Tfaatsache ; (um der Moralcompendien willen, 
die wir ihr verdanken, würde sie wahrlich kein Epoche machendes £r- 
eigniss sein !) ebendesshalb war aber auch das Misstraufi gar kein so 
unbegründetes, mit dem sie von den Männern der alten streng kirchli- 
chen Schule aufgenoinmen wurde. Sie haben gar nicht mit Unrecht be- 
fürchtet, dieser erste Schritt werde viel weiter führen, als sich unmittelbar 
absehen lasse, ganx heraus aus dem bisherigen, kirchlichen GIreleise. Man 
8. auch Binder: Der Pietismus und die moderne Bildung, S* 93* 

3) Vgl. Schleiermaoher, ohrietL Sitte S. 23 f. 

4) In der Epitome theologiae moralis B. I. (1634) heisst es de £na 
theol. mor. : JFinia partit ejuSf qtMm ex diseipUna theologioa modo irM^ 
tfmu8 et MoTokm «ocowm» Aie eU^ ut homg ßMk in /de et 0t§ti$$f\gitia§ 
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viel woher es kommei zu eigen behalten zn dürfen. Mit diesem 
SucheQ nach iBinem sittlichen Eigenthnm hängt die Anpflan- 
zung, die mit der Naturseite des Menschen versucht wird, zu- 
sammen*). Und, wenn dem Willen schon so viel Bewusstheit 
zukommt, dass er in der Lehre vom Gewissen nach den strengen 
Regeln der Imputation beurtheilt zu werden vermag'), so wird 
vollends das Sittliche als Gesetz für das Bewusstsein sosehr 
fixirt, dass selbst Gott von demselben nicht dispensirenkann^). 
Der nächste bedeutende Moralist nach Calixt, Buddeus, 
gilt zwar für orthodox, und ist es auch seiner dogmatischen 
Ueberzeugnng nach, trägt aber als Ethiker die Spuren seines 
sich aufklärenden Zeitalters, in dem ein Grotius und Paffendorf 
«aufgetreten waren, an sich*). Er muthet der Sittenlehre bereits 
nicht blos fär Erhaltung, sondern auch Weiterförderung 
des geistlichen Lebens Vorschriften zu *), lässt somit das Sittliche 
dem Ich schon so zu eigen werden, dass es für sich selber zu 
einem rentabeln wird, und hat M^nigstens in dem Unterschiede 



peraweretf nee eo per peecata lihere et contra eonacientiam perpetrata 
€xeid<U • . . Kentpe impurüas vitae et impietaa prohlbet , /^. 8, in animii 
nostria hahitare . . . contrarium autem pietatii et ianetivMniae ttudium 
in^mritatem et impietatem areet et proinbet. 

1) Sei wenn in de subjecto tbeol. mor. nicht blos Fleisch und Geist, 
sondern auch die Begehrungen {appetittu) namhaft gemacht, und in die 
peusioneSf bei denen die Sinnenempfänglichkeit vom Objecto angeregt 
wird, und in die aßectioneSf bei denen der Wille eine bestimmte Rich- 
tung nimmt, eingetheilt werden, und der Beruf der Moraltheologie dahin 
bestimmt wird : In kUee cum paggionibus modernndU , tum affeetionibui 
gubemandia potUnmum oceupatur non modo pkUosophtu , ted theologuB 
€tiam moralis, 

3) In de^^ndpiis (ictionum hommia renati, 

3) In de legibus, 

4) E. Schwarz schildert ihn in Üersogs Realeno. als einen Mann 
von vermittelnder Richtung, als einen Eklektiker, in der Mitte zwischen 
der Wolfschen Philosophie und der Theologie, zwischen Pietiemiis and 
Orthodoxie. 

5) Institut, theo].' mor. in der Praefatio and 8. 9: Ohjectum theoL 
mor, est incrementum hominis in w/ta spkiiuaU, Subjeetum vero, seil. 
operaiioniSf ut loqtd solent, sunt homines regeniti, in quantum m mrHUe 
et piekUe hu viia spirituaU crescert atque profieer$ poumiL 
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der hypothetfscfaen und absoluten Gesetze Gottes *) (s. unten) ein^ 
Ahnung von der objectiven, in der Natur der Dinge begründe- 
ten Notbwendigkeit des Sittengesetzes. Ganz eigentbümlich ist 
ihm, wie aus §. 27 bekannt, die strenge Scheidung, die er zwi- 
schen ^dem Natur- Jind Gnadenstande durchweg macht. Aber 
wenn er gegen die faüaeia naturae gratiam imitans viel zu 
kämpfen hat, wenn er die Maske von denen, die Gnade und 
Gnadenwerke baben wollen, wo sie doch nur Natur und Natur- 
werke an sich haben, emsig abzureissen bestrebt ist, da möchte 
er ja doch nur, dass die Gnade dem Gemüthe recht imma- 
nent werde, damit keipe Täuschung mehr wegen ihres Besitzes 
Statt habe, und zwar dem Gemüthe selber, nicht altlutherisch 
mit Niederhaltung desselben. Denn die Gnade ist einmal nicht 
unwiderstehlich; und dann, sie kann wohl unwirksam sein, aber 
wo sie wirkt, da wirkt sie trotz der Verdorbenheit von Willen 
und Verstand im Natnrstande nicht zerstörend, sondern verbes- 
sernd, indem. sie den Willen und seine Affecte heiligt und den 
Verstand erleuchtet '). Die ifeiligung selbst ist ein stetiges Fort- 
schreiten in der Wärme der (sresinnung und der Fertigkeit im 
Guten^j, mit welchem eine besondere Freude verbunden ist*)* 
Auch, dass das gesammte, moralische Wiesen für die christliche 
und theologische Klugheit nutzbar werden solP), ist ein Be- 
weis, dasd Buddeus an dem ethischen Problem, mit dem er sich 
beschäftigte, nicht etwas ihm Fremdes haben wollte. 

Nachdem die Wissenschaft unzweideutig mit dem Altprote- 
stantismus gebrochen hatte, erscheinen in der deutschen Sitten- 
lehre überhaupt, nicht blos in der theologischen, die beiden Ge- 
gensätze der puristischen und eudämonistischen Systeme, bei 
denen freilich das Kantische Urtheil, dass beide auf Heteronomie 
beruhen, nicht vergessen werden darf. Der Purismus. in der 



i) S. darüber die Praefat. und S. 491. 601* 

2) S. 47 ff. 

3) S. 344 f. 

4) ß. 347. 

5) 8. 6. Der dritte Theil des Werks ist die zamal fiir Geistliche 
hestinimte prvdentia chtisiianaf die zum Gegenstande hat acHonet ad 
regulas jprud&ntiae Christianen aq theologieae eompanendas. 

Slttanlehre. 14 
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tlu»olo>gischen Moral schlosa sich an die Leihnitz-WolFache nnd 
nachher an die Kantische Philosophie, der Eudämonismus an 
die allgemeine Zeitbildung an. Von einem durchgeführten Ge- 
gensatze beider kann nicht blos vor Kant, sondern auch nach 
Kant, dessen praktische Philosophie von den Theologen theils 
theologisch, theils populär zurechtgemacht wurde, nicht die Rede 
sein. Zu den dogmatischen Gegenpolen des Rationalismas und 
Supranaturalismus verhalten sich die beiden ethischen so, dass 
vor Kant, mit dem auch der Rationalismus puristisch, auf Pflicht 
und Handeln dringend, wird, die puristischen Systeme dem Su- 
pranaturalismus , die eudämonistischen dem Rationalismus vor- 
zugsweise angehören. Den Reigen bei dem durchgreifenden Auf- 
klärungsgeschäfte führen die eudämonistisch rationalistischen Theo- 
rien an, die wir nach zweien ihrer unumwundensten Bekenner, 
nämlich nach Johann Christian Edelmann ^) (1698 — 1767) 
und Gotthilf Samuel Steinbart*) (trat auf 1778) mit Zu- 
ziehung des puristisch rationalistischen Semler betrachten. 

Der Punkt , an dem die von* Grund aus neue Anschauung 
der Dinge mit dem Altprotestantii^us völlig gebrochen und sich 
selbstständig für sich ausgebildet hat, ist die göttliche Gnade. 
Schon der Pietismus hatte mit der Orthodoxie sich überwerfen, 
indem er für das eigene Herz stringente- Beweise vom Dasein 
der Gnade, Gnadenerfahrungen, suchte. Die Subjectivität be- 
mühte sich, auf dem pietistischen Wege von der Arbeit eines 
Andern am eigenen Ich sich zu versichern ; denn nimmer ge- 
nügte es, wie in der Zeit der Orthodoxie, sich zu trösten mit 
dem Göttlichen für uns; man will es mehr zu eigen' haben: 
das Ich fühlt sich und will in sich das Göttliche wahrnehmen. 
Hatte nun der Pietismus, ganz hervorgegangen .aus der gleichai 
Tendenz des Bewusstseins, sich noch mit der Transcendenz der 
göttlichen Gnade, mit dem Gott für uns, zu vertragen gewütet, 
so vermochte die Aufklärung darum Solches nicht mehri weil 
der von ihm bezeichnete Weg, im Busskampf und Durchbruch 

1) S. Über ihn Ev. Eirchems. i851i Apr., wo Auszüge ans seiner 
Selbetbiographie atehen. 

2) Sein Hauptwerk ist: System der reinen Philosophie oder Gifick* 
Seligkeitslehre des Christenthams 1778. 
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der Gnade siofa zu yergewiBsem, ein blos individtiell und niöbt 
allgemein anwendbarer war. Im Gegentbeil, wenn dieses Mittel 
bei anders disponirten Individualitäten feblscblug, so beklagen 
sich diese bitter über den ihnen angethanen Zwang und sehla- 
gen auch wieder je naeh ihrer Eigenthürolichkeit ihre Wege 
zum Ziele ein. Findet man in sich keine Spur mehr von ein- 
zelnen unm^telbaren, göttlichen Akten, in denen sich einem die 
Gnade offenbarte — man erreicht den letzten Zweck, den man, 
wie man jetzt merkt, eigentlich im Auge hatte, den Zweck des 
Gerechtwerdens, der Besserung, auch ohne diese Akte Gottes ^). 



I) Man höre die Betreffenden selber. Sem 1er ersKhlt in der 
Selbstbiographie I, 61 f«: Trotz alles Knieens and /Weinens wollte es 
mir nlebt gelingen, dass ich für mick selbst die Gewissheit der Kind- 
scbafb Gottes und der Versicberung hatte ; .darum biess es : ich sei unter 
dem Gesetz geblieben. . . leb reebnete es indess zur Aufrieb tigkeit und 
innem Schuldigkeit, recht traurig zu sein; mehrere Monate war ich in 
dem Hange zxur steten geistlichen Bet^bniss, wie es mein Btnder ge- 
wesen war» S. 79: Man wollte mich ToUends zur Uebergabe bifingen; 
allein eben die Lage, da man mir nie Sachen, oder ihre kenntlichen 
Beschreibungen , sondern stets Tropen * und viele sinnliche Bilder vor- 
legte, machte, dass ich mich nie davon überzeugen konnte, ich bätte 
nun die Gnade; denn nie bekam ich eine solche Gemütbsfassung, als 
diese Leute doch an sieh zeigten, wenn sie gleich die Gnade noch nie 
mir beschrieben oder erklärt hatten. Stein hart a. a. 0. Anrede an 
das Publicum S. II : Ich wurde in der mystischen Sprache über die 
Religion unterrichtet und dabei zu überbäuften Andaohtsübuagen ange- 
balten. Bisweilen durchliefen gew^se angenehme Gefühle m^n Hers, die 
icb für Seligkeit hielt: öfters aber befand ich mich in der grössten Un- 
mhe und Aengstlicfakeit , weil icb mich überredete, es l&ge nur an mir 
selbst, dass ich den überspannten Anforderungen der Religion nicht ge- 
nügen könnte. Nicht selten fiel mir dann Bei, ich fehlte nur darum, 
dass ich zu viel mitwirken wollte, und dann gab ich mir nicht weiter 
Mühe, auf mich selbst aufmerksam zu sein, sondern überliess mich allen 
jugendlichen Empfindungen, in der Erwartung, dass die Gnade wohl zu 
rechter Zeit mich wieder ergreifen würde. Edelmann a. a. O. S. 30S: 
Gäbe es eine wirksame Gnade, so hätte sie sich doch auch an mir be- 
währen müssen, der ich allen Ernstes beflissen war, ein rechtschaffener 
Christ EU sein; gäbe es eine innerliche Kraft des sog. Gottesworts, so 
hätte sie mich doch mindestens in der Hochachtung vor demselben er- 
halten müssen; hätte das Sacrament der Taufe eine göttliche Yerheis- 
Bung, 80 würde such ich des b, Geistes voll geworden sein« . . Aber ich 

14* 
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Man nimmt, weil Gott nicht speciell dazu hilft, 4ie 
Sache selbst zur Hand und hat dabei nur auf die 
allgemeine, natürliche Vorsehung Gottes zu reflec- 
tiren. Und, wir wissen dann, ist das Subject ein streng ge- 
wissenhaftes, so werden es stricte moralische Grunds&tze sein, 
nach denen es sich bildet, wie wir diess bei Semler wahrneh- 
men^); geht ihm aber diese speciell sittliche Anlage ab, dann 
ist es vor ihren Irrwegen nicht sicher, in denen sich besonders 
Edelmann auszeichnet. Aber für die Entwicklung des ethischen 
Bewusstseins sind diese Irrwege darum von Interesse, weil das 
Ich der Aufklärung, geworfen einmal in Folge der Zähigkeit 
seiner Subjectivität auf die Bahn der Yerirrung, unter Tappen* 
und Tasten an allerlei Dingen v&rüberkommt , die ihm vorher, 
solange es nichts weiter, als Beweise für sein Gerechtsein vor 
Gott in ihm selber gesucht hatte, fremd geblieben sind und 
ihm doch bekannt werden sollen. Es eröffnen sich der Auf- 
klärung allerlei bisher verscMossene Schränke'). 

Vor Allem ist jetzt Gott nimmer das dräuende Wesen, wie 
er einem damals vorkommen musste, als man wegen des Urtheils, 
das er über einen fallen würde, ungewiss war. Da er jetzt nur 
noch zu assistiren hat, so sind seine Vorschriften nicht Anforde- 
rungen eines Gebieters, der willkührlich Befehle crtheilte, son- 
dern Rathgebungen eines Vaters, der unser Bestes räth'). 
iiii.. 

betete, fastete, beichtete, ging in die Kirche und zum Abendmahl, und 
bei dem Allem blieb meine Natur, w^e sie war, und würde immer mehr 
verwildert sein, wenn ich nicht nach lange rergeblich erwarteter Hilfe 
von der kraftlosen Gnade selbst Anstalt zur Besserung gemacht hätte. 
Vgl. S. 300 f., wo er diese seine Umänderung für einen Darchbrach zur 
Wiedergeburt erklärt. Nach S. 310 will er in sich selbst seinen Gott, 
«eine Kirche und seine Welt suchen. 

i) Semler hat in der Schule des Pietismus die Gewissenhaftigkeit 
eines substantiellen Charakters sich bewahrt und sie in geschärftem 
Maase, aber mit einer Letze, die sein heiteres Temperament beibehielt, 
daraas mitgenommen. Vgl. 1, 71 f. 81 £ 101* 119* 2j 2. Vorrede zu 
.3. B. Xi^ 

2) Auch R. Prutz im deutschen Museiun fasst einen Bahrdt, Edel- 
mann u. s. w. als Vorboten der modernen, ästhetischen und naturge- 
mässen Anschauung der Welt und der verschiedenen Daseinsformen auf. 

3) Steinhart S. 62 ff. 67 f. 70. 154. 
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Durcfaflug ist «r eine liebenswürdige Erscheinung, Ser gütige 
ScbJ^yfer, die liebreiche Vorsohang '). Die Natur muthet einen 
jetst heimisch an ; ihre anmuthToUe, geheime Sprache sagt einem 
weit Angenehmeres, als die ganze bisherige Theologie''^). Die 
Bildung eröffnet einem ihre reichen Schätze, welche immer fei« 
nere und mannigfaltigere Vergnttgiingen möglich machen^). Das 
sitiliche Leben hängt jetzt nimmer von göttlich geoffenbarten An- 
weismigen, welchenar die Thätigkeit des natürlichen Gewissens 
hindern, ab, sondern von der zur eigenen Einsicht in das recht-* 
massige Verhalten erweckten Vemunfl;^). Nicht mehr Gebote 
bestimmen den Willen, sondern Triebfedern, die in der Natui^ 
des Menschen selber liegen'^). Das Ziel des Strebens ist jetzt 
nimikier die Seligkeit, ein äusserer Zustand, in den einen Gott 
zur Belohnung des Gehorsams gegen ihn versetzt, sondern der 
innere Seelenzustand der Glückseligkeit^). Diese Glückselig- 
keit lässt sieh entweder als ungehinderte Entwicklung der Kräfte ^) 
oder als Befriedigung der geniessenden Seite des Menschen an- 
sehen. In letzterer Beziehung kann die Herbeischaffimg der 
verschiedenen Co^eienten der Glückseligkeit nicht verfehlen, 
dem.Totalgefilhle das Bewusstsein vom Uebergewicht des Guten 
im jeweiligen Znstande und dasjenige vom Anwachsen des Guten 
in ihm, jenes die Zufriedenheit, dieses das Vergnügen, zn geben B). 
Diese Goefßeienten der Glückseligkeit sind solche theils mittelbar, 

1) Edelmann S. 288. Steinhart S. 67 f. 198* 

2) Edelmann a. a. O. S. 295: »Das Umherstreifen in schattigen 
Wäldern und an schlanken Bächen galt ihm als der beste und nütz- 
lichste Gotte8dienst.u 

5) Steinhart 8. 36 f. 

4) Ders. S. 70. 

5) Ders. 3. 71. Edelmann S. 297 f* verlangt eine Tugend, aber 
sieht das Ideal des Tugendhaften in der Erscheinung dessen verwirk- 
licltt, der sich ganz so gibt, wie er ist und nden Gesetzen folgt, die 
Gott in seine Natur gelegt hat.tt Besonders hasst er den Begriff der 
Selbstverleugnung , und kann keinen vernünftigen Grund finden, »einem 
andern todten Menschen (Christus) zu gefallen sein natürliches Leben 
daran zu geben. u 

6) Steinbart S. 8 f. 17. 

7) So Eberhard, neue Apologie des Socrates 423 f. 

8) Steinbart S. 17. 
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tbeOs unmittelbar. Letzterer Art sind die reichliehen Mittel deä 
Genusses, die uns in unserer ganzen Organisation, und zumal in 
unserer geistigen und gemüthliehen Dispositioki zuGrebote stehen, 
und geg^ti welche die mit unterlaufenden Uebel iil gar keinen 
. Betracht kommen können *)^ Besonders ist die Moralitftt eine 
nächste Quelle des Seelengenusses. Schon die Tugend an sich 
ist nichts anderes als. die Kunst oder Fertigkeit, alle Naturtriebe 
harmonisch zu befriedigen, was man daraus sieht, dass der La- 
sterhafte schon durch Entziehung der Liebe und Achtung An- 
derer nur Einen Naturtrieb zum Nachtheil der andern befriedigt'). 
Und in noch positiverer Weise scha£ft die Moralität uns das mo- 
ralische Vergnügen, wie es bei der Tugendübung im Gefühle 
der inneren Würde und Achtungswürdigkeit, und bei guten Yot- 
sätzen und Wünschen im Gedanken an den Adel der gehegten 
Gesinnungen liegt ^). Aber um uns diese Quelle ungetrübt zu 
erhalten, müssen wir Alles, was uns moralisches Missvergnügen 
bereiten könnte, vermeiden, und zu diesem Ende uns vor einem 
verantwortungsvollen Benehmen, wie vor ungegrttndeten Gedanken 
über eine unbillige, blosse Naturschwachheitoi zur Sünde stem- 
pelnden Srafgerechtigkeit Gottes hüten*). In mittelbarer Weise 
fördert Moralitftt die Glückseligkeit, da eine gewisse Art des 
Verhaltens, wie Fleiss und Ehrlichkeit, zu unserem eigenen und 
dem gemeinsamen Wohl beiträgt'). Ueberhaupt lässt sich der 
allgemeine Satz aufstellen, dass di^ gesammte extensive, inten- 
sive und protensive Grösse des Vergnügens lediglich von der 
Güte moralischer Fertigkeiten abhängt. Maashalten, Ordnung 
und Regel in allen Dingen, innere Selbstzufriedenheit, gute Hand- 
lungen — sie eröffnen, sie wahren, si« sichern die Quelle des 
Genusses ^3. Man sollte die Einsicht über die Allgemeinheit des 
Nutzens der Tugend überall durch das öffentliche Lehramt ver- 
breiten lassen ^). 

1) ß. 21 ff. 

2) S. 42. 
5) S. S5 f. 

4) 8. 31 ff. 

5) S. 30. 

6) S. 37 ff. 

7) S. 64. 
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, Hu8ä unser UrtheS über diese Anschauungsweise dahin lau- 
ten, dass in ihr jene Unendlichkeit der sittlichen Aufgabe, 
welche der Altprotestantismus zur Anerkennung gebracht hatte, 
völlig verschwunden ist, eine Sinnesweise, die das gegammte Ge- 
biet der menschlichen Empfindungswelt eröffnet,, um im durch- 
gefbhltesten Genüsse den Menschen wieder sich selbst zurückzu- 
geben, darf nicht geriiig angeschlagen werden. Damit der Wille 
sich zusammennehmen könne zu den Aufgaben, die seiner harren, 
muBste er in der Mutterwärme der Empfindung grossgezogen und 
an den Brüsten der Natur gesäugt werden*). Das landläufige 
Gerede über die Hohlheit und Flachheit der Aufklärung ist 
selbst hohl und flach; denn es verkennt die tief .angelegte Arbeit 
desGreistes, der sich auxsh durch die Fährten des Eudämonismus 
hindurchringen muss, und sich auch auf diesem Pfade nicht in 
gemeiner Lohnsncht, wie man ihn oft missversteht, yerliert^), 
sondern an dem eigensten Heerde der Seele, in seiner innerem 
Empfindung, sich zu Hause findet. 

Als Vertreterin einer puristisch supranaturalistischen Rich- 
tung ist die in der Geschichte unserer Wissenschaft in Ehren 
stehende christliche Sittenlehre Reinhards') zu bezeichnen. 
Man merkt es Reinhard an, dass und aus welcher Philosophen- 
schule er kommt. Denn er hat, wie keiner vor ihm, ein Be- 
därfniss, ein Sitt^gesetz aufzustellen, was er mit dem WolTschen 



1) Es ist, wie wenn diese Weltanschaunng seihst ein Bewusstsein 
davon hatte, wie glücklich die Rolle ist, die sie dem WeHgeiste in der 
Gesofaichto seiner Entwicklnng zu verdanken hat. Vgl. Steiabart 
S. 198: Das grosse Wohlwollen Gottes gegen uns können wir erwiedern 
darch aufrichtiges Wohlwollen gegen alle Menschen, welches sich paart 
mit einem heitern, in sich zufriedenen Herzen, das zu allen Freuden 
des Lehens aufgelegt und selbst gegen, sinnliche; Eindrücke des Ange- 
nehmen und Schönen der Natur empfindsam ist. 

2) Wohl ist von Steinbart S. 211 die Wohlthätigkeit mit Rück- 
sicht auf den Dapk, den man« von den Unterstützten jenseits erndtet, 
empfohlen, aber die reiche Gelegenheit, die dagewesen wäre, nach dem, 
N, T« auf den jenseitigen Lohn hinzuweisen, ist nirgends benützt. 

3) Das System der christl. Moral von S. .V. Reinhard, ist 17Sg 
erstmals und letztmals in der 5ten, hier citirten, Auflage 1823 herausge- 
konunen«. 
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Satze: Strebe nach Vollkommenheit^), thut. So gewiss dieses 
puristische Princip, welches dem Willen die Function des In- 
sichselberhandelns in Kraft seines Sollens zuweist, die eudämo- 
nistischen Aufstellungen Übertrifft, da es statt den Interessen der 
natürlichen Besonderheit des Menschen die der ethischen Allge- 
meinheit in*s Auge fasst, so ist es doch noch theil» ganz abstrac- 
ter, theils nur empirischer und heterohomischer Art, jenes, weil 
es über den Willen nichts weiter als dessen Seinsollen aussagt, 
dieses, weil sich der Wille mit dieser Bestimmung erst in seiner 
Natur und deren Grundtriebe^) vorfindet, ohne ir- 
gend selbst au9 sich heraus dazu sich zu bestimmen. Reinhard 
findet, ersteres betriBffend, selber nöthig, Erläuterungen zu geben. 
Er erklärt sein Gesetz durch ^Gemässheit der Bestimmung,^ 
durch ^Uebereinstimmung mit der Vernunft ,^ ^durch Nachah- 
mung Gottes, '^ am deutlichsten noch, indem er die Vollkommen- 
heit in die normale Ausbildung der Kräfte, in die Veredlang der 
Menschennatur 3) setzt und letztere sogar fllr den Zweck der 
Lehre Jesu hält Da der Mensehennatur 'ein natürliches Streben 
nach Vollkommenheit einwohnt, so ist Behufs der Verwirklichung 
des Sittengesetzes in concreto nichts weiter nöthig, als i) dass 
es sowohl dem Drang der Natur nicht widerspreche, 
als auch denselben als sittlichen zur Entfaltung 
kommen lasse, und 2) dass dem gegentheiligen 
Drange gehörig und zu rechter Zeit vorgebeugt 
werde. 

Für beide Zwecke braucht es der psychologischen 
Beobachtung. Sie muss der Moralist wie der moralisch stre- 
bende Mensch anwenden^), um dort unterstützend und fördernd, 
hier präventiv und behütend einzutreten. 1) In jener Beziehung 
ist es also theils die Natur, theils die moralische Vorschrift, 

1) 1, 207. 

3} 1, S08 f*: I^as angeführte (besetz ist nichts anderes, als die An- 
zeige dessen, was sich in aDen Bestrehungen * unserer Natnr ausdrückt 
und denselben zu Grunde liegt . . . Auch der fehlerhafteste Mensch wird 
bei seinen Bestrebungen wenigstens durch einen Schein der YoUkom- 
menheit betrogen. 

5) 1, 3 ff. 1, 207 f. 

4} 1» 27. YomWerth der Kleinigkeiten in der Moral. 8.95 f. 107^* 
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welche bestimmend auftritt. Nnr dass die Begel für das Leben 
immer der inneren Verfassung des menschlichen Geistes ahge- 
messen sei! Meine Natur muss Überzeugt sem, dass die Forde* 
rung der Tagend mit ihr in Eintracht stehe. Dann erst kann 
sie ihre Pflicht lieb gewinnen ^). Fttr die Natur, als Erzeugerin 
der Moralität kommt es, da die Entwicklung der Kraft, die Be- 
friedigung des Triebs an sich schon etwas Sittliches ist ^} , nur 
darauf an, das Normale in dieser Beziehung herzustellen, also 
ein normales Yerhältniss der Seelenvermögeh und des Ineinan- 
dergreifens der verschiedenen Seelen — , auch seelisch körperli- 
chen Thätigkeiten herbeizuf(ihren. Die hiezu n5thige Einsicht 
kann nur durch eine Totalansehauung der Erftfte unseres We- 
sens, das einmal gewisse Mischungen in sich enthftl^ nicht durch 
eine Kantische Decomposition desselben zum Zwecke der Auf- 
stellung eines ungemischten Gesetzes '), gewonnen werden. Einer- 
seits darf so von den Bedingungen der Vollkommenheit nichts 
ausgeschlossen werden, was zu ihnen gehört, wie z. B. das Ge- 
fühl des wahren Wohlseins, welches vielmehr sorgfältig gepflegt 
werden muss*); andererseits muss, um jeder Abnormität zu weh- 
ren , dafür gesorgt werden , dass Alles seine richtige Stelle er- 
halte, somit di« edleren Triebe und Kräfte herrschend 
werden. Wie nothwendig ist die Weckung des Nachahmungs- 
triebs, der uns Wandel und Leben Jesu nachahmen heisst und 

1) Vom Werth der Kleinigkeiten in der Moral 1798- S. 52: Um- 
sonst predigt man Tugend und Lebensbesserufig, wenn man nicht mit 
hellem, scharfem Blick auch die kleiitst^n Zugänge und' die verborgen- 
sten Tiefen des Herzens aufzudecken und bemerkbar zu machen sucht. 
Denn jede fruchtbare Lebensregel muss der inneren Verfassung des 
Geistes gändieh angemessen sein. S. 97: Man hat die Moral so oft 
entweiht, weil man eine solche vortrug, welcbe der Natur der Beele so 
wenig angemessen war. S. 207 f.: Man muss sich durch^eissiges Nach- 
denken zu Aberseugen suchen, dass die Forderungen der Tugend mit der 
menschlichen Natur in der schönsten Eintracht stehen. Durch dieses^ 
Mittel muss man seine Pflicht liebgewinnen, und; zur Befolgung jeder 
guten Lehre sich selbst stftrken, so dass man sie mit Lust beobachtet. 

3) System der Moral 1, 209. 

3) Ueber sein Yerhältniss zu Kant spricht sich Beinhard ans te 
der Vorrede zur 3ten Aufl. XI ff. 

f r 

4) 1, 4. 1, 11. Vgl, vom Werth etc, S. 245 ft ' 
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in iiDB die Ideale des Handelns erzengt ^)l Und würde nns 
ein weiterer Fortschritt in dei; Vollkommenheit Mängel und Ge- ^ 
brechen, die man zuvor nicht wahrnahm, fliUbarer machen, wie 
denn das Cbidstenthum den Vorzug hat, unser diessfallsiges 
Gefühl durch besondere Uebungen zu verfeinem % die Vollkom- 
menheit, als eine Bestimmung unserer Natur, ist uns davon 
Bürge, dass es eine menschliche Tagend gibt, der man sich 
immer mehr zu nähern hat^. 

2) £ine geschärfte Wachsamkeit thut gegönttber den kleinen 
und grossen Zufällen, welche die Moralität bedrohen, Noth. Aeos* 
serer Beiz und innere Versuchung wirken zusammen, um einen 
2um Fall zu bringen*). Es kajui da aber nicht im einzelnen 
Augenblick geholfen, es muss methodisch entgegengewirkt wer- 
den, wozu eine Beobachtung, die auch auf das scheinbar Kleinste 
und Unbedeutendste, auf alle willkührlichen und unwillkührlichea 
Vorgänge des Herzens, sich richtet, erforderlich ist*). Man be- 
nütze die Mittel, die sich für diese Kenntniss der verborgenen 
Seiten seines Wesens darbieten; sie sind tägliohe Selbstbeschau- 
ung^), zumal das beständige Gebet, welches die innere Fähig- ^ 
keit, die Schleichwege des Herzens wahrzunehmen, schärft^). 
Für den Fall der Noth selber wird am besten vorgebeugt da- 
durch , dass man den Gedanken, an £rott nie seiner Seele entfid- 
len lässt; man gewöhne sich überhaup^t, Religion mit allen Auf- 
tritten seines Lebens zu verbinden^). Eine Hauptsache ist frei- 



1) 1, 5 f. 1, 15 f. 2, 356 & 8, 261—268« 

2) S, 259. * 

3) 4, 16. 

4) Wie solches besonders detaillirt an Davids VerfeUimg gegen die 
Baihseba nachgewiesen wird. Vom Werth etc. S. 59 ff. 

5) Ebd. 8. 72. 37 f. 54« 

6) £b. S. 645 f. : Man vergesse nie sich selbst , man lasse nie die 
Gesinnangen und Triebe seines Hersens aasser Augen und handle aelbst * 
mitten nnter seinen Geschäften jederzeit mit detn yollkosunensten Selbst- 
bewusstsein« Man lebe in bestandiger SelbstbesebaaUDg and benütae jede 
Veränderung seiner Gemütbslage an pfliehtmlssiger ßchatauBg aeines 
innom Werthes. Vgl. & 45. 

7) Ebd. S. 94. 

8) Ebd. S. 44« S3£. 
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lieh/ vennittelbt- des ^hem Andenkens an Gott aiif dem Wege 
kleiner ThUtigkerten mid frommer Rührungen eine positive Fer<- 
t^keit in guten Gesinnungen in sich erzeugen zu lassen, die 
*Ton vom herein dem Aufkommen der Sünde wehrt *). 

Aus der Kantisehen Zeit ragen als Moralisten herror, auf 
rationalistischer Seite Ch. Fr. v. Ammon^), auf supranaturalL- 
Btischer J. F. Flatt Ammon steht in «einem Princip höher^ 
als Reinhard. Für ihn soll weder die Psychologie, wie ßix die> 
sen, noch die Dogma^ik, wie für den Altprotestantismus^ sondern 
die sifdiche Idee F'Ührerin im Gebiete der Sittenlehre sein. Gknz^ 
Kautisch klingt es auch, wenn er gegen die Verbindung der 
Moral mit der Dogmatik von jener sagt: ^Sie ist eine "Wissen* 
Schaft, die gleich einer mündig gewordenen und aus der mütter- 
lichen Gewalt entlassenen Tochter, unabhängig von allen Dogmen, 
ihx* Haupt frei und selbstständig erheben kann. Der Gegenstand 
der wahren Dogmatik ist supranaturalistisoh und liegt in dar 
Ewigkeit; die Moral sucht weder Grund noch Ziel der Pflicht 
ausser dem Gemüthe, sondern lehrt den Menschen hier und dort 
nur selig werden durch die eigene That^ '). Die sittliche Idee ist 
von ihm zumal darin anerkannt, dass er ganz deutlich in Jesu 
nicht die reale, sondern nur die vorgestellte Gongruenz mit der 
Idee annimmt, und somit letztere und Jesus bestimmt auseinan- 
derhält. Ihm ist das Ideal eines heiligen Geistes in Jesu nur 
ein abschauliches Vorbild unseres Sinnes ge worden *),^ ihm 
ist der Wille Jesu zwar rein tind tadellos, aber doch in der 
Vollendung begriffen und daher, wie alles Individuelle, nicht 
normirend, sondern blos normirt^); er empfiehlt, gegenüber dem 
unbedingten Nachahmen des Individuellen in den Handlungen 
Jesu und der Apostel das rechte Ordnen der eigenen moralischen 
Ideen und Grundsätze^; er würde endlich A Jesu Beispiel, . 
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1) Vom Werth etc. 8. 94. 

2) Handbuch der christlichen Sittenlehre, Reutlingen 1833« 

3) Vorrede ß. IX. 

4) 1, 14. 

5) 1, 28. 
*6) I, J^, 
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■ollte es ab Uosse Bealitlt gelten, die ADseitigkeit TMviiaaen, 
imd meint y das Ideal der gottw<rfilgeflÜligen Menscliheil in ihm 
anzunehmen, sei eine metaphysische, nidift eine historisdtt An- 
sicht >). Natfirlieh führt dieser FormaliamDs der sittlichen Idee 
nicht weiter, wo es ans Concrete geht, md die psychologisch 
ideale Entwicklang des sittlichen Bewuastseins, die Ammon im 
Auge hat '), kann aoch nicht weiter fordern, wenn das Bewnsst- 
sein nmr eine formelle Idee in sich hat. Das löbliche Streben, 
unter dem Einen Pflichtbegriff die ganse spedeUe Moral unter« 
zubringen , ' wird durch die sich bei dem unentwickelten Princip- 
ergebende Nothwendigkeit, den Stoff von Aussen in populärer, 
empirischer Weise anfiiehmen zu mftssen, neatralisirt, so dasa die 
Ansfiihrang es selten über die Reinhard'sche, die ihr an psycho- 
logischer Feinheit überlege^ ist, hinaasbringt. Insbesondere ist 
es ein Zurücksinken hinter Kant, wenn dem Fichte'schen Siftz: 
„Bedürfe nur nichts, als das, was du dir selbst gewähren kannst, 
so bedarfst du keines Dinges ausser dir,^ entgegengehalten wird: 
Sittliche VoUkommenheit sei zwar die wesentliche Grundlage des 
innem Wohlseins; aber es bedürfe jeder geschaffene Geist zur 
Erfüllung gerechter Wünsche, die er sich nicht selbst gewähren 
könne, angenehmer Empfindungen zur Ergänzung seiner Glück- 
seligkeit '). 

Der Tübinger Flatt*) wirft uns mit Glück wieder ia das 
altprotestantische Auseinandersein des göttlichen und menschlichen 
Wollens zurück, indem er die Tugend nur als Streben nach 
vollkommener Uebereiustimmung mit dem göttlichen Willen, als 



I) I, 162. 
, 3) It 69: Unverkennbar ist durch alle diese Foischaogen so ^el 
a^sgemfttelt , das^ die Moral zu ihrer systematischen und praktischen 
Begründung die mlfe der Religion nicht entbehren kann, dass sie aber 
auch jeden transscendenten Supranataralismus , so unentbehrlich dieser 
als transscendentales Princip einer gründliehen Dogmatik ist, Terschni&- 
hen muss, weil sie auf ihrem Gebiete keine Geheimnifise zulftsst, sondern 
sich , ihrer Aufgabe gemäss , auf die psychologisch ideale Eotwicklong 
des sittlichen Bewusstseins heschr&nken muss. 

5) 2, 132 f. 

4) Johann Friedrich v. Flatts Vorlesungen über chiistL Moral, 
hersasg. y. J. Ch, F. Steudel, Tüb. 1823. 



ein herrschendes Bemühen, alle Gebote Grottes zu erfüllen*) und 
das höchste Gut als ein hier unerreichbares, dort aber seliges 
Leben im himmlischen Eeich Gottes und Christi 2) definirt; aber 
ihn selbst hat, wie es schon mehr über diese Tübinger Schule 
bemerkt worden ist, die rationalistische ZeitstrÖmnug iii den 
Schoos des ketzerischen Socinianismus zurückgetragen. Das un- 
leugbare Verdienst hat zwar die Flatfsche Moral in ihrer Zeit 
gehabt, dass sie durch die Aufstellung eines absoluten, eines 
Gottesgesetzes, wieder das während der Aufklärung stumpfer 
gewordene Gewissen geschärft hat, aber aufgewogen ist dieses 
Verdienst wieder, wenn das Gottesgesetz -seine Verbindlichkeit 
für uns erst durch sein Zusammentreffen mit unserer eigenen 
Wohlfahrt rechtfertigen muss^)) oder wenn sogar nach dieser 
Anschauung alle Aufopferung im Dienste der Sittlichkeit ohne 
dre Aussicht auf ein unsterbliches Leben für etwas subjectiv 
Nutzloses erklärt werden müsste^). 



1) S. 70 f. 8t f. Vgl* MArklin, modemer Pietismus S, 185 i* 

2) S. 213. 

3) So heisst es wörtliöh S. 110: »Wenn der Gehorsam gegen das 
moralische Gesetz mit dem Zweck unseres eigenen Wohlseins nicht zu- 
sammenstimmte, sondern im Widersprach stünde, so würde das morali- 
sche Gesetz im Widersprach stehen mit einem unvertilgharen Gxund- 
triehe unseres Wesens, mit dem,< was wir unvermeidUch wollen müssen. 
Nur dann können wir es auch in Bezug auf uns als wahr und v^rpfiio^- 
teod anerkennen, wenn wir annehmen, Gehorsam gegen das Gesetz stehe 
mit dem Zweck unseres wahren Wohlseins im Ganzen nicht im Wider- 
spruch, sei Weg ftir uns zur Glückseligkeit.« 

4) S. 138 f^: »Wir müssten bei der Voraussetzung, es gebe keine 
Unsterblichkeit, die Stufe von Vollkommenheit des Gkistes, • die wir am 
Ende unseres £rdenlebens erreichen könnten, als letzten Zweck unserer 
Aufopferung betrachten. Aber so würde das Gesetz uns gebieten, unsere 
Glückseligkeit in tausend Fällen zu beschränken, um eine Vollkommen- 
heit zu erringen, die im Augenblick der Erreichung auf immer vernich- 
tet würde.« Man rgl. mit diesen Grundsätzen auch den Wortlaut eines 
Aufsatzes im Magazin für christl. Dogm. und Moor. St. VII. S. 1Ü7 fl^: 
Bemerkungen über die von .unserem Wohlsein hergenommenen Beweg- 
gründe, die in der Rede Jesu enthalten sind. Ueber die Tübinger 
Schule überhaupt s. Baur, Lehre von der Versöhnung. S. 545* 560. 562« 
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f. 32. 

Die Feriode der Antononüe des inilens. 

Der parallele Gang, den wir die theologische Sittenlehre 
mit der philosophischen gehen sehen, erleidet eine Unterbrechung 
nur bei der Subjectivitätsphilosophte der Romantik. Unseres 
Wissens entspricht in der Moraltheologie keine Erscheinung der 
Theorie eines Jakobi oder Friedrich SchlegeL Die Sttbstantia- 
lität der Theologie ist bei dem Traditionellen, an das sich die 
ethische Wissenschaft gebunden sieht, auch ftir diese xu über- | 
wiegend, als dass in sie die romantische Subjeetivität hätte Ein- 
gang finden können. Im Glegentheil zeig^ sich bei allen Mora- 
listen neuerer Zeit ohne Ausnahme eine edle Rigorosität gegen- 
ttber jedwedem Scheine eines sittlichen Libertinismus. Wenn wir 
übrigens philosophischerseits die noch formale Autonomie des 
Willens bei i[Cant sich mit Fichte in die materiale übersetzen, 
mit Schelling sich eine Unterlage in einer Welt geben, und in 
Hegel mit dieser Aufgabe fertig werden aehen, so kann schon 
ihrem Begriff nach die christliche Ethik nicht mit dieser Eilt- 
wicklang gleichen Schritt halten. Sie kann ja nicht von der natürli- 
^ chen Grundlage der Objeotivität, dieser Quelle der neueren phi- 
losophischen Ethik, sondern allein von dem Willen, der seiner 
selbst mächtig und gewiss geworden , allerdings ^jetzt auch die 
Welt sich conform machen darf, ihr Gesetz empfangen — ein 
naturgemässer Unterschied beider ethischen Disciplinen, der sich 
aus einer Nebeneinanderhaltung von Schleiermachers, philosophi- 
scher und theologischer Sittenlehre, aim klarsten ergibt. Da aher 
die Function des Willens, sich in der Welt geltend zu machen, 
von semem ursprünglich gegebenen Zusammenhang mit derselhen 
unzertrennbar ist, so braucht auch die Moraltheologie die Philo- 
sophie, weil diese Letzteres bezeqgt ; nur hält sie sich , da sie 
aelbstständig dabei zu verfahren hat» an kein bestimmtes System, 
-sondern verfahrt eklektisch. 

Es ist ein Mangel aii tieferem Verständniss von der eben 
bezeichneten Bestimmung der christlichen Ethik, der die Theolo- 
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gen der Begel^sdien Schüfe, Danb *) und Marheineke^), ftlr 
den Gtesamtntorganismu« der Sittenlehre wenig oder nichts leisten 
liess. Der Fortschritt konnte freilich ohnedem nicht gross wer- 
den, da nach dem bekannten Axiom der speculativen Theologie 
diese auch in ihrem praktischen Theil mit der biblisch kirchli- 
chen Lehre durchweg tibereinstimmen muss. Um von Daub 
nicht zu reden, auch Marheineke, sosehr vir seine gesunden Le- 
hensanschauungen im Einzelnen zu schätzen, Ursache haben wer« 
den, greift, ohne eine weitere Entwicklung zu versuchen, die 
hergebrachten Moralbegriffe auf, theilt in Gesetzes-, Tugend- und 
Pflichtenlehre ein, ohne den der Hegerschen Schule doch so nahe 
liegenden BegriiBf des höchsten Guts irgendwie fruchtbringend zu 
benützen. 

Anerkanntermassen auf der Höhe unserer Wissenschaft, durch- 
drungen von ihrer jetzt zu lösenden Aufgabe, sind dagegen 
Schleiermacher^) und Rothe*). Der Schlüssel zu der 
durchaus originellen Construction der christlichen Sitte bei erste- 
rem liegt in einem Wort, in dem er das ihm selbst über seine 
Leistung aufgegangene Bewusstsein ausspricht. Es ist die Privat- 
bemerkung, die uns Jonas aufbewahrt: seine christliche Sitten- 
lehre genüge ihm mehr, seitdem er darin anschaulicher, als 
früher, alles Handeln alfi Handeln der Kirche hervortreten 
lasse ^). Wirklich ist die verborgene Grundlage, auf der die 
ganze Anlage der ^christlichen Sitte^ aufgebaut ist, die sittlich 
religiöse Gemeinde. Es liegen in diesem Begriff mehrere 
gegensätzliche Momente, deren Erforschung uns eine Einsicht in 
das sich, anscheinend widersprechende Räderwerk des Schleier- 
macher*schen Werks gibt. Ein Gegensatz ist: die Voraussetzung 
der sittlich religiösen Gemeinde ist das Dasein der Kirche, aus 

l) Carl Dauh*8 System der tbeol. Moral 1840) in seinen philos. 
und theol. Vorlesungen, heransg. yon^ Marheineke und Dittenberger. 

i) Syst der theol. Moral 1847 in dessen theol. Vorlesungen, her- 
ausgegeben von St. Matthies und W. Vatke. 

3) Die christliche Sitte nach den Grundsätzen der evang. Kirche, 
aus Schleiermachers handschriftlichem Nachlasse und nachgeschriebenen 
Vorlesungen, herausg. von L. Jonas. Berlin 1843* 

4) Theol. Ethik in drei Bänden. 1845. 1848* 
6) Vorrede 8. VIII. 
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dem ja idlain der fragliche B^gtiS abstrahiit werden kann; ihre 
faetieche Möglichkeit abe]> liegt in deoii was sie ihrer Idee nach 
erst werden soll. Jenes Moment bringt der Schleiermacher^schen 
Sitte den traditionellen, dieses den productiven Typus. Nach 
jenem enthält die Sittenlehre das, was in der Kirche gSt*), 
4sucht zu diesem Zweck in der Schrift und in den Symbolen 
nach Vorschrifiten ^), sichtet die bisherige kirchliche Sitte fiör ihre 
Zwecke 3); nach diesem stellt sie das auf, was in der christli- 
chen Kirche gelten sollte und *was aus der Idee der chnstlicheB 
Kirche abgeleitet ist*). Ein zweiter Gegensatz ist: da dem 
Grundbegriffe unbezweifelt das Sollen einwohnt, und das Sein 
das Wesen desselben noch nicht erschöpft, so sucht das Sollen 
in doppelter Weise seinen Weg in die Wirklichkeit. Die eine 
Weise ist die» dass von der Gesammtheit aus das Sollen auf den 
Einzelnen übergetragen wird, weil in ihm sich ein Bedür&iss 
regt ; die andere ist, dass ^der Einzelne das Sollen der Gesammt- 
heit mittheilt, weil diese es brauchen kann. Da, wo in der 
Wirklichkeit die Incongruenz mit der Idee bei dem Einzelnen 
Statt findet, muss die Gesammtheit, ^und da» wo sie die Gesammt- 
heit berührt, muss der Einzelne ergänzend eintreten. Beide aber 
sind gegen einander solidarisch yerbindlich, weil eine sittlich re- 
ligiöse Gemeinde eben auf dem Ineinandergreifen der beidersei- 
tigen Thätigkeit beruhen muss. Das eigentliche Prius freilicli 
bleibt der Gesammtheit, da sie der Träger des Ethischen oni 
der Einzelne nur Durchgangspunkt ist^). 

Demungeachtet ist es zunächst der Einzelne, an den Schleier- 
macher die Entwicklung seiner Sittenlehre knüpft. Wiewohl es 
aber nicht ausdrücklich gesagt wird, so muss die Gesammtheit 
bei jeder an ihn geteilten Forderung mittragen helfen, darf aber 
auch an jedem ihn durchdringenden LebensgefLihle Theil neh- 
men. Ersteres betreffend wird die christliche Sittenlehre als Dar- 
stellung der durch die Gemeinschaft mit Christo, dem Erlöser, 



i) S. 4. 

2) Ohne jedoch damit zufriedengestellt su werden. S. 94 ff* 

3) Ebd. 

4) S. 4. 

6) S. 333 f. 



bedingten Gemeinschaft mit Gott, sofern dieselbe das Motiv allelr 
Handinngen des Christen ist, definiH; und das Sein derselben uns 
als Sollen auferlegt. Aber zugleich soll schon in der unsicht- 
baren Kirche d. h. in der ideal gesetzten Gemeinde eben auch 
mit diesem Rückgange des Bewusstseins auf Christum gehandelt 
werden, und demnach eine Beschreibung, nicht ein Vorschrei- 
ben der Handlungsweise, wie sie aus der Herrschaft des christ- 
lich bestimmten, religiösen Selbstbewusstsein entsteht, die Auf- 
gabe der Ethik sein *). ^Man ist gewohnt , in der christlichen, 
wie in der philosophischen Sittenlehre nur den Einzelnen vor 
Augen zu haben. . . Es ist aber klar, dass die Gemeinschaft durch- 
aus das erste ist, und dass wir den Einzelnen nie isoliren kön- 
nen; denn nach christlichen Principien steht er keineswegs allein 
der göttlichen Gnade gegenüber, sondern, wie diese nur vermit- 
telst der Gemeinschaft zuerst auf ihn wirkt, so bleibt auch sein 
Znsammenhang mit ihr an die Gemeinschaft gebunden, ohne 
welche es weder Wachsthum gibt, noch Wiederherstellung der 
Frömmigkeit« «). 

Weniger bewusst, aber eingreifender, als die Unterstützung, 
welche die Gemeinde dem Individuum ftir Erfüllung der an es 
gemachten Ansprüche leiht, ist die Theilnahme der Gemeinde am 
Lebensgefühl des Einzelnen. Die Seele empfindet nämlich ihr 
Sein in der Geraeinschaft mit Gott in Christo als Seligkeit. 
Aber dieses Gefühl unterligt bei dem nie vollkommenen Ge- 
mttthszustande des Individuums dem Wechsel der Lust 
und Unlust, von denen jene im Allgemeinen bei einem Blick 
auf das begonnene neue Leben, diese bei- dem Gedanken an die 
absolute Seligkeit sich regt, und moderirt sich damit zu dem 
blossen constanten Bewusstsein einer höheren Lebenspotenz, der 
Freude an dem Herrn*). Der Wechsel der Lust und Un- 
lust soUicitirt die Seele zum Handeln nach Aussen; die Unlust 
nämlich , die in ihr durch die Anmassung einer Selbstständigkeit 

i) S. 32 f. 

2) 8. i73. 

S) An die Aehnlichkeit dieser Deduction mit der Entwicklung des 
Begriffe der Frömmigkeit in der Olanbenslehre nnd an den gemeinsamen 
Sohoos beider Schleiermaoher*schen Darstellungen, die Fiohte^sohe Lehre 
von den Trieben, soll blos erinnert werden. 

mttoQkhri« 15 
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vonseiten des Fleisches entsteht, ztir Wlederherstellang der 
Herrschaft des Geistes über das Fleisch und Reinigung des 
Innern von den Einflüssen des Fleisches; die Lust, die «Ob dem 
Bewusstsein entsteht, dass das Fleisch Organ des Geistes ist, zur 
Verbreitung dieses normalen Verhältnisses auf Anderes und 
Erweiterung seiner bisherigen Sdiranken. Die Augenblicke 
der relativen Befriedigung, die durch die Freude an dem Herrn 
möglich sind , regen zu einer Fixirung des jeweiligen Moments 
in einem Handeln an, das ein blosser Ausdruck des Innern ftir 
Andere ist. Es ist diess das darstellende Handeln *),. das 
sich somit dem wiederherstellenden, reinigenden und dem erwei- 
ternden, verbreitenden Handeln beigesellt. Das Subject dieser 
drei Handlungsweisen ist zunächst das Individuum. Plötzlich aber 
springt die Subjectsqualität auch auf die Gesommtheit über. 
Ihr und erst expost dein Einzelnen kommen die Akte der Reini- 
gung, der Verbreitung, der Darstellung zu, ohne dass Schleier- 
macher nachgewiesen hätte, dass die psychologischen Voraus- 
setzungen, die bei dem Individuum Statt finden, auch hier zn- 
treÜeu. Aber von da an sehen wir in den bezeichneten drei 
Richtungen Gemeinde und Individuum, eines auf und für das 
andei'e, handeln ^), ganz wie es durcli das zweite der gegensätzli- 
chen Momente in der sittlich religi('>sen Gemeinde bedingt war. 
Ihr Handeln , wi^sseu wir weiter, ist theils ein Handeln auf dem 
eigenen Gebiete, das sich hiemit von anderen Gebieten, den welt- 
lichen, unterscheidet, Uicils ein Handeln auf weltlichem Boden, 
das sich den bei ihnen gültigen Gesetzen anbequemen soll; oder 
, die sittliche religiöse Gemeinschaft und ihr Individuum steht so- 
wohl im Gegensatz mit der politischen Gemeinschaft, als in 
einem dieselbe beeinflussenden Zusammenhang. Sofern die welt- 
liche Sphäre gleichsam zu hart und zu spröde ist, um von der 
christlichen durchdrungen zu werden, lässt Sehleiermacher beide 

1) S. 48 ff. 

2) Anders wird in der Glaubenslehre 2, 306 fl. das sktlich thätige 
Subject gefasst. Der Gemeingeist der Kirche vollführt dort seinen idlge- 
meinen Plan bezüglich des Reichs Gottes dvreh die fiinxelnen tu den 
Formen des Aufeinander- und Miteinanderwirkens , von denen jenes die 
sul^'ective, geistliche Förderung, dieses die ohjective, sittliche Leistnag 
bezweckt. i 
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gich gegen einander abstosfiend verhalten ; sofern aie aber vom christ- 
lichen Geiste durchdringbar ist , lässt er diesen in sie eindringen. 

Das reinigende Thun geht zuerst aus von der Kirche 
und über auf die Einzelnen. Da sie aber eine geistliche G-e- 
meinde ist, so kann sie nur, gekräftigt durch die Theilnahme 
Aller, nicht als Autokratie, eintreten. . Die Kirche bedient sich 
bei ihrem Thun der Mittel der Zucht, Strafe, Büssung; den 
Sphären nach, die in Betracht kommen, leitet sie die Kirchen- 
zucht, regelt die Hauszucht, beeinflusst die Staatszucht. In ihrem 
eigensten Gebiet, in der Kirchenzucht, wird ihr ein gi*08ser Ein- 
fluss vindicirt. Zwar werden wiUkührliche Büssungen verworfen '} 
und wird eine eigene innere Regung zur Busse gewünscht^); 
aber die Kirche ist es, die zu Hebung der Herrschaft des G^i^ 
stes über das Fleisch den Unbeschäftigen Qienste in der Armen- 
und Krankenpflege auferlegt 3) und die Vertheilung der durch 
das Interesse der brüderlichen Liebe einem auferlegten Geschäfte 
Übernimmt ; sie ist' es , welche cliristliche Ermahnung für alle 
möglichen Fälle an den Einzelnen bringt und durch den regen 
Eifer ihrer Glieder bringen lässt*); sie ist es, die allen der Rei- 
nigung Bedürftigen die Theilnahme an den Elementen desGultus. 
wahrt, bei denen sie durch die Gesammtheit am meisten gesättigt 
werden, aber sich auch nicht scheut, durch ihre Diener und an- 
dere geeignete Organe ein Privatbeiohtverhältniss wiederherzu- 
stellen ^3. Neben der Regelung der Hauszucht kommt der Kirche 
ein Einflkiss auf die Staatszucht zu. Das christliche Element, 
das sie hereinbringt, äussert sich darin, dass sie in der Ehege- 
setzgebung auf Erschwerung der Ehescheidung und Binfluss auf 
die Eheschliessung dringt, im Staatsgrundgesetze ^) auf constitu- 
tioneUe Verfassungen hinwirkt, den Einzelnen gegen die Willkühr 
der Regierungen und die Regierungen gegen die 'Selbsthilfe der 
Einzelnen schützt, im Gebiete der Strafgesetzgebung es theils 
dem Christen möglich gemacht hat, dieselbe zu Hilfe zu nehmen, 

. i) B. 143 f. Tgl. Olaubensl. 2, 241. 

2) S» 150 bei dem Gebet aU einer Basflübnng. 

3) S. 154. 

4) 8. 170. 

5) S. 174 ff. 

6) S. 35i. 

16» 
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theÜB die Aussicht auf die allmählige Abolition des Strafsystems 
durch das Cbristenthum eröffnet ^). 

Gegen das reinigende Thun der Kirche tritt natürlich das 
auf sie rückwirkende des Einzelnen ziemlich zurück. Es ist 
dieses das reformatorische Handeln, das in gewissen Zeiten, wo 
es ihr an Organisation fehlt, in seinem Rechte ist, und seinen 
Grund in der Fortschrittsbedürftigkeit der Gemeinde hat. 

Das verbreitende Thun in der Kirche ist ein Thun der 
Gesaramtheit oder des Einzelnen oder beider zusammen. Mitge- 
theilt werden in demselben die Geistesgaben Behufs der Pflan- 
zung der Gesinnung. Das Thun der Gesammtheit ist die Mission, 
das des Einzelnen die Eiawirkung, die von ihm, dem geistig^Be- 
gabteren, aus auf die Gesammtheit übergeht, das genj^einsame 
beider die Erziehung bei der auf die Willen sthätigkeit Anderer 
gewirkt wird, von Seiten der Kirche durch die Festsetzung einer 
allgemeinen, sich gleichbleibenden, aber der Vervollkommnung 
fähigen Sitte, von Seiten des Individuums durch Vorangehen mit 
gutem Beispiel'). In der weltlichen Sphäre äussert sich die ver- 
breitende Thätigkeit der Kirche dahin, dass sie den Staat för- 
dert, sofern er die Mündigkeit seiner Bürger bezweckt und auf 
der Gesinnung der Gemeinnützigkeit ruht. Aber nicht zusammen- 
gehen kann sie mit ihm darin, wenn er die bürgerliclie Tagend 
rein vom nationalen Standpunkt aus auffasst, während sie das 
Reich Gottes als Ausgangspunkt nimmt ^). 

Das darstellende Handeln besteht in dem Ausdruck, 
den Gemeinde und Individuum von der vollkommenen Herrschaft 
des Geistes über das Fleisch und von ihrem Bewusstsein davon 
geben. Dieser Ausdruck tritt hervor im eigentlichen Gottes- 
dienst, dem häuslichen und kirchlichen, und im Gottesdienst in 
dem weitem Sinn, wonach er Selbstoffenbarung des Innern in 
der Tugendübung ist. Welch hohe Aufgabe gerade dem Ein- 
^nen dabei zukomme, erhellt aus der Bemerkung: j^Der Geist 
muss in allen seinen geselligen Verhältnissen gßgen alleEünzelne 
die darstellenden christlichen Tugenden anstr^en, sie überall 

1) S. 251* I^en letzt angeführten Gedanken nennt Marheineke eine 
chiliastisclie Meinung. 
3) S. 439 f. 
3) S. 46a. Vgl. Glaubensl. 1, 416 f. 3, 329. 3, 345. 
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mAuifeatiren, ab^r auch zugleich immer dahin wirken, dass das 
Gemeingeftkhl in jeder ßesammtheit, der er angehört, immer 
mehr in UebereinBtimmung gebracht werde' mit den Forderungen 
des ehristlichen Principe.^ Dem Gottesdienst auf kirchlichiam 
Boden entspricht auf dem weltlichen das gesellige Leben, wel- 
ches durch den christlichen Geist sich durchdringen lassen, und 
die rechte Mitte zwischen den Vorschriften de's freien und des 
engen Gewissens finden soll *). 

Bothe will der Sittenlehre den Charakter der tiifeologischen 
Speculation wahren# Als einer theologischen kommen dieser 
Speculatiooa zu , der Ausgangspunkt : das formell ala specifisch 
religiös ^) und materiell durch die geschichtliche Erscheinung 
des Erlösers') bestimmte Selbstbewusstsein , das Gottesbewusst- 
sein, der Endpunkt: die völlige Uebereinstimmung ihres Inhalts 
mit dem authentischen Ausdruck des cHristlfch frommen Bewusst- 
Seins in der ursprünglichsten Fülle und Reinheit, wie derselbe 
in der Schrift liegt*). Speculativ ist die theologische Sittenlehre, 
die Rodie erstrebt, weil sie sich nicht an der kirchlichen Nbr- 
mirung der Dogmen genügen lässt, sondern das gedankenmässige 
Wort für das eigentbümlich fromme Grundgefühl in ihren 
Sätzen suchen will ^). Als ein Erzeugniss der theologischen 
Speculation stellt sich die christliche Ethik der philosophischen 
entgegen y ' da diese nur vom Selbstbewusstsein , nicht aber vom 
Gottesbewusstsein,, ausgeht^aber als ein Akt theologischer Spe- 
culation stellt sie sich auch der philosophischen zur Seite und 
nicht, wie Schleiermacher will, in einen vollendeten Gegensatz, 
,da es kein Element des geistigen Lebens gibt, welches nicht 
wesentlich mit ein Erzeugniss des Christenthums wäre, das nun 
einmal imleugbar das Grundpriucip der geschichtlichen Entwick- 
lung unserer ganzen christlichen Zeit ist^ ^). Macht hienach Rothe 
das Christliche, das ^weit über den engen Bezirk dessen, 



1) s. 


esf ff'. 


2) 1, 


7 ff. 


3) 1, 


3S. 


4) 1, 


25 ff. 


5) 1, 


7 ff. 


e; 1, 


37. 
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woran «uBcbüeklich seine Etikette angebracht ist, hinansreielit, 
das der neuen Welt schon natürlich im Blute steckt^ >), zu einem 
Unbeschränkten, so beschränkt er das Kirchliche um so mehr, 
indem er die allmählige Wiederaaflösung der Kirche mit zur 
Normalität ihres Zustandes rechnet, und 2wischen ihren jeweiligen 
Selbst-AuflSsungsakten und der Entstehung der speeulativen Theo- 
logie überhaupt (z. B. bei Galixt) ein Wechselverhältniss an- 
nimmt^. Demgemäss kann bei der Rothe*schen Ethik von einem 
kirchlichen Charakter, den die Schleiermacher'sche durch das 
Handeln der, wenn auch ideal gedachten, Kirche gewinnt, nicht 
die Rede sein. Das alte Rothe'sche Präjudiz, dass die Kirche 
dazu bestimmt ist, in den Staat überzugehen, erlaubt ihm, trotz 
der ihm mit Sohleiermacher gemeinsamen Anschauung der mo- 
dernen Wissenschaft von der sittlichen Belebtheit det objectiven 
Lebenskreise, nicht 'die Kirche voranzustellen. Er bindet sieh 
demnach an eine Schranke, die Schleiermachern durch seine 
^Kirche^ mit deren nothwendiger Entgegenstellung gegen das 
weltliche Oebiet entsteht, weniger. Er gibt der ganzen sittlichen 
Aufgabe, welche die Ethik zu stellen hat, einen breiteren Unter- 
bau, den Unterbau an der gesammten, neu SchelUngisch dedu- 
cirten Schöpfung. Diese Schöpfung spähet sich für ihn in die 
beiden Seiteh der menschlichen Persönlichkeit und der irdischen, 
materiellen Natur. Die Aufgabe des sittlichen Handelns ist nmi 
die Zueignung der irdischen^tmateriellen Natur an 
die wirkliche, vollständige, menschliche Per- 
sönlichkeit, und verwirklicht kann sie nur werden durch 
das gemeinsame Handeln Aller ^). Das letztere braucht 
erstens einen Boden, den ihm Rothe zuweist in der sittlichen 

i) Ebd. 

2) i, 35 f.: Es hängt die Entstehung der theol. Speeolation zusam- 
men mit einer realen Entwicklung innerhalb der Kirche. Je mehr die 
Kirche sich allmählig wieder auflöst, desto mebr Bedeutung enth&lt die 
speculative Theologie ; die bestimmte Kirche, indem sie durch die letztere 
wahrhaft zu sich selbst komiht, wird hiemit zugleich unmittelbar über 
sich hinausgehoben. ^ 

3) Das Ziel, das hier erreicht werden soll, erinnert an das Schel- 
ling'sche objective Subject-Object, das Mittel an das subjective Snbject- 
Object« % 
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Gettoinscbaft der Kreise des Kunsidebens, des wissetnsohaftUcben, 
des geseUigen und öffentlichen Lebens, die hinwiederum selbst 
anf der Grundlage der Familie und des christliichen Qemeinwe^ 
seas/wie es aus der Kirche und dem Staat besteht, ruhen. Es 
braucht zweitens eine .Regel, und erhält sie Anfangs in dey 
festen, ebristlichen Sitte und der jedesmaligen, öfientlichen Ge- 
setzgebung des chri^ichen Gemeinwesens, später in der ckrist* 
lieh gewordenen, rein menschlichen Sittlichkeit und in der sich 
bildenden, in sich selbst und durch den reformatorischen Beruf 
der Einzelnen >) productiven, öffentlichen Meinung ^). Siebt man 
genauer zu, so ist auch diese Ethik auf demselben Princip auf- 
erbaut, wie die vorjge, nämlich auf dem der sittlich religiösen 
Gemeinde. Nur kommt Rothe anders dazu, als sein Vorgänger. ' 
Er lässt die objectiven. Lebenssphären, Schleiermacher die Kirche 
sich zu diesem Begriff verklären. Da schon seine objective Spe- 
culation theosophisch angelegt ist, so wird seine Anschauung 
eine religiöse ; da er aber von Anbeginn jede Schranke für seine 
Speculation, die sie an Kirche und Kirchenstatuten hätte, abge- 
wiesen hat, so ringt seine Religiosität sich dort hinaus, wohin 
jedes sich frei überlassen e religiöse Wesen den Ausgang sucht, 
zur freien Sittlichkeit. Ueberall ist es die der Fesseln des Her- 
kommens und des Statuts ledige Sittlichkeit, die sich in Rothe^s 
Betrachtungen ethischer Verhältnisse hervordrängt. Schleierma- 
cher hingegen bleibt in den Schranken der Kirche, als dieser 
für sich bestehenden Anstalt, und lässt 'bei dieser Beschränkung 
des sittlichen Lebens den natürlichen, weltlichen Unterbau, 
der zu Erklärung und richtiger Fassung sittlicher Verhältnisse 
überhaupt nothwendig ist, vermissen ') ; aber er hat seiner Kirche 
ein so universelles Herz undscine so rein sittliche, nicht statuta- 
rische Tendenz gegeben, dass nur selten der freien Sittlichkeit 
durch die Versäumung des Baues und Anbaues der auf die 
Naturbasis sidi gründenden Sphären des sittlichen Lebens Ein- 



1} Theol. Ethik 3, 46- ' 

2) 3, 34 ff. 

3) Wie Solches gründlich naehgewiesen wird von Paret über die 
Mdgliohkeit einer christlichen Sittenlehre in Zeller^s theol. Jahrb. 1846} 
2. S. 244 ff. 
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trag geschieht. Wenn es nicht dieses Ortes seb kann, die Wi- 
dersprüche, in die sich die beiden bis jetzt bedeutendsten Systeme 
der theologischen Ethik mit ihren Versuchen der Auseinander- 
setzung und der Vermittlung theologischer und philosophischer 
Forderungen verwickeln, nachzuweisen '), so muss um so mehr 
anerkannt werden, dass sie mit ihrem Princip der sittlidi religiö- 
sen Gemeinde der Selbstgewissheit des Willens einen Ausdruck 
und unserer Wissenschaft eine Aufgabe gegeben haben, welche 
von dem nach §. 3 die theologische Moral vor der philosophi- 
schen auszeichnenden Charakter Zeugniss ablegen. 

B. Bearbeitung der besonderen ethischen Begriffe 

nnd Fragen. 

§. 35. 

Das Gesetx. 

Melanchthon und seine Schule'^) hatten von ihrer Schul- 
bildung her zwischen einem natürlichen und geoffenbarten Grot- 
tesgesetze unterschieden, tmd dem ersteren eine unabweisbare 
Ueberzeugungskraft und einen wahren Inhalt, dem letzteren aber 
die ganze Wahrheit und die Führung zum höchsten, übernatür- 
lichen Ziele zugeschrieben. Es drängte den Calixt'), der All- 
gemeinheit und Unbestimmtheit, die liiebei noch obwaltete, ein 
Ende zu machen. Indem er den Gesetzesbegriff, in Gottes Weseü, 
der Providentia Gottes, selbst sucht, findet er ihn in dem ewigen 
Gesetze (aetema Ux) des göttlichen Wirkens, jedem Geschöpfe 
seine natürgemässe Verbindlichkeit aufzuerlegen*). Wie Solches 
bei den unvernünftigen Creaturen unter Zwang geschieht, so bei 



l) Vgl. Paret a. a. 0. in Betreff Schleiermachers ; iu Betreff Rothe's 
die Recension von F. am gleichen Ort S. 230 — 273* 

3) S. Pelt: die chrisU. Ethik vor Calixt in Ullm. Stadien. i848. 

3) In der epitome: De legibus. 

4) Ebd: : Et providenHa quidem divina dirigit res omnee, eonveniefi- 
ter cum emque rei , tum guete ipgius bonitaU , in fines et pntecipue ulti- 
mum: eeuiem vero, qucUenus intelUgitur iia dirigere, ut cuique necesaita- 
tem »ive obUgatumem ^[windam cujueque natur^e cangruam imponat^ kx 
oe^ema voc<xtwr. 



den venlünftigen unter Vorattssetzimg ihres freien WiDens. In» 
dem das ewige Gesetz Grottes ihrer Y emnnft mitgetheilt und 
eingeprägt wird, wird dasselbe zu einem natürlichen Gesetze 
(lex naturalis) i das für sie durch die an ihre Vernunft gescfas- 
hene Promulgation verbindlich wird. Dieses natürliche Gksets 
war vor der Gesetzgebung durch Moses ein Naturgesetz (kx 
• naturaejy wurde aber, als das Naturgesetz wider die Einwirkun- 
gen des Fleisches und des Satans nimmer ausreiehte, in Folge 
einer besondern Offenbarung Gottes durch das moralische Gesetz 
(kx maralisj im Dekalog ersetzt Zwischen beiden ist nur der 
Unterschied, dass das Naturgesetz Schlüsse und Obersätze des 
Handelns, das moralische Gesetz nu^ die Schlüsse, die zwin- 
genden concliuiones y enthält. Sonst stimmen sie darin Über- 
ein , dass sie sich nur an die Vernunft des Mensehen 
wenden, und den Grund ihrer Gebote und Verbote in dem an 
sich Schicklichen oder Unschicklichen der Handlungen, nicht 
umgekehrt den Grund der Schicklichkeit oder Unschicklichkeit 
im Gebot oder Verbot haben-'). So fest steht aber da» natür- 
liche Gesetz Gottes, dass auch Gott selbst nicht davon dispen- 
siren kann, da er sonst seinem ewigen Gesetz und seiner Ge- 
rechtigkeit, die sein Wesen ausmachen, Abbruch thun würde. 
Wo freilich Object und Umstände wechseln, da kann er dispen- 
siren, wie er in Egypten die Israeliten hat goldene und silberne 
Gefasse mitnehmen heissen, weil sie dieselbe durch ihre harte 
Arbeit verdient, also sich zu eigen gemacht hatten. — Neben 
dem natürlichen Gesetz hat Gott ein positives Gesetz (kx pon- 
üva) gegeben, das zum Unterschied von jenem nicht auf allge- 
meine Principien zurückführbar ist, sondern sich rein auf die ' 
Willkühr des Gesetzgebers gründet. Andere Unterscheidungs- 
punkte beider sind : Das natürliche Gesetz gibt das Allgemeine, 
das positive das Specielle, z. B. Strafbestimmungen, vor Allem : 
jenes ^Uirt das Menschengeschlecht zu seinem natürlichen, dieses 



1) In der epitome: Qwmiam igitur ex se et riUione sui deeefU, vel 
dedeeentf nve ,ha7ie$tae vel inhonestM mmt actiones, ideo vel mandetUie 
8tmt vel prohibitae : tian äutem contra^ quia mandaitie, ideo ftofioe, quia 
prohibitae, ideo malae ; hoc enim non in m, quae sunt legis nakMraef 
ted in alüs, quae jtme poHHvi swU^ obtinet. 



ZB seuMQi ttbernatfirliohen Ziel«; doeh bedient »icb dabei das 
yoBitive G^setK ik>w<^ der vernünftigen Natur, die es zu seinem 
Ziele binleitet*, als des andern Gesetzes, um aacb ihm seine 
eigjBne . höhere Abzweckung mitzutheilen. Kurz , die Gültigkeit 
des positiven Gesetzes verschärft nur die Verbindlichkeit des 
natürlichen Gesetzes ^), und wo je eine Gollision z¥nachen dem 
einen und dem anderen einträte, da würde das natürliche vor- 
gehen, zumal gegenüber dem Cerimonienwesen., 

Auch die Art und Weise der Gesetze^erfüllung ist ab- 
hängig von den verschiedenen Zuständen der Menschheit. Das 
immer bestehende Naturgesetz konnte im Urzustände geistlich 
(spwUuaUter)y mit Hufe ttbematürlicber Kräfte, die einem Zu eigoi 
waren, und so, dass die ewige Glückseligkeit unmittelbare Folge 
davon war, erfüllt werden. Nach dem Falle wurde das Gesetz 
unmächtig, da es im Fleische seine Kräfte emgebüsst hatte. 
Darauf aber hat Gott in seinem Sohne eine evangelische Richt- 
schnur, welche zur Seligkeit anleiten sollte, aufgestellt. Jetzt 
kann zwar nimmer geistlich, sondern nur in natürlicher Weise 
fnaturali modo), unter Beistand des Geistes die Gesetzesbeobach- 
tung Statt 6nden , wodurcl^ die Verpflichtung leichter geworden 
ist gegen die Im Urzustände; aber diese Verpflichtung erdrückt 
die, welche den Gnadenstand verscherzt haben, und legt den 
Wiedergeborenen durch die Anweisung auf täglichen Fortschritt 
in der Heiligung und Bezähmung ihrer fleischlichen Gelüste ge- 
rade genug auf). 

Entsprechend dem Unterschiede des ndtürlichen und positi- 
ven Gesetzes Gottes bei Calixt ist bei Budde*us derjenige der 
absoluten und hypothetischen Gesetze, voJ denen jene auf die 
allgemeine Rechtsgrundlage {umversak ßtris prmcipiumj ^ diese 
neben derselben auf einen besonderen Willensakt Gottes sich 
gründen '). 

In der eigentlichen Aufklärungszeit konnte der Gesetzesbe- 



1) lo der epitome : Neuiiquam ilogtce perfeeticni tkitui eonvenit, ut 
in §0 k» naturae negUgtshur^ sed muUo magU, ut pßtfecfiiUf quam iw- 
guom anUa %wve(ur, • 

iy Im gleichen Abschnitt hinten. 

3) Bnddei institationes S. «91* ¥^ 6(M- 
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grxflf wenig Gnade mehr finden. Steinbart depotenzirt, wie 
bemerkt^ die Vorschriften Gottes über unser Verhalten zu t)loB- 
sen Rathgebungen eines Vaters, der nns sage, wie wir das Über- 
kommene Gute zu unserer Glitekselig^eit verwenden sollen. Rein- 
hard stellt die positiren Gesetze weit hinter die natürlichen zu- 
rück uiid verwässert zu Gunsten semes Princips der Vollkoiitmeiv- 
heit, dem nach ihm alle sittliche Verbindlichkeit dienen muss, 
das Eine Gesetz zu den Gesetzen : der Sittlichkeit, die schlecht- 
hin gebieten und sich an die Vernunft wenden , des Wohlwol- 
lens, die andringend gebieten und sich an unser Geftthl wenden, 
der Klugheit, die rathend gebieten und sieh an Sinnlichkeit und 
Urtheilskraft wend^i ^). Der Kantische Rationalismus rettet zwar 
dem Gesetze seine Reinheit, aber nicht dem Gottes-, nnr dem 
Sitten-Gesetze. Auch hat die Hegersche Schule es wieder mit die*' 
sem Begriffe ernster genommen. Dagegen hebt der bekannte 
Schleiermacher'sehe Antmomismus, der in der philosophischen 
Sittenlehre das Sittengesetz nur in der verdächtigen Zusammen-' 
Stellung mit dem Naturgesetz zulässf! ftlr die Theologie die Noth- 
wendigkeit des Gesetaesbegriffs, mit Rücksicht theils auf das Er- 
forderniss emer freithätigen, lebendigen und nicht blos gesetzUdk 
normirten Sittlichkeit'), theils auf die dogmatisch bedingte Be- 
schreibung unseres Thuns als mner Lebensweifle im Reiche Got- 
tes und nicht als eines imperativisch gebotenen Handehis, auf '). 
Aehnlich, wie hinsichtlich seiner Form, ging ee dem Be- 
grüfe des Gesetzes auch hinsichtlich seiner Materie. Die engen 
Schranken, die sich der Altprotestantismus mit dem Dekalog, in 
dessen ,zwei Tafeln alles Mögliche hineingepresst und mit dessen 
Inhalt alle mögliche Idealisirung vorgenommen wurde ^), gesteckt 
hatte , konnten dem vorgeschrittenen Bewusstsein nimmer genü- 
gen^),' und machten einer mehr oder weniger freien Benützmig 
d^r Schrift als GesetzesquelVe überhaupt Platz. 



1) System der christl. Moral 1, 259 ff. 2, 120 f. 

2) Glanhensl. 2, 250 f. 

S) Christi. Sitte. S. 52 t Vgl. Glaubens]. 2, 252. 

4) Vgl. insbesondere Calvin institnt. c. 5 de lege S. 7 — 11. 

5} Vgl« besonders Seh lei er m achers Glanbensl. 2» 151. 
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§. 34. 

Das Gewissen. 

Die Behandlung der Lehre vom Gewissen spiegelt getreu* 
lieb den Geist des jeweiligen ethische Zeitalters ab. Die deutsche 
Reformation hat auf einmal die Instanz des Gewissens hereinge- 
bracht und ist im Auftrag des armen, geplagten Gewissens, das 
in den kirchlich gebotenen Werken zu kemer Ruhe kommen 
konnte, aufgetreten. Sie hat diese seelische Kraft .noch in ihrer 
ursprünglichen, natürlichen Tiefe als dab die ethische Stellung 
des Gemüths zum Göttlichen in sich reflectirende Geföbl aufge- 
fasst. Aber schon in der reformirten Doctrin muss das Gewissen 
die gesicherte Position, die das Lutherthum ihm durch die Ge- 
wissheit von der göttlichen Rechtfertigung verschafit hatte, wie- 
der nach Einer «Smte hin verlassen. Da das Ich sich bei sich 
selber vermittelst der Kennzeichen des Glaubens und des neuen 
G^horsains seiner Seligkeit versichern soll, so kann es nicht 
fehl^, dass das. Gewissen ehie Unruhe verspürt, da es erst fra-. 
gen muss, ob ein zutreffender Grund vorhanden sei, sich die Se- 
ligkeit beizulegen. So kommt es zu den quaesHanes oder casus 
conscieniiae, und frühe sah sich die reformirte Kirche veranlasst, 
die Casuistik anzubauen '). Die Fragen, die sich dabei erheben, 
betreffen die Art und Weise, wie man. der Seligkeit gewiss und 
über die Zweifel an ihr, welche sich in der Schwermuth und 
Anfechtung aussprechen, Meister werden könne — - Fragen, welche 
von selber als auf ihre Voraussetzung, auf den jedesmaligen Zu- 
stand des Glaubens, zurückweisen'). 

Auch' im Lutherthum trat eine vertieft^re Anschauung über 
das Gewissen ein, und zwar mit dem Pietismus. Demselben er- 
schien der Machtspruch, mit dem durch das präsumtive Urtheil 
Grottes das innere Urtheil des Selbste .über sich beseitigt werden 



1) Man Tgl., was Schweizer: Entwidiluag des ref. Moralsystems 
in Ullmanns Studien 1850, 3 S. 557 ff. über die Gasuisten Perkins, Ame- 
sius und Aisted mittheilt. 

2) Ueber die fides gibt es nach Aisted bei Schweieer 6.567 
die drei Fragen: De ßdd exkienHOf an habsamus fidem, altera de ßdei 
impetfecHonSf terHa de fidei praesumHone. 
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soll, ab etwaa Oberflächliehes. Er yerlangt neben der von einem 
Anderen gesetzten Bemhigung des Gewissens auch eine dnrch 
mich selbst gesetzte, dringt auf ein gewissenhaftes Handeln, 
kann aber, gebunden durch die stete Rücksicht auf das blos 
richtend auftretende Thun Gottes, nur von einem höchst engen 
Gewissen Kenntniss haben ^). 

Erst aber eine selbständige Bearbeitung der ethischen Dis« 
eipiin konnte unserem Begriffe eine Behandlung nach seinen ver- 
schiedenen Seiten angedeihen lassen. Er befasst demgraiftss das 
Wissen sowohl von meinem sittlichen Sollen , als auch da» von 
meiner durch mich selbst' herbeigefiihrten sittlichen Stellung zu 
Gott in sich'). In beiden Fällen gibt er ein ürtheil ilber ein 
Handeln ab und zwar über ein Handeln im ooncreten Fall. 
Zumal in der zweiten der genannten Functionen ist das Gewis- 
sen Gottesstimme, da sein verdammender Ausspruch ein Zeichen 
von dem noch schärferen Grerichte, das Grott über dnen hält, ist, 
und der Maasstab seiner Beurtheilung ist das göttliche Gesetz. 
Dagegen hat es seine erstere Function nimmer mit den cas&uu 
eonsderUiae y soweit sie von den Beziehungen Gottes auf mich 
herrühren, sondern nur mit den durch den ethischen Gedanken 
selbst sich ergebenden, die Erlaubtheit oder Unerlaubdieit mei- 
nes Handelns betreffenden, Fragen zu thun. Sosehr nun dem 
Gewissen als dem sich selbst interpretirenden Geseize in uns 
unbedingter Gehorsam, auch ftir den Fall seines Irrthums, von 
unserer Seite vindicirt wird, so wenig kann ihm, solange der 
utilitarische Gesichtspunct vom ethischen noch nicht völlig abge- 
sondert ist, ein blos befehlender, und, solange seine äussere Be- 
dingung, das Gesetz, noch ohne organische Entwicklung, seine 
innere Bedingung aber, das sittliche Subject noch ohne alle aus 
ihm selbst heraus sich erzeugende Leitung ist, ein seiner selbst 
gewisser, sicherer Charakter zukommen. Das Gewissen kann 
Recht, aber auch Unrecht haben ; es kann sich treffen, dass sein 
Aussprach bestimmt, aber auch, dass er unbestimmt lautet. Man 

i) S. oben §. 36. 

9) Buddens insCitat. B. 91: SynteresU tsi notUia prineipionm, 
eofueieniia $» awstdijoiS idenHa faeH. Galizt epitome , d$ princ^^ ac-- 
tionum hcmink renoH. Vgl. Aisted bei Scbweifeer' a. o. 0. S..5(I4. 
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miiSB ndfach eben das WahrseheiBlieke ^ das in einem ttiftigeB 
Grand oder in der Antoriiät sachknndiger Männw oder in der 
bona ßdes liegt, ergreifen ^). 

Bringt es auf diese Weise das Gewissen in den Anfängen 
protestantischer Ethik nicht viel weiter, als bis znm Wesen einer 
imbenannten ethischen Zahl, wie Solches dem noch in der Sub* 
staatialiiät der religiösen Anschauung wurzelnden Bewuastsein 
ganz angemessen ist, so wird dagegen das Gewissen in der Auf- 
klärnngszeit theils ausgesprochener-, theils nicht ausgesprochener* 
messen eine materiell sehr eingreifende Potenz, da ihm das vom 
Gesetz mehr und mehr sich emancipirende Subject die Oberlei- 
tung bei'm sittlichen Thun anvertraut % ein Wägniss, das durch 
die Einschränkung der Subjectivität vermittelst des Gedankens 
an Gott 3) sich nicht viel verringert Die neuere Moraltheologie 
hat durch die Aufstellung fester^ einer Entwicklung fähigen Prin- 
cipien für die Wissenschaft es unmögüch zu madien gesucht^ 
dass dem Gewissen noch unvorhergesehene, aus den Grundsätzen 
nicht zu beantwortende Fragen fquaesHonesJ aufistossen und ver- 
weist solche Fragen aus der Wissenschaft hinweg an die indivi- 
duelle Praxis*). Um so energischer hat sio das Gewissen selber 
ab Eigenthum des Ich sowohl, wie gegenüber seiner Herabwür- 
digung zum Werkzeug der Egoität als eine Allgemeinheit geret- 
tet Harless meint zwar, das göttliche Gesetz stelle auch 

1) Diese ganze Entwicklung gehört dem Calixt a. a. 0. an. 

2) Vgl. Btichertitel aus jener Zeit: Hermes, die grosse Lehre 
vom Gewissen, insofern sie die Gesetze der Religion und die Gesetze 
dar Staaten verbindet 1769. Jakob Über das moralisabe Gelühl 1788. 
Feder über das moralische Gefühl 1792. Cramer über die Lehre vom 
Gewissen, in den Beiträgen zur Förderung theologischer Kenntnisse. 
IV, Th. ' 

3) Beinhard Syst. der ehr. Mor. 1, 196: Das Gewissen ist die 
Neigung, sich beim Handeln dureh den Gedanken an die Gottheit leiten 
•tt lassen. . 

4) So Rothe chrtstl. Ethik S, $iti DieCasuistik hat ihre Quelle 
nicht im Gewissen: es gibt keine canis conacierUicie ^ die wissenscbalt- 
lieber Erwägung unterlägen, sondern blos indivldneller. Wo das Ge- 
wissen als Sceptiker laat wird, da bedarf es auch für den Gewissenhaf- 
ten gar keiner weiteren Frage ; quad duütatf nefßcem» Vgl. £. Schwarz 
in Heraogs Realenc. 2» 610. 
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solche Fbrdenmgw, die m und mit dem Oel^kieit ni^t giegebea 
seien; gebt aber hierüber weg und findet im Gesetse einen In- 
halt, der dem des Gewissens seinem Wesen nach durchaus gleich 
ist Ja, er Utest das Gresete mit seinen einzelnen Creboten den 
Gedanken des -G-e Wissens das Worf leihen, Iftsst es das allgemeine 
Ahnen des Grewissens nach seinen concreten Beziehungen erldS- 
.ren und zur Grewissheit erheben. Und möglich ist nach ihm 
dieser südiche Inhalt des Gewissens, weil dasselbe £e Function 
des beständigen, geistigen Verkehrs Oottes mit dem creatttrliehen 
Geiste iet, damitam Wiederscheine des Göttlichen das eigene 
Leben des Menschen erwache, zu ihm sieh bekenne, ,sich ihm 
strebend zuneige^). Weniger mystisch findet Rothe zwar auch 
im Gewissen eine Thätigkeit Gottes in dsr eigenen SelbstthStig- 
keit des Menschen, im Uebrigen aber etwas dem Letzteren tief 
eingeworzettes, nämlieh einen religiösen Trieb. Dieser Trieb ist 
aber nimmer der farbtose eines Reinhard^), sondern religiöser 
Lebenetrieb, Sdbsterhaltungstrieb des religiösen Leb^M , das 
Zeichen der lebendigen Frömmigkeit. Als Trieb scheidet er 
sich in die Aversion, die zur Reue treibt, das strafende Gewissen, 
und in den Appetitus, das lobende Gewissen, das gleichsam ein 
religiöser Appetit nach fortgesetzter, gottgefölliger Thätigkeit 
ist^). Am GrflndUchaten hat sich Marheineke tat dem in 
Frage steh^den Begriff abgegeben. Ihm ist er das Wissen vom 
Gesetz im sttdichen GefUhL Der Gregenstaod , den das sittlidie 
GefUhl in sich hat, ist ein Gedanke, also mit dem Gharakter 
schleohüiiniger Nothwendigkeit bdiaftet. Indem es selber durch 
ihn inficirt wird , nimmt es mit den Jahren , foitschreitend vom 
Fühlen zum Denken, ganz die Qualität des Denkens «i. Der 
Gegenstand, materiell betrachtet, stammt her vom absoluten Qeiifte, 
der aich selbst im Subjecte weiss , und das Gewissen eu seiner 
untrüglichen Stimme im Menschen macht. Damit weiss das Sub- 
ject mit dem Anderen, mi{ dem Göttlichen ; daher die Ausdrücke 

1) Christi. Ethik 8. 57 f. 27* 

2) System der christL Moral i, 191 f. wird dem Trieb aack Voll« 
ken^mcnheit die Bichtcing auf Vecähalichaiig mit Ctott augesc^eben 
«nd ihm in dieser Phase der Name <}ewis8en8tfieb ertfaeilU 

3) Tbeol. Etkik 1, S6t ft 



tomeientiat awitdiiatq: ich bih ge^mssfc Tom Ootäidien und 
das Göttliche ist von tnir gewusst Aber anf beiden Seiten 
kommt das TVisgen einer wollenden PerBönlichkeit «u; was der 
absolute Geist hinzuthut, das ist Gottes Wille, und das, womit 
das Ich hiebei thätig ist, ist gleichfalls sein Wille. Die aathro« 
pologische Möglichkeit des Gut- oder Böseseins des Willens 
macht es nothwendig, dass das Gewissen als ein richtendes 
auftrete; da zeigt es sich erst recht ab ^die flnchtlose Gegen- 
wart des Geistes Gottes im Geiste des Menschen.^ Es ist ^als 
das menschliche Gericht zugleich das Gottesgericht und als Got- 
tesgericht zugleich das Gericht des Menschen über sich selbst^. 
Und nicht zu vernachlässigen ist^erade das Moment des zu Eigen- 
seyns des Gewissens. Das böse Gewissen ist nur darum mög- 
lich , weil das Böse ach am Guten findet, der Bestimmung des 
Menschen, und weil es darum das Bewusstsein der Schuld und 
seiner selbst mit sich fiihrt. Dieses Bewusstsein aber ist selbst 
ein Gutes; es ist der entfernte Anfang» wenigstens die Bedingung 
der Besserung *). 

« 

§. 36. 

Die Sttnde. 

Mit Rücksicht theils auf die Dogmatik und Metaphysik, mit 
denen sich die Moral in die Lehre von der Sünde zu theilen 
hat, theib auf den sonstigen Platz , den diese Lehre in unseren 
Untersuchungen findet, haben wir uns darauf zu beschriinken, sie 
nur nach drei Punkten i) der Begrifisbestimmung, welche die 
Sttnde gefunden hat, 2) der Fassung der Sündhaftigkeit im pro- 
testantischen System, 3) der Eintheilung der Stinden, zu ver- 
folgen. 

i) Die Sünde konnte, solange die organische Basis des Sitt- 
lichen noch nicht erkannt und dasselbe als ein in das Bewusst- 
sein nur in vereinzelten Augenblicken Einschneidendes erkannt 
wurde, erst als die Uebertretung des Gesetzes'), und bei der 

1) System der Aeol. Moral 8. 1S7* 159 ff« 

9) So Melaaehthon 1. 1. theo!.. de peec p. 104: Peeeatum eti de- 
feetu$f vel tneKnoHo, vßl actioy pugnmu cum lege Deif qffm^dem Deum» 
Vgl. Boddens bei Strauss Glanbensl. 2, 50« Amn. 
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urprflnglichen' l^ranBScendenz alles ethisch Getretenen nur als p^ 
flitive Abkehr von Oott *) begriffen werden. Ja, so viel gah die 
Absolatheit Grottes, in dessen Hand fblgerichtigerweise mit der 
ganzen Energie des Verdammnngsurtheils Über die Sünde auch 
die ganze Fülle der Gnade anbedingt gelegt M'orden war , dass 
jedwede Sünde entgegen dem Unterschied unter den einzelnen 
(Jebertretongen als ein Gottesmord und auch die "unfreiwillige 
Unangemessenheit gegenüber dem Gesetz als eine zuzurechnende 
Schuld erklärt wurde '). Nachdem die Aufklftrung mit ihret 
Anschauung Über die Sünde den Menschen ebenso schlechthin 
von dem Joche eines allgemeine Zwecke Verfolgenden Subjects 
emancipirt ^), als die Kirchenlehre ihn an das blosse göttliche 
Wollen gefesselt hatte, machte die neuere Speculation den 
Versuch, die Sünde als einen Widerspruch mit dem eigenen, 
aber den Charakter der Allgemeinheit an sich tragenden Wesen 
des Menschen darzustelkn. Kant setzt als die normale ethische 
ConstitQtion die Unterordnung der selbstliebjgen Triebfeder unter 
die geistige und damit unter das moralische Gesetz, deren Aus- 
druck die geistige Triebfeder ist; dagegen lässt er das Böse 
jedesmal durch die Wiederholung eineis ursprünglichen, zeitlosen 
Aktes, in dem man die Folgsamkeit gegen die geistige Triebfe- 
der von der selbstliebigen abhängig gemacht hat, entste- 
hen*). Hatte Kant hiemit das Böse zwar nicht als blosse Sinn- 
lichkeit, die etwas Naturgeordnetes und darum nicht Imputablcs 
wäre, aber auch nicht als eine ausdrückliche Contraposition ge- 
gen das Sittengesetz darstellen wollen^), so geht Schelling 

1) Melanchthon in der Conf. Aug. XIX voluntas . . . quae avertit $e 
a Deo. Vgl. Schlei er macher, Glaubensl. 1, 383. 393. 399. 

2) Qnenstedt bei Baur, Versöhnungslehre 6. 308: Infinitus 
Dens erat pecc€tto qfennu , et quia peccatum est offtnstJb^ injuria et vio- 
latio Deiy atque vt ita dieam Deicidium, hinc inßnitam quandam mali' 
Harn hcLÖet non quidem formaliter faic enim in se consideratum ausdpit 
muffis et minuaj sed objective^ et infiniten poenas meretur, adeoque et infi- 
nitUm BtfHsfactionis pretium exigebaty quod solus Christus praestare debuit, 

' 5) In diese Categorie gehört z. B. die Erklärung Reinhards in 
der Dögmatik §. 75 : Peccatum est quaevis . aberratio a modo tenendae 
veroe feHeitatis, 

« 4) Religion innerhalb etc. 8. 20» 39 ff- 

5) ß. 6 f. J7 f. 
SiUanlahra. - i6 
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in diMer Besiehmg weiter, indem er das Böee in das SicUoa- 
reiflsen de« Eigenwillens von seiner Oebundenbeit an den in die 
Natur sich legenden göttlichen UniversalwOlen, welchem gemäss 
er nur Trftger und Bebälter des höheren, des Liehtprincips, sein 
ftoUte, und in die dadurch veranlasste Entfesselung der Begier- 
deo und Lüste setzt ^). In Folge einer empirisch psychologischen 
Analyse kommt Schlciermacher dazu, das Fleisch oder die 
sinnliche Natur sowohl aU Gegensatz gegen den Geist als aucb 
als ein blos hinter dem Geist zurückbleibendes Element zu fassen. 
Er findet die Sünde also bald als eine Position, bald als einen 
Mangel vor, jenes» wenn die sinnlichen Functionen, statt ein ge- 
sundes Organ für den Geist zu werden, sich selbststl&ndig be- 
nehmen, und diese Stellung bewussterweise beibehalten, dieses, 
wenn dem autonomischen Geiste der das Gesetz sich aneignende 
Wille nicht gleich nachkommen kann, oder wenn das Fleisch, ohne es 
gerade zu wollen, dem zu Einer festen sittlichen Norm sich ausainmen- 
fassenden Geiste seine verschiedenartigen Interessen entgegen- 
kehrt und seine einheitliche Entwicklung mit seinen periodisdi 
auftretenden Impulsen durchkreuzt ^). Eine Entwicklung, die den 
Forderungen des religiösen Bewusstseins, wie denen der psycho- 
logischen Erfahrung gemäss, durch d as j e n i g e Böse, das «ich rein 
im Geiste, im Wollen selber, aber freilich auch in ihm nur zu 
Befriedigung einer natürlichen Regung, nicht um des Bösen 
selber willen, setzt, wie sogar in der Bosheit, Sehadeafireude 
Rachsucht, — ihre Ergänzung erhalten m'uss'). 

2) So wenig, äusserlich angesehen, der Protestantiaraus in 
Betreff des Zusammenhangs der jetzigen Sünde mit dem Sündeo- 
fall mittelst der Vererbung der Ursünde — am Katholicismos 
verändert hat, so ethisch wichtig ist die von ihm neugewonnene 
Anschauung über die Erbsünde. Während die Katholiken 
gemäss der antiken paulinisch angustinischen Yorstellnng, die 
ursprünglich gleich sehr jüdisch als griechisch war, zwar in 
Adam auf wunderliche Weise Alle sündigen^), aber die Ver- 



i) Philos. Untersuchungen über die menschliche Freiheit. 47 ff* 
2) Schi eierma eher ; Glaubensl. 1, 398 f* 400—406* 
5) Vgl. Weizsäcker in Herzogs Bealenc. 8. 315 ff. 
4) 8. StrauBs GlaubensL 3, 65 f. 
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dftmmnisB bhiie die Sehuld vom Stammvater aaf alle Nachkom- 
men übergehen lassen ^ und dem sich fortpflanzenden Sünden^ 
Stoffe, der concupiscenUa, nicht das G-epräge der Sünde aufzu- 
drücken vermögen ^), erklären die Protestanten die Erbsünde 
für wahrhafte Sünde *) und hiemit fiir eine Erbschuld , die erst 
noch inhärente Sünde ftr zurechenbar') und sogar schon die 
eoncuptscentiä fiir Sünde*). Es wurde hiedurch aus einer erbli- 
chen Calamität des menschlichen Greschlechts eine ererbte Schuld- 
barkeit des Individuums. Wenn gleich damit den Regeln der 
Imputation das Härteste zngemnthet war, was nur denkbar ist, 
so kam doch auf diesem, wenn auch unadäquaten, Wege die 
Wahrheit zur Anerkennung, die katholischerseits ganz verdeckt 
geblieben war, dass die Sündhaftigkeit etwas nicht blos den 
Menschen von Aussen Streifendes, sondern ihn selbst tief inner* 
lieh Berührendes, seinem eigensten Selbst Anzurechnendes, sei. 
Wie die Versenkung alles eigenen Verdienstes in den göttlichen 
Crgrnnd der Freiheit einen festen Halt an ihrer Heimath in 
Gott gegeben hatte, so hat auch die Sündhaftigkeit, die, wie sie 
auch bestimmt werde, ein Erzeugniss der Freiheit ist, im Prote- 
stantismus als eine Inhärenz in der Substanz des Menschen eine 
Zähigkeit gewonnen, welche die energische Anstrengung des 
ganzen WHlens, beziehungsweise Theilnithmo der göttlichen Onade, 
zu ihrer radikalen Ausrottung herausforderte. Es war Schleier- 
machern vorbehalten, die von so vielen Seiten her geftihlten 
Härten der kirchlichen Theorie, welche diesen Fortschritt des 
Geistes in sich barg, zu mildern. Er befreit die MenWhennatnr 
von ihrem aufgezwungenen Erbe und vertheilt die Urschuld des 
Einzelnen auf die Gesammtheit, welche als Gattungsefgenschaft 
die Sündhaftigkeit hat, und sie von Generation zn Generation, 

1) Strauss S. 59 f. 

2) Conf. Aug. (P. I) Art. 2 : Item docentj quod hie morbus aeu vU 
twm origints vere sit peeeatumj damnans et afferen$ nunc quoque aeter-- 
nam mortem hia, qui non renaecuntur, . . 

3) Buddeus bei ^ t r a u 8 s S. 50. At>m. : Licet peecatum originie 
j^utmodi qtdd eit , quod a poeteris non ait perpetratum , Iwe ipio tümen^ 
Htnn umenique hamAni inhetei^ei, ad tum eeu causam reete refertur^ adeo* 
que et Jioctenus rede ei imputatur, 

4) Strauss 8. ig<K • 

16* ' 
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durek die moraUsehe EinwirküDg des Einen auf den Mdern, weiter 
verbrettet, also dass eines Jeden Thun durch die Schuld der An- 
deren als mit Sünde behaftet gesetzt ist und selber wieder auf 
sie die Sünde überträgt*). Indem er bei dem Einzelnen mir 
das wirkliche Thun, uhd nicht schon den, im Gattungsbegriff 
gelegenen, Habitus, auch die Sündhaftigkeit also nur, insofern 
sie in Folge f r e i e r , innerer Vorgänge einem äusseren Heize zu 
unterliegen föhig wäre, als etwas Schuldhaftes anerkennt, begreift 
er in reinerer Weise, als die Kirchenlehre, dass ^das Erschei- 
nende nur etwas una von Aussen Anklebendes, also keine Sünde 
wäre, wenn es nicht ein Theil des Zeitlichwerdens der Ursünde, 
dieser unserer Wesenseigenschaft, wäre," und dass die wirkliche 
Sünde sich nur dann erklären lässt, wenn man auf die zum 
Grunde liegende Sündhaftigkeit zurückgeht^). 

5) Die Eintheilungen , die in der Lehre von der Sünde za 
Hause sind, gehen das sündige S e in , das sündige Thun , das sün- 
dige Leben an. Das Sein erschöpft sich in dem schon bertthrtea 
Unterschiede der Erbsünde und der wirklichen Sünden. Die ge- 
schichtliche Entwicklung nahm hier den Gang, dass an die Stelle 
der zeitlichen Erklärung der vorhandenen Sündhaftigkeit aas 
der Ererbung der Sünde- mehr und mehr eine begrifiBiche' aus 
dem Wesen des Menschen trat^), dass der in der Erbsünde ent- 
haltene böse Hang und die zum Bösen reizende Lust erst dnrcb 
die Betheiligung des freien Willens und der Yemunftanla^e f^ 
schuldhaft angesehen wurden, und dass durch die hiednrch ver- 
anlasste Verkürzung des Gebiets der ruhenden, habitualen Sünde 
das der lebendigen, actualen wesentlich erweitert und der Kreis 
der nicht blos tlieologischen, sondern wahrhaft sittlichen Impu- 
tation ausgedehnt wurde*). Zwar fehlt der Kirchenlehre nebea 
der specifisch theologischen Zurechnung, wie sie an der Schul- 
digerkläruug des erbsündig geborenen Menschen zu Tage tritt, 
der Sinn für eine moralische Taxation des wirklichen TJbnnf 



1) A. a. 0. S. 411. 421 ff. 43S* Vgl. 445 ff. 

2) S. 448 ff. 

5) So in der neueren Philosophie,- von der es die Theologie 
tirte. 8. Strauss S. 69 ff. 

4) So saraal bei Schleiermacher S. 448 ff« 4$$. 
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flicht ; aber der Maasstab konnte solange nur ein juridischer und 
noch kein ethischer sein, als die Sünde immer noch ftir eine 
Verletzung eines transscendenten Statuts und Kränkung eines 
als blosse volunku aufgefassten Wesens galt. In jenem Punkte 
allerdings, in welchem die göttliche Einwirkung eine ethische 
Kraft mit sich führt, in dem des Gnadenlebens, greift am ehesten 
eine ethische Beurtheilung Platz. Hatte nämlich der Katholicis- 
mns den Untenchied der lässlichen und der Todsünden statuta* 
risch fixirt, so erklärt der Protestantismns an sich alle Sünden 
fiir Verdammung mit sich bringend, aber im Unwiedergeborenen 
alle Hir mortalia, im Wiedergeborenen alle um Christi willen für 
»eniaUa, nur dass die Möglichkeit angenommen wurde, es könne 
der Wiedergeborene die höchste göttliche Gnade durch noch 
höhere Bosheit Überbieten, und damit durch Todsünden sich des 
geistlichen Lebens berauben *) — eine Clausel, welche die neuere 
Theologie, eingedenk der Continuität des göttlich gewirkten Le* 
bens, vollends entfernt hat, indem sie theils der in einer Bezie- 
hung auf die Erlösung stehenden Rene einen grossen Einfluss 
auf Auswirkung der Sündenvergebung einräumt, theils deii Sün- 
denkeim in den Neubelebten allmählig absterben lässt'). — Im 
Uebrigen sind es juridische Modalitäten, mit welchen das Bewusst- 
sein sich selbst Rechenschaft über sein Verhältniss zu dem ab- 
soluten Gebote Gottes zu geben sucht. Auf sie laufen alle Ein- 
theilungen der wirklichen Sünden^) hinans. Der Gesichtspunkt 
der Dispensabilität vom Standpunkt des richtenden Gottes aus 
gibt den Unterschied zwischen den Übrigen Sünden und der wider 
den heiligen Geist, der Gesichtspunkt des blossen animus und 
der Oonsummation den der inneren und äusseren Sünde, der des 
Werkzeugs die peccata tordts^ oris, operis, der des Anstosses die 
stummen und die schreienden Sünden, der der persönlichen Ob- 
ligation die Stinden gegen Gott, gegen Andere und gegen uns 
selbst, der der äusseren Form die Begehungs- und Unterlassungs- 



i) S. Strauss S. S98 f* Beinbard §. $6- 8clmeokenbQrger vergL 
Darst. .3» 156. 

3) l^chleiermacher 8. i55 ff. 459 fL 

3) S. über sie Beinhard §. 86. StraaSs B. $98 t 
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Sünden, der des inneren Gemüthszustandes die vorsätzlichen und 
ahvorsätzlichen und unter den . letzteren wieder die Sünden der 
Unwissenheit, Uehereilung und Schwäche. War die Aufklärung 
noch mehr geneigt, als es die Kirchenlehre war, die auadrttck- 
liehe Zustimmung des Willens zur Schuldhaftigkeit einer Hand- 
lung zu fordern*), so hat dagegen eine tiefere psychologische 
Analyse die Relativität jener Unterscheidung von grösseren und 
kleineren Sünden nach dem Zutreffen juridischer Kategorien ein- 
gesehen ^j, und ein vorgeschrittenes Denken den Sündenwerth 
nicht nach dem Ohject, sondern nach der wesentlichen, nicht 
hlos zuflilligen, Beschaffenheit des Suhjects taxiren gelernt. Dem- 
gemäss kann in letzterer Beziehung der Moment, in dem di« 
Sünde begangen wird, nicht für sich, sondern nur im Zusam- 
menhange mit dem sittlichen Gesammtzustand betrachtet 'werden, 
insofern, als theils erst Denkweise und Willensrichtung der That 
ihre wirkliche Qualität geben, theils der Habitus erst den Mo- 
ment erklärt, z. B. ein höherer Gnadenstand das Unterliegen in 
einer Versuchung schuldbarer macht, sowie ohne die Kenntniss 
der Stellung des Einzelnen zur Gnade über die Tragweite des 
fraglichen Vorfalls nicht richtig entschieden werden kann '). In 
ersterem Betreff wurde die Dispensabilität der Sünden verallge- 
meinert, nachdem das Bewusstsein bei der Sünde wider den 
h. Geist den Grund ihrer Indispensabilität von Gott weg in die 
Seele des widerspenstigen Sünders verlegt hatte % und bei der 
unbedingten Wirksamkeit der Gnadenmittel und dem lutherischen 
Hange zur Beruhigung der gedrückten Gewissen sie kaum für 
möglich finden konnte !} und zuletzt Itir die Jetztzeit als unmög- 
lich erfand^). Der Gradunterschied zwischen innerer und äusse- 
rer Sünde fiel weg, als die Intensität des sündigen Triebes in 



1) So wollte Töllner bei Keinhard a.a.O. die unTora&tsliohen 
Sunden. leugnen, weil jede Sünde freien Entschluss Yoraumetse nnd da- 
durch eben zur Sünde werde. 

2) So schon Beinhard und noch mehr Schleiermaoher. 
S) Schleiermacher S. 450 ff. 453 f. 

4) Reinhard §. 87- nr. 2). 

5) Würterah. Kinderlehre Stes Hauptst Art. lo. Fr. 11^15. 

6) Reinhajrd %. 37 »r. 3). 
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der innereii Bewegung erkannt wurde*). Die Eintheüung nach 
der persönlichen Obligation hörte anf, als eine gewisse Einsicht 
in die Solidarität der moralischen Weltordnung sich bildete') 
und die gleichfalisige Eintheilung der Pflichten angefoQhten wurde. 
Ebenso verschwanden jnit der Verfeinerung der moralischen Er'* 
kenntniss die stummen und schreienden Sünden unversehends. 
Länger haben, zumal im volksthttmlichen Untenrichte, die Bege- 
hungs- und Unteriassungs-, die vorsätzlichen und unvorsäteltchen 
Sünden gehalten. Doch wusste man auch von jenen bald, dass 
der Gradunterschied bei beiden ein fitessender sei 3), da die Ein- 
theüung nur dazu verwendbar ist, den Unterschied der Verletzung 
der Rechts- und der Liebespflichten zu verdeutlichen ; und gegen 
die Taxation des Sündenwerthes nach den Oategorien der BoSf 
heit und Vorsätzlichkeit einer- und der Schwachheit und Ueber- 
eilnng andrerseits hat Schleiermacher die nöthigen Vorsichts- 
masregeln empfohlen^). , 

Dem Süadenleben stellt sich das Onadenleben als Zustand 
der Freiheit d. i. der Bemeisterung des verkehrten Hanges durch 
die Geisteseinflüsse entgegen. Das Sündenleben selbst hat ver- 
schiedene Phasen^), den Stand der Knechtschaft, wo man wider 
besseres Einsehen und Wollen von der Macht der ßegierdeu 
hittgei-isaen wird, den Stand der Sicherheit^ wo man die Schänd- 
lichkeit der eigenen Sündhaftigkeit noch nicht oder nicht mehr 
fühlt, der Heuchelei, wo man gegen sich oder gegen Andere 
den Tugendschein annimmt, der Verstockung^), wo keine Mög- 
lichkeit mehr vorhanden ist, dass der göttlichen Gnade ein Zu- 
tritt in*s Innere zu Theil werde. Lutherischer Seits wollte sich 
der letztere Zustand bei der Universalität des Gnadenrathschlus« 
ses wenigstens nicht als ein gottgeordneter denken lassen, daher 

1) Schleiermacher B. 453* 

2) &€hon bei Reinhard §. 86« ur. S)« 

3) Reinhard nr. 2). 

4) A. a. O. S. 4S3 f. 

5) Dieselben werden wohl immer gleich anfgezähU, aber nicht im- 
mer gleichmässig von einander unterscliieden. Etwas anders, als es hier 
aufgenommen ist, lauten die Definitionen bei Wal oh Religionsstreitigk. 
der evang. Kirche im 5ten B. hinten. 

6) B. Reinhard f. 88' 
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i0aa ihn lieber nattuüch bedingt werden liess'), in Folge dessen 
ftber auch geoöthigt ward, in der Natur des Menschen an dem 
integrirenden Bestandtheil derselben, dem G^ttesbewusstsein , ein 
Gegenmittel gegen ihn anzuerkennen, d. h. ihn aufzuheben und 
ihm höchstens eine mangelhafte Entwicklung des höheren Be- 
wusstseins, den Zustand der Bohheit, zu substituiren'). Die 
schleehthinige Auseinanderhaltung des Standes der Freiheit und 
der Knechtschaft widersprach dem sich immer mehr regenden 
/Bedürfnisse, den Sprung vom Sünden* in das. Gnadenleben in 
eine stetige Entwicklung zu verwandeln ; daher an- die Stelle 
des qualitativen Unterschiedes beider Foitnen nur eine ungleich- 
massige Vertheilung derselben auf die beiden Lebensphasen ge- 
setzt wmde, so dass dem 3ünden}eben ein Minus von Freiheit 
in seiner Aversion vor den Forderungen des Fleisches, dem 
Gnadenleben ein Minus von Knechtschaft in seinem langsameren 

Wachsthum zukommen soll. Vollends wurden Sicherheit und 

« 

Heuchelei als mit einander verw'andt befunden und beide auf die 
Knechtschaft redueirt^). 

§. 36* 

Bie Pflicliteiilelire. 

Die theologische ^ttenlehre hat es bezüglich des PiSichtbe- 
griffs vomämlich mit Zweck und Qualität des pflichtmässigen 
Handelns, mit der Eintheihmg imd mit der Coüision der Pflich- 
ten zu thun, 

Die Reformation hatte ein bis dahin verschlossenes Gebiet 
wieder geöffnet, das bewusste VerhSItniss desGemüthes zu Gott, 
Dasselbe war verdeckt geblieben in Folge der kirchlichen Be- 
vormundung, bei welcher die Kirche theils die Abfindung des 
Gewissens mit Gott übernommen, theils dasselbe von Gott ab- 
und den Beziehungen zu ihr selber und zu ihren Statuten zuge- 
wendet hatte. Jetzt wurde gerade die seitherige Nichtbeachtung 

1) Reinhard definirt nr. S); Condn;lio h&minie^ qui diuiius pec- 
eanäo tanium demt prqposUis itd virtutem ineüameniis moveri. Vgl. fiber - 
ilm Sehleiermacher 8. 458« 

2) Schleiermacher S. 458 f- 

3) Schleiermacher S. 457 ff« •» • 



der der Heiligkeit Gottes gebitlireiiden Rücksicht Achmerslioti 
empfunden *). unter den sittlichen Verhältnissen wurde eben 
dieses Verhftltniss als das wichtigste und am schw^ersten zu 
pflegende erkannt'). Und weil alles Verdienst der Werke mtd. 
damit auch aller moralische Werth, den das Thun an sich hätte^ 
ausgeschlossen war« so wurde der Zweck alles dessen, was auf 
dem ethischen Gebiete geschehen konnte, nicht in den Handeln- 
den selber, sondern in Gott verlegt. Dem Menschen konnte ja 
durch alle guten Werke nichts, weder an ewigem Gewinn, noch 
an persönlicher Geltung zuwachsen. Also musste Alles um 
Gottes willen geschehen und die QualitHt des pflichtmftssigen 
Thuns eine specifisch gottesdienstliche sein. Gute Werke 
finden Statt zu schuldiger Dankbarkeit und Gehorsamserweisung 
gegen Gott, zu Verwirklichung unserer mittelst der Gebote Gottes 
uns kund gewordenen Verordnung dazu, zur Erprobung des Glau« 
b^ia vor Gott, zur Erbauung Anderer im Sinne Gottes 3). Bestimmt 
wird die Person Gottes als selbst ihre Zwecke setzend und v^er« 
folgend bezeichnet, wenn lutherischerseits die Werke gegen An»* 
sen Demonstrationen und Triumphe Christi Über den Tenfel*), 
gegen Innen Siegeszeichen der Gläubigen in ihrem harten Kriegs- 
dteiist wider alles Gottwiderstrebende ^) sind, und reformtrter' 
seits die Ehre Gottes so profassende Anspräche extensiver und 
intensiver Art hat, dass die Forderungen der Gebote der zweiten 
Tafel nur von einer freiwilligen Uebertragung der ihm schuldi- 
gen Wohlthaten auf die Geschöpfe herrühren^), und auch auf 
alle mögliche Gefahr, auch auf die des Verworfensoins hin diese 



1) Luther^ Erkl. des QaLBr. zn. C. i. nr. 95: I>ie groben floisoh- 
lichen Laster wider die 2weite Tafel sind noch gerioge Sünden, wenn 
man sie gegen denen hält, damit di« Gottlosen wider die erste TaflÜ 
dnreh ihre venneintliche Weisheit und Gerechtigkeit sündigen. 

2) Melanchthon in der A. Apol. II. de jastiüc. 

3) Augfib. Conf. Art. 20. Mel. in den locis, wo er über die Gesetse 
der zweiten Tafel redet. Würt. Kinderl. 4» Hptst. V. Erf. der Geb. Gs. 
von Eitzen nach L. Pelt in Ullmanns Stadien 1848> 3. 

4} X, Apol. III. de dil. et impl. leg. nr. 68 — 72. 

5) S. die altluth. Dogmatik von H. Schmid §. 49. 

. . 6) Ci^vi]) io^titut, c. S de lege S. 83. 



Bbre von dem Subject gefördert werden adü '). Geht somit das 
tittliche Tliun.im Gh>ttdienen auf, so werden auch wirklich alle 
bo9ia opet*a in die des immediaius und mediakis euUus Dei em- 
getheilt» und unter jenem das Handeln mit direeter Besiehung 
auf 6oU, wie die theologische Tugend, das Gebet, das Fasten, 
der Eid, das Gelübde, der öffentliche Gottesdienst, unter diesen 
die Pflichten gegen den Nächsten und die Tugenden der Mässi- 
gung und Selbstbeherrschung begriffen'^). Der cuUus Dei selber 
serfiel in den extemm und mtemus^) und, analog der Eintbei- 
lung des -Gesetzes in den naturttUs und insiUutus ^) ; später wurde 
sogar eine eigene Wissenschaft der juriaprudentia dUvma ge- 
schaffen ^). 

Als dem Geiste ein Bewusstsein von dem Ich als einem 
Selbstzwecke gekommen war, erschien es als ein Aberglaabe 
und als eine des liebenswürdigen Gottes unwürdige Vorstellung, 
zu meinen, Gott wolle fUr seine Person von uns besondere Dienst- 
leistungen % oder wurde Gottes Zweck und der objective Zweck 
des Menschen identificirt, demgemäss das gottg^Hllige Thun ein- 
zig in den guten Lebenswandel gesetzt und die Meinung, ab 
ob man auch auf anderem Wege Gott gefallen könne, als Re- 
ligionswahn und Afterdienst gebrandmarkt ^). Einen Succurs bekcun 



1) DanäUB bei Seh weiser, das ref. Moralsystem, in UUm. Sta- 
dien S. 37 ff« 

2) Polantts ebd. S. 56. 

3) 8. hierüber Uarless, christl. Etbik S. I7lf. 

4) Amesiuö bei Schweizer a. a. O. S. SS« 

5) BaddeuB institut. S. 6' 

6) Steinhart, Syst. der reinen Philosophie S. 6f E. 67 f. HS« 

7) Kant, Religion innerhalb S. 345« 280 f*: Der wahre (moralisehe) 
Dienst Gottes, den Glttnbige als zu seinem Reich gehörige Unterthanon, 
nicht minder aber auch als Bürger desselben su leisten haben, ist Bwar^ 
sowie dieses selbst, unsichtbar, d. h. ein Dienst ^er Mensen,' und kann 
nnr in der Gesinnung der Beobachtung aller wahi*en Pflichten als gött- 
licher Gebote, nicht in ausschliesslich für Gott bestimmten Handlungen 
bestehen. Allein das Unsichtbare bedarf doch beim Menschen durch 
etwas Sichtbares anschaulich gemacht zu werden, welches ein Mittel ist, 
nn« unsere Pflicht im Dienste Gottes nur vorstellig zu machen, dorch 
einen uns übersohlelchenden Wahn aber leichdich für den Gottesdienst 
selbst gehalten und auch gemeioigiick so benannt ward* TgL den^ Un- 



diese Ansicht, als mit dem Glauben an ein gotteiMUMierilcheB 
Thun auch der an ein gottesdienerisdies Fiirwahrhalten in Sachen 
der Religion *) zerfloss.^ Indem eine reinere Vorstellung vonk 
göttlichen Wesen mit dem tieferen Sicherfassen des Menschen 
tAs sittlichen Selbstzwecks Hand in Band ging, wurde einzig 
und allein ein objectiv ethischer, nimmer der subjectiv göttliche 
Maasstab an das pflichtraäseige Thun gelegt; Gottes Wollen 
musste sich dieser objectiven Reg^l bequemen. So sollte mit 
allem Thun, auch mit dem sich auf das Göttliche unmittelbar 
beziehenden 3), der moralischen Bestimmung des Menschen, mcht 
irgendwelchem schlechtinnigen Wollen Gottes, Genüge geleistet 
werden, und es wurde auch der Gottesdienst im engeren Sinne, 
nicht in Gottef Interesse, sondern im Interesse der Förderung 
unserer sittlichen Aufgabe, es zur Herrschaft des Geistes über 
das Fleisch zu bringen, statthaft befunden ^J. 

Der Begriff der Pflicht gehört schon einer reflectlrtere» 
Zeil an, als der Zeit des Urprotestantismus. Er ist in den Mo» 
ralcompendien erst mit dem siebzehnten Jahrhundert recht bei<r 
misch geworden. Der Sto£P, den die ethische Anschauung An- 
fangs ftir eine Eintheildng der Pflichten nach den Gegen» 
ständen der Verpflichtung bot, beschränkt sich auf Gott und 
den Nächsten, auf diesen aber nur vermöge eines Zusanunen^ 
hangs zwischen dieser und der Grott selber betrejßfenden Pflicht« 
erftlllung. Langsam gesellten sich, als die Anschauung sich er- 
weiterte, andere pflichten, hinzu. Die anfangliche Fluctuatton, 
während welcher von Pflichten gegen Thiere und von solchen 
respeetu diaboli die Rede war^), machte nllmählig der bekannten 

tersebied der gottesdienstlichen und reip moralischen Religion S. 137f, 

139 f. S94ff. 

1) Diess ifit hauptsächlich das Verdienst Leseings im Nathan, zumal 
in der Erzählung von den Ringen. Ueber sonstige Stellen seiner Schrif- 
ten vgl. Schwarz, Lessiug als Theologe 1854« S. 155 ff« 

3) So erkennt Lessing die Pflicht der Ergebung gegen Gott an, 
heisst der Kraft des Rings auch mit innigster Ergebenheit in Gott zu 
Hilfe kommen, aber lässt Recha sagen: Doch so viel Tröstendes war 
mir die Lehre, dass Ergebenheit in Gott von unserem Wähnen über 
Gott so ganz und gar nicht abhängt. 

3) Schleiermacher, christl. Sitte S. 536« Kant oben. 

4) So Schoner bei Biiddens d. 494« 



dreitbeiligeii Eiatheilung in Pffiehten gegen Gott, gegen den 
Nftebsten und gegen nns selber Platz, die mit Baddeos in der 
lutherischen Kirche constant wurde, uud^ bb jetzt nach auch oft 
ausserhalb des populär ethischen Gebiets offen odar versteckt zu 
Grunde gelegt werden mag. Die4^flicht gegen die Thiere vrurde 
mit der Berufung darauf, dass schon eine Pflicht gegen sich 
selbst, die seine Affecte zu massigen, oder sein Gkf&hl nicht ab- 
zustumpfen, das rechte Verhaltm gegen die Thiere zur Folge 
haben werde, abgeworfen*). Aber auch an der landläufigen Ein- 
äieilung hat theils eine auf einer veränderten Anschauung beru- 
hende Interpretation, theils der logische Verstand gerüttelt Kant 
getraut sich nicht , von Pflichten gegen ein in der Erfahrung 
nicht gegebenes Wesen, wie Gott es ist, etwas Bestimmtes aus- 
zusagen, und will statt dessen nur von Pflichten, die in Anse- 
hung Gottes, des Gesetzgebers, als Selbstpfiichten zu beobachten 
wären ; etwas wissen ^,} • und wenn sofort Schleiermacher 
das bei diesem Kantisehen Eintheilungsgliede vorausgesetzte Ein- 
sehen in eine Sache nicht sittlich geboten erachten kann> so 
lässt er seine eigene Auskunft, unter die allgemeinen Pflichten 
gegen Gott die beiden anderen, zu befassen » stillschweigend 
wieder fallen ; ja er erweitert die Kantische Critik, indem er die 
übrigen Glieder der Eintheilung, weil jede Pflicht gegen andere 
auch auf eine Verpflichtung gegen sich selbst und jede Pflicht 
gegen sich selbst auf eine Verpflichtung gegen Andere sich zu- 
rückfahren lasse, auflöst^). Daub stellt die alte Eintheilung 
wieder her; aliein seine Erklärung der Pflicht gegen Gott, als 
der freien Folgsamkeit gegen seinen Willen , wie sie ' sich auf 
den Grund des göttlichen Wesens gründet, ist nur eine Ideali- 
sirte Kantische Fassung*). Marheineke setzt an die Stelle 
der alten Eintheilung, an welcher ihm der Begriff des Menschen 
als des an sich allgemeinen Wesens oder der Menschheit die 
Unterscheidung von Pflichten gegen sich und gegen Andere un- 
erträglich macht, die Pflicht in Bezug auf den Leib und das 

1) Von Buddeus a. a. O. 

3) Metaph. Anfi«ng8grüiide der Tagendiehre 1797. S. 108 f. 181 f- 

3) Grundlinien 8. 190. 

4) System der theoL Mbial l,.ia9f. h SSV 
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leiUtehe Leben, die Pflicht in Bezug aaf die menscbliehe Seele 
und die in Bezug auf den Oeist, als subjectiven, objectiven uad 
absoluten*). Rothe unterscheidet Selbst- und Socialpflichten^) ; 
•V, Amman Religionspflichten, Selbst- imd Nächstenpflichten und 
Pflichten gegen die lebende und organisirte .Natur '). 

Der Gedanke an einen Unterschied in dem Orade der 
Verpflichtung mnsste sich regen, als das Bewusstsein angefangen 
hatte, sich über den Standpunkt des blossen Gebots feu erheben 
und sich selber ein Gesetz zu geben , aber gegen die Verpflich- 
tung, die dieses Gesetz mit sich führte, bei dem Ausi^ander- 
gehen seinem gesetzgebenden und gesetz vollziehenden Willens 
noch fremdete. War dieses innere Fremden vorhanden und doch 
^uch das Wissen da, dass diesem Gesetze Genüge geleistet wei^ 
den müsse, so war keine andere Vermittlung möglich, als dass 
man sich zur Erfüllung zwingen lassen musste. Natürlich, dass 
wo einmal dieses Bedürfniss des Zwanges Statt fand, derselbe 
da am Begierigsten aufgesucht wurde, wo er am Unzweideutig- 
sten zu Hause ist, im Rechtsgebiete. Die Ethik, in dem richti* 
gen Gefühle , dass sie sich selber bei der ihr auferlegten Auf- 
gabe, es zu einem pflichtmässigen Handeln zu bringen^ nicht hel- 
fen könne, wendete sich in ihrer Verlegenheit an die Jurispru- 
denz , und blieb derselben von Pufendorf bis auf Kant in ihrer 
Pflichtenlehre unterworfen^}. War sie aber einmal dazu gekom* 
men, sich zu ihrer Verpflichtung zwingen zu lassen, so müsste 
von selbst der Grad der Verpflichtung nach dem Grieide des dabei 
Statt findenden Zwanges sich richten; also ii^usste das Rechta- 
gebot in seiner zwingenden Eigenschaft vor dem Sitteng^bot 
Tcrpflichten. Diess ist die Wurzel der seit Pufendorf in der 
theologischen, wie philosophischen Moral üblichen Eintheilung 
der Pflichten in vollkommene und unvollkommene oder in Rechts- 
und Gewissenspflichten ^). Mit dem letzteren Unterschiede war 
der oflenbare Nachtheil, in dem die innere Verpflichtung gegen 



t) System der theol. Moral. S. 68 ff» 311* 

2) Theol. Ethik S, 93. 

3) Handbach der cbxistl. Bittenkfare ), (. & 3* 

4) 6. darüber v. Ammon f, 309 ^ 

5) 8. eben v. Ammon. • < >^ 
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«Be ftiiiifere'Zwaiigsge#alt uland, für jene "aiifi EmpfinJUicIiste zu 
Blhleii gegeben; respeetsvoUer worde sie behandelt, als sie den 
Namen ^Tttgendpflicht^ *) und von den eoncreten Tugenden ihre 
festere Bestimmung und sicherere ätellung, bekam '). Es konnte 
nicht ausbleiben, dass es dem sittlichen Gewissen sichwer auf 
das Herz fiel^ dass mit der Heranziehung des juridischen Maas- 
«tabs die rechtliche Verpflichtung statt der sittlichen einge« 
führt worden sei, da ja doch diese die maasgebende sein mid 
in diesem Falle das Verhältniss sich gerade umdrehen sollte, 
d. h. das Sittengebot die grössere Verpflichtung gegenttber dem 
JRechtsgebot anzusprechen habe. Seit insbesondere Kant es ein- 
gesehen hatte, dass die Akte des moralischen Willens auf einem 
freien, sittlich gebotenen Selbstzwange beruhen^, seitdem war 
08 klar, dass von ethischer Seite aus die aus diesem Zwange 
stammende Verpflichtung eine ganz andere, zum mindesten höhere 
sei, als die dem rechtlichen Zwange entnommene. Weil aber 
Kant selbst nicht im Stande war, den sittlichen Selbstzwang zu 
^ner sittlichen Selbstbestimmung fortzubilden, wodurch das 
Re^htsgebiet ganz verlassen worden wäre, so suchte er dadurch zu 
vermitteln, dass er beidemale Verpflichtungen eintreten liess, nur die 
eine in ordentlicher, die andere in ausserordentlicher Weise. In or- 
dentlicher Weise fuhrt die Rechtspflicht Verbindlichkeit mit sich. 
Sie bestimmt das Handeln selbst in stringentar Weise , wehrt 
z. B. jeder Art von physischer Selbstzerstörong und moralischer 
Selbstentwürdigung, und erhält so den Namen der engen Pflicht 
Dagegen ist bei den Tugendpflichten, die in der pfliektgemäsaea 
Satzung positiver Zwecke für das praktische Leben bestehen, 
Mos die Maxime der Handlung, nämlich zu handdn uro der 

1) Tagendpflichten sind Pflichten, die sich die Tugend selbst auf- 
erlegt. Noch neuerdings hat Marheineke S. 271 diesen Begriff reci- 
pirt nnd ihn dahin erklärt: er wolle besagen, die Tugend selbst sei es^ 
welche kraft ihres Begriffes sich zur Pflicht entwickle, als Pflicht erst 
wahrhaft wirklich und wirksam existire. 

3) So in der ref. Kimhe von Kodolphus, lange vor Kant, bei 
Schweizer 8. 324: Cfficia virtuHt partim, in Deum rupieiunt, qnat 
€9t pieta» U religio y parHm in not , ptae ett temperanUa 9t fortOudor 
partim in aUos hommeiy qutte e$t aefuüas, 

S) Tngendlehre 8. 5* 9. 18« 99. 
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Pflioht willen, aber nicht die Handlang selber in ärer Qnafitit 
und Modalititt, beBtimmt. So hX es wohl durch das Sittengeaetz 
bestimmt, dass man eigene VoUkottimenheit und fremde 'Glück- 
seligkeit fördere, aber wie und wie weit diess zu geschehen habt^ 
ist nicht dadurch festgesetzt. Darum findet hier nur in ausseror- 
dentlicher Weise eine Verpflichtung Statt; die Verbindlichkeit 
ist eine weite, die Pflicht selbst eine weite und unvollkommene, 
während die enge Pflicht eine vollkommene war. 

£s kann nicht anders 8cin, als dass Kant mit seiner engen 
Pflicht nur das negative Ilcchtthun, mit der weiten aber das 
positive pnnctirt hat, und damit auf die alte, zumal theologische 
Eintheilung in qfj/icia positiva und privcUiva \) hätte kommen 
sollen. Ueber die positiven Pflichten kann er jedoch ethisch 
nichts festsetzen, weil sein Sittenge»etz viel zu abstract dazu ist. 
So kommt er nun in die eigene Antinomie : Das Gebiet der 
Reehtspflicht ist fiir ihn ein sittlich ganz abgemessenes, aber 
dieses ethische Fixum, dem überall das Sollen aufgeprägt ist, 
bringt ein Handeln mit weit weniger sittlichem Gehalt, als das 
mit dem Gesetz und mit dem kategorischen Imperativ des Sol- 
lens nicht sich deckende Gebiet der Tagendpflicht bringen 
kann. Dem ernsten Prediger der Pflicht ist es begegnet, dass 
ihm das nicht durch die Pflicht bestimmte Handeln in ein hö- 
heres, als das rein durch die Pflicht bestimmte umschlägt^)» 
Kant und seine Schale wird durch diese Consequenz der Sache 
vom Protestantismus in den Katholicismus zurückgeworfen. £r 
nennt die Erfüllung der Tugendpflicht ein Verdienst, ihre 
Uebeftretung nicht Verschuldung, sondern blos moralischen Un- 
werth; ja er findet in der Gesinnung, die der Tugendhafte in 
seinem Thun offenbart^ etwas, das über die Schuldigkeit hinaus- 
geht, etwas Verdienstliches^), und die Compendien der Moral* 
theologie vor und nach ihm tragen mit dem hinter seinen eige- 



1) 8i Reinhard 2, 122, woanch die einen aas den Ug%bu$ frm^ 
eeptivu^ die andern aus den prohlhkivU abstammen. 

2) Ueber diese ganze £r<irtenmg s. TugendL S, 8. 11 i d(H'2S« 
29. 54 f. 66 f. 

S) Ebd. S. 20— 2S. 
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nen Sti^ndpimkt Zarftdcgesonkenen redlich an der Schiild mit*). 
Etwas voraus hat dadurch» dass er wenigstens eine feste, sitt- 
liche Grundlage für beiderlei Arten von Pflicht sucht, von Am- 
nion. Auch er theilt in enge, unerlässliche , un verdienstliche 
Rechtspflichten und in positive, weite, verdiensdiche P9i<^hten 
der Liebe ein, und findet dort die Unterlassang der zweckwidri- 
gen Thätigkeit, hier die Behandlung jedweden Wesens gemäss 
seiner Bestimmung geboten, so dass Diebstahl, Beschimpfung, 
Lüge zu vermeiden Uebung einer Rechtspflicht, beten, einen 
Armen speisen, ein krankes Thier laben, eine welkende Pflanze 
jl>egiessen, Uebung einer Liebespflioht wäre*). 

Hinausgekommen ist die Theologie über die. £inthei]ung der 
Pflichten nach dem Grade ihrer Verbindlichkeit mit Schleier- 
macher, der in den Grundlinien hier besonders recht tief seine 
So^de eingelegt hat, und Mtfrheineke sagt richtig, es lasse 
sich die Rechtspflicht vermöge ihrer mai-kirteren Bestimmtheit 
von der auf der Gesinnung beruhenden Tugendpflicht unterschei- 
den, aber die biblisch christliche Sittenlehre betrachte alle 
Zwangs- und Rechtspflichten auch als Tngendpflichten ^). 

Wo einmal die Unterscbeidong von Graden der Verpflich- 
tung aufgekommen ist, da ist nur ein Schritt zur Collision 
der Pflichten oder zum Widerstreit der verschiedenen modi 
des Sollens. So ging es auch in der Aufklärungszeit. Hiemit 
bekah) die Casuistik, ursprünglich die Wissenschaft von den 
c€tsu8 consdentiae^ aber schon von Calixt filr die Frage vom Er- 
laubten und Nichterlaubten verwendet, eine neue Aufgabe. Kant 
zwar hat bei der Unsicherheit des noch nicht ethisch organisir- 
ten, concreten Handelns, die ihm zum Bewiisstsein gekommen 
war, nimmer gewagt, die Casuistik als Doctrin zu behandeln, 
sondern nur als einen Versuch, die Grenze sowohl des erlaubten 
als des gebotenen Thuns zu bestimmen*), und Schleiermacher 



1) Vgl, ausser v. Ammon auch Reinhard 3, 122» der die Ein- 
theilnngen In vollkommene, nothwendige, schuldige und in unToIlkom- 
mene, zufällige, verdienstliche aufzählt. 

2) Handb. der christl. SittenL |, 303. 

3) System der theol. Moral 8. 284. 

4) Tngendl. 8. 56. 
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hat Ae als eine blosse Nachhilfe für eine urflprüogKcheUnza- 
IftDgHehkeit in der Siatzung der ethischen Formeln selber ganz 
weggeworfen ^}. Sdiwerer aber dürfte . es sein , sie durch die 
Yerbannnng aller CoUision der Pflichten ganz überflüssig, zu 
niachen. Letztere betreffend, spiegelt sich auch in der Entwick- 
lung dieses Lehrpunkts der Gang der theologischen Sittenlehre 
im Grossen ab. Crusius meint, man solle im Widerstreit der 
Pflichten die Religionspflicht jeder andern vorziehen ; Tittmann, 
man müsse diejenige Handlung wählen, die uns den wenigsten 
Yorthdl bringe; Döderlein, man müsse immer so bändeln, 
wie man glaube, dass es pflichtmässig fxir Ahd^re sei^). Rein- 
hard stellt die Hauptregel auf, dass man bei diem anscheinen- 
den Streite gewisser Pflichten und Rechte diejenige vorzuzielien 
habe, durch deren Ausübung die allgemeine 'Vollkommenheit das 
Meiste gewinnt, und gibt 1bei dem Streite der Rechte demjenigen, 
dessen Ausübung am gemeinnützigsten ist, bei dem Streite von 
Rechten und Pflichten der Pflicht, bei dem> der Pflichten in letzter 
Instanz deijenigen, die den wenigsten Vortheil verspricht, den 
Vorrang'), v. Ammon weiss von einer verschuldeten und un- 
verschuldeten Collision, setzt aber fiir die unverschuldete fest: 
es geht vor die negative Pflicht der positiven, weil eine Krän- 
kung des Rechts jede Tugend aufheben wtUrde; es geht vor die 
Religioospflicht der Selbstpflioht und die Selbstpflicht der Nach- 
stenpflioht (Fall der Nothwehr), beidemal der von gleichem Range^ 
endlich' die bestimmte Pflicht der unbestimmten und die nahe 
•der entfernten*). Marheineke schlägt vor: die Rechtspflieht 
geht der Tugendpflicht voran; unter den Nächsten- und Selbst- 
leichten, die neben einander sind, hat die Liebe, die nicht das 
Ihre sucht, den Vorzug; bei den Selbstpflichten unter einander 
ist ftlr die Wahrung des höchsten G»ute8 zu entscheiden *). 

Schon Kant hatte es bedenklich gefunden, von einer Col- 
jiision der Pflichten zu reden, da es ja nur Eine praktische 



1) Gnuidlmien B, 426 &\ 

2) Vgl. V. Ammofr a. a« O. 1> 309 f* 

3) System der christl. Moral 2, 128 ff* 

4) A. a. O. 1, 312 ff. 

5) System der theol. Moral 6. 300 ff* 

ISittaolehre. 17 
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« 

Notbvrendij^t 211 handeln, also nur Eine pfliehtBfii8tt|;e Art 
des Handelns ^nd nieht mehrere geben könne ^). Ihm folgen die 

• 

Späteren nach 2). Rot he kommt auf diesem Wege 2a der Ein- 
sieht, dass hier zwar Gollisionen seien, aber nicht cter Pflich- 
ten, wo doch erst aas der Lösung der Collision das Pfliehtmäs- 
fiige resultire, sondern Gollisionen der Zweckbeeiehungen und der 
sittlichen Aufgabe, z. B. dort hinsichtlich der Beziehung auf den 
universellen und individuellen Zweck, hier hinsichtlich der Mehr- 
heit der sittlichen Sphären^). Schleiermacher vollends ver- 
mag in der christliehen Sittenlehre gar keinen Platz f&r diese 
Lehre zu finden; das einzelne Handeln sei hier immer durch die 
Gemeinschaft bestimmt, da sie dem Einzelnen sebe Thätigkeit 
anweise. Weil also die Geeammtheit der Träger des Ethischen 
und der Einzelne nur Durohgangspunkt sei, so könne es z. B. 
nie zweifelhaft sein, ob er im intensiven Gebiete des Handelns 
«uf sich oder im extensiven Gebiete des Handelns auf Andere 
zu versiren habe ^}. * Da jedoch die Anforderungen der Gremein- 
schaft sich in einem Bewusstsein refiectiren müssen, so hat mit 
Recht neuerdings E. Schwarz dem Subjecte die Entscheidung 
in die Hand gegeben und verlangt als eine Garantie- von dem- 
scAben die allseitige Bildung des christlichen Charakters. ^Für 
den vollendeten Charakter verschwinden darum die Collisioae& 
völlig, weil er ganz von der Liebe erfüllt in jedem McMnent mit 
der Weisheit handelt, welche als die höchste Frucht der Beson- 
nenheit immer die Totalität der Verhältnisse im Auge hat und stets 
die richtige Stellung zur höchsten sittlichen Aufgabe nehmen läast^ ^. 

I) Metaph. Anfangsgründe der Bechtslehre, Vorrede XXUS f. 

i) Auch Marheineke S* 399: Die Tagend selbst hat und e&t- 
htflt selbst keine Collision; es gibt keine Collision der Tugenden; denn 
die Tugend ist ihrem Begriff ,nacb schon das Thun des Wahren und 
Guten ; was sie wählt und thut, ist stets das Rechte. S. 303 f. : Objecäv 
und an sich ist es unmöglich, dasfii eine Pflicht mit der andern collidire ; 
Bttbjecdv und in der Vollziehung der Pflicht kann es am bestimmten 
Wissen derselben fehlen und der Schein derselben entstehen. Dm heinr» 
liehe Neigung verschwört sich dabei mit der VerbindUchkeiity welche 
die nur mögliche Pflicht ist, gegen die wirklidie. 

3) Theol. Ethik 3,,69. 

4) Christi. Sitte S. 322 f. 

5) Herzogs Bealenc. 2t 78? t 
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§. 37. 

Die Tigwdlekre. 

In der profeeBtantischen Moral wie in der katholischen blieb 
flieh die Tradition der beiderlei Gattungen von Tagend, der 
christlichen und der heidnischen, gleich. Unter den christlichen 
flonsste natflrlieh der Glaube, der seiner dogmatischen Stellung 
nach alle anderen Tcrschlingt, den Vortritt vor den beiden übrigen 
bekommen ; in der Osiander'schen Schule wurde er übrigens be- 
reits zu einer nicht blos receptiven, sondern praktischen, thäti- 
gen^ Tugend, zu einer virtus o/j/kiosaj gemacht*). Unter den 
keidnischen waren es die fortiiuäo und die jusHiia besonders, die 
ein christliches Gepräge erhielten, jene als die aller Opfer fähige 
Belbstverieugnnng im Dienste Gottes'), diese als die Gerechtig- 
keit, die vor Gott gilt. Alimählig wurde eine selbstständige Ein- 
theilu&g der Tugenden versucht, von Danäus in die heroische 
und menschliche, deren letztere in die vollkommene und unvoQ- 
•kommekiezerftllt'), von Peter v. Mast rieht nach den beiden 
Tafeln des Decalog in die virtutes religümis und fuBtiHae^)^ von 
Pictet nach dem skh eben fi^efa regenden Pflichtbegriff in 
pietMj justiiia et eharitas^ iemperanäa ^), von Buddeus in Fröm- 
migkeit, Massigkeit, Gerechtigkeit, von Mosheim in Eifer für 
Gottes Ehre, Selbstverleugnung und Nächstenliebe (v. Ammon 
i, 321 •)• ^^ Hauptstück der alten theologischen Eintheilung war 
ausgebrochen, als man zu zweifeln begonnen hatte, ob der Glaube 
wirklich etwas sittlich Gebotenes sein könne und statt seiner die 
Gesinnung einschob ®J. Am meisten Abbruch geschah dem tra- 



i) S. darüber Thomas Venatorius in Ullm. JStndion 1890, 1. 
von Schwärs in Jena 6. 88 ff' ' 

2) Ebd. S. 96. v. Eitzen bei L. PeTt: Die ohrigU. Ethik In der 
luth.. Kirche vor Calixt in Ullm. Stadien 1848, 2. 

5) A, Schweizers Eatwicklnng eto. bei Ulimann 1850,1. S. 43f. 

4) Ebd. 1850, 2. S. 393. 

5) Ebd. S. 311. 

6) Steinbart System der reinen Phil. n. e. w. S. 163: Statt der 
ewigen Wortanalysen über den rechten Begriff des Glaubens md des 
lebendigen Glaubens empfehle ich lieber, zu sagen: Die Seligkeit be- 
ruht auf guten und christlichen Gesinnungen. 

17» 
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ditioneDen Wesen in der Tagendlehre, ah der Tngendbegrtf 
nicht mehr so ohne Weiteres aufgenommen, sondern wenigstens 
durch eine Definition sich rechtfertigen musste. Aber erst Kant 
vermochte die Schranke, die in den Bestimmungen der Tagend 
als eines blossen Strebens') das ethische Sein und Sollen noch 
auseinanderhielt, durch die Fassung derselben als einer Fertig- 
keit, sich durch die Vorstellung des Gresetees im Handeln zu be- 
stimmen^), durchzubrechen. Schleiermacher, bekannt durch 
seine vielseitigen Erörterungen über die Tugend neben den an- 
deren formalen Begriffen der Ethik, findet fiir die theologische 
Sittenlehre in der Tugend die Darstellung der Herrschaft des 
Gebtes ohne Anstrengung oder das sittlich Schöne und Anmuthige 
in christlicher Form und zählt die vier christHehen Tugenden 
der Keuschheit, Geduld, Langmuth und Demuth auf. Keuschheit 
ist ihm die Reinhaltung jedes Eindrucks des Wohlgefallens 
von der Begierde; Geduld die innere Heiterkeit, vor der sich 
das Pathematische eines unangenehmen Eindrucks ganz verliert; 
Langmuth die ungestörte Fortdauer der Liebe zum Andern un- 
erachtet der moralischen Cnvollkommenheit desselben gegen- 
ttber der Rachsucht und Reizbarkeit; Demuth der natürliche 
Name der sittlichen Schönheit, als des Gegensatzes gegen alle 
intellectuelle Eitelkeit und geistlichen Hochmuth ^). Marheineke 
meint das auch sonst fOi- Schleiermacher nicht verborgene nega- 
tive Moment der Tugend nicht vernachlässigen zu sollen. Er 



1) So ausser Flatt (s. oben §. 31) auch Reinhard 2, 61: Christ- 
liehe Tugend ist das Bestreben, alles zu leisten, wosu man sich durch 
den Willen Gottes und das allgemeine Beste verpflichtet fühlt v. Am- 
mon 1, S15: 6ie ist ein beharrliches Streben des Willens nach der 
höchsten Vollendung unseres ganzen Zustaades in der uns yorgeschrie- 
benen Ordnung oder ein beharrliches Aufstreben zu Gott, dem Heiligen 
und Seligen. 

3) Tngendl. 6. 28. 46. 49. Schon fruhsr war die Scholastik philo- 
sophischer verfahren, als die prot. Lehre. Abftlard definirt in epit. 
theol. Christ, ed. Rheinwald S. 98: Virtus est hahkus men<ia, «. e. 
bonavohmtas mentU sie in hahkum per amnU appHeakcnem vera^ quod 
»ix anU Tumquam separari poasU, 

S> 8. Christliche Sitte. 
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will eie zonäehst «Is Widerstand gegen das Böse, als Herrschaft' 
über die Untugend, als eine wachsende Kraftanstrengung ange- 
sehen wissen, Ittsst sie aber nach Vollziehung der Pflicht als di6 
in den geleisteten Pflichten erscheinende Schönheit der Seele zu 
ihrem vollen Begriffe kommen^). 

ungleich eingreifender in den Charakter der geschichtlichen 
Entwicklung der protestantischen Moraltheologie, als die Lehre 
von der Tugend selber , ist die Lehre von den Tugend- 
mittein, die sogenannte Ascetik, geworden. Die Asce- 
tik hat drei Stadien im Protestantiismus durchlaufen, diesel- 
ben, die das ethische Bewusstsein selbst durchlaufen hat. Das 
letztere nämMch suchte sich selbst, d. h. seine Seligkeit, zuerst 
in Gott. Hienach hatte es zwar bei seinem Thtm und Handeln 
seinen Zwedc; da es aber auf die eigene Verfolgung desselben 
zu Gunsten Gottes verzichtet hatte, so galt hinfort sein Thun und 
Handeln in erster Instanz Gott, und erst ex post ihm selber, oder 
dasselbe wurde, wie im vorigen Paragri^hen nachgewiesen wurde, 
das schleohthinige Gottdienen. Diess gibt d\fi Ascetik, als die 
Unterweisung von den exercitiis pietatis. Diese Uebungen 
unterschieden sich von denen der katholischen Ascese darin, dass ' 
sie nicht gleich ihm den Anspruch machten, auf dem Wege der 
Abbtissung eine rechtliche Wirkung auf Gott auszuüben^), sondern 
nur eine moralische. Daher kam es, dass sie an sich selbst sitt- 
licher und weniger mechanisch waren, als die katholischen, so- 
sehr ihre Abzweckung auch noch blos auf Gott gerichtet war. 
Sie bestanden demgemäss in solchen Handlungen, die eiiie di- 
recte Beziehung auf Crott aussprachen, waren es nun solche, in 
denen man sich geradezu in ein Verh&ltniss zu Gott setzte oder 
in der Beschäftigung mit sich und mit Anderen einzig dieses 
fromme Verhältniss vor Augen hatte. Zu den prsteren gehqrt 
das Beten, das Meditiren, das Psalmsingen, der Glaube, das 
Abendmahl. Unter den letzteren wurden die einsamen und die 
gemeinsamen unterschieden. Unter den einsamen finden die im 
Katholicismus etwas anders locirten Uebungen des Fastens unter 



1) System der theol. Moral S. 203 f. 196* 271' 
3) Vgl. Kants Tngendl. S. 177. 



« 
dem Sehatze Luthers >) und Sp^ners'), und des Crelfibdee') 
ihren Platz, und neben ihnen dfts Waeheo» das Sehweigen, die 
Einsamkeit, das Lesen der Schrift, die Betrachtung der Wwke 
Grottes in Natnr, Staat, Kirche, Beligion. Endlich zn den ge- 
meinsamen Exercitien wurde das Hören des Worts Gottes, der 
Besuch der Niedergeschlagenen, die Yermahiving der SOnder 
u. s. w. gerechnet*). Kein Wunder, ,dass bei diesen Umfange 
der Ascetik sie nicht blos als eigene Wissenschaft, sondern als 
die Moral selber , nur als ihre mehr 'praktische Seite im Unter- 
schiede von den theoretischen Grundbestimmungen, angesehen 
wurde*}. Je mehr sich aber nun der Geist in protestantischer 
Weise in den ascetischen Dienst Gottes yestiefite, um so sicherer 
kam er zur Einsicht, dass er mit allen diesen Uebungen nicht 
sowohl Gott, als sich selber diene, dass er nicht Gott, «ondem 



1) Schleiermacher christl. Sitte S. 143: Luther nennt das Far 
sten eine heilsame Uebtmg, damit der Leib nicht geil werden m5chte, 
will eg aber dem Einzelnen überlssfleit haben, ob er sich dieser Znoht 
miterwerfen wolle. Noch freier ist Zwingli bei Zeller» theol. Jahrb. 1853, 
8. 528 f. 

%) Theol. Bedenken III, 4, 24 : Das Fasten betreffend halte ich es 
bei den meisten Naturen vor eine sehr ntltzliche ITebung, bei einigen 
mag es zuweilen gar nSthig sein: jedoch nicht als ein Gottesdienst an 
ihm selbst . . y sondern als ein Beförderungsmittel der Betnuditung, Qe- 
bets, Z&hmung seines eigenen Fleisches und dessc^n Begierden. Nor ist 
zu sorgen, dass die damit verbundenen körperlichen Beschwerden nicht 
Ton der Betrachtung abziehen. Schleiermacher aber meint christl. Sitte 
S. 143: Das Gut, was man mit dem Fasten erreichen wolle, werde 
sicherer erreicht, wenn man der reinen Lust am G^nnsse keinen 'Ein- 
fluss auf die Befriedigung des Bedürfiiisses gestatte« 

3) Auch die spätere prot. Ethik macht sich mit dem Gelübda zu 
schaffen. Reinhard 3, 505 ff* widerräth es, weil man ^u allem wirk- 
lich Guten ohnehin yerpflichtet sei, und stellt nur Cautelen für die Schwa- 
oben, die sich doch damit befassen, auf. Harless ehr. Ethik S. 14 f. 
sieht das dabei zn Grunde liegende Bedfirüsiss, seinen eigenen Willen 
binden zu müssen, als ein Zeichen sittlicher SohwSohe nnd Bot he Iheol. 
Ethik 3, 187 alle Gelübde im besten Falle nur für Krücken menschli- 
cher Schwachheit an. 

4) S. die Eintheilungen des Voetius und P. Mastricht bei 
Schweizer in UUm. Stud. 1850, 3. 3. 570 f. 

5) Ebd. S. 569. 
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siok selbst BQ Ueb sieh seither mit botamm Uebittigen abge- 
mttht h»be. Kons, iinteT der Hand schlagen' ihm die e^ereüia 
pietatis in ezerdäa virtutis um^}. Es ist die Aufklarmiga* 
zwt naeh allen ihren verschiedenen Schattumngeo, in der ^e 
Aseese ab Anweisung snr Selbsterziehung in der Tugend, wie 
sie Bothe nennt'), lixTe Rolle spielt, eine Rolle, welche nicht 
nur den Höhepunkt der Wissenschaft von den Tugendmittehit 
sondern auch den charakteristisch ethischen Gehalt dieser ganzen 
Periode aufs Schärfste bezeichnet« Die Ghnmdlage für diese 
Richtung, welcher die Moral sich hingab, war der Glaube an 
die sittliche Büdungsfahigkeit des Menschen ; wo sie verloren ge- 
gangen war, konnten Tugendmittel nichts mehr helfen 3); das 
Material boten ihr die nach und nach in ihren verschiede-* 
nen^ Seiten als em Spiegel des Geistes sich kundgebende Wirk» 
lichkeit und das an Phantasie reicher werdende Gemüth. Die 
Gnadenmittel des Gebets, d,er Sacramente, des Worts Gottes 
mussten die Qualität eines Gott erwiesenen Dienstes verlieren*) 
und Tugendmittel werden') ; auch sich mit moralischen Beispielen, mit 
veredelnder Kunst und Wissenschaft, sittüch erwärm^|der Poesie 
und Beredsamkeit in dieses Geschäft zum mindesten theilen*); 
die gesammte Empfindungswelt der Seele, wie sie in der Kunstan- 
schauung objectiv wird und im inneren Selbstgenusse subjectiv bleibt, 
mu&s d^ Förderung der Tugend dienen ; in Kreise, die bis dahin ganz 
beiSttte liegen blieben, wie Beruf, geselliges, öffentliches Leben, 
vor Allem in die Natur wird das Sittliche hineingeschaut» damit 
es dem bildungsbedürftigen Willen wieder zu Theil werde, im 
Nothfalle auch, wo es picht von selbst darin liegt, hineingelegt und 
hineingezwängt; der Geist selbst wird nicht blos auf die Sphären, 
die ihm an sich eine togendhafte Anregung nahe legen, vervie* 



1) Vgl. Kant Tngendl. S. 176. 

2) TheoL Etliik 3, 120. 

3) VgL Reinhard Yom W«rth der Kleinigkeiten in der Moral S.4.. 

4) Kant Bei. innerh. S. 243 ff. 

5) Kant Bei. innerh. 8. 284 ff. 

6) S. Eberhard, Apol. des Socrates 1, 144 ff^ Strauss Glaubensl. 
2, 510 f. 2, 62l£[: ' 
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MO, er wird dasn «ngeludteii, «ach iriDkfihriielie Weckinttel snr 
Tugend auf Gottesddceni und in der Einsamkeit, an Sprfidien 
mid Looeongen, an Naehtgedanken und TodeabeCnchtaBgen, an 
Ansnudnng von Idealen und Selbatbesdianong der eigenen Vor- 
Züge, in An&tellnng von moraliaeh«! Gedenktagen nnd der aseeti- 
sehen Tagesordnungen, in Ffihmng von Tagehfidiern und Ab- 
seUiessang von besonderen Bfindnissen mit Gott su sochai *). 



I) Einen Beflex ron der ganscn, beKiefanetcn Tenteis des Jahr- 
bimderto dar AnfkUnuig bekommt man bei Reinhard 4, 367 — 480, 
ddr, selbst noch derselben hingegeben , mit Geschmack and psychologi- 
schem Takte einige Auswahl unter den Togendmitteln ' trifft Einige Na- 
men nnd Titel von Büchern, An&fttzen n. s. w., die er anffihrt, werden 
den Geist i^eter Zeit, wie er oben karx dargelegt wnrde, noch kenn- 
seichnen helfen. 8U sind gefüssentlidi nnter einander an%eilhlt nod 
lanten: Beinhard*s Predigten von der nödiigen Anfinerksamkeit anf 
alles, was fromme Empfindungen in nns erwecken kann; über die B&* 
schaffenheit, den Werth nnd Gebrauch sinnlicher Hilfsmittel der Besse- 
rung und Tugend; dass der Anblick der Natur ein sehr wirksames Mit- 
tel sein ksnn, eine heilsame Bekanntschaft mit ans selbst eu befördern. 
Vgl. Tom V^rtfa der Kleinigk. 8. 3IS. Geliert's Leben Ton Gramer. 
Boasseaa*s confessions. Bode's Anleitong zur Kenntniss des ge- 
stirnten Himmels. Derb am 's theologie astronomique. Forster: ein 
Blick in's Ganze der Natur. Reinhardts Pred. von der Weisheit, mit 
welcher Gott den innem Werth der Geschöpfe durch ausserliche Merk- 
male bezdchnet. Garre Aber Gesellschaft und Einsamkeit. Zimmer» 
mann Aber die Einsamkeit. Gottholds 400 solUlige Andachten. 
Hervey's erbooliche Betrachtungen über die Herrliehkeit der Schö- 
pfung in den Gftrten und Feldern. Bturm's Betrachtungen über die 
Werke Gottes im Reiche der Natur und der Vorsehung anf alle Tage 
im Jahr. Die Schrift : Geist Jesu, wie sich derselbe anf Erden gezeigt 
hat. Niemeyer's Feierstunden wahrend des Kriegs. Reinhardts 
Fred.: dass der Anblick der Natur nach den Anweisungen Jesn das 
wirksamibte Mittel einer yemfinftigen Aufheiterung sei; von den kleinen 
Umstanden des täglichen Lebens, aus denen wir Nahrung far unser 
Vertrauen auf Gott ziehen sollen; Betrachtangen über den sittlichen 
Werth grösser (Gesellschaften; dass nur die treue Besorgung unserer 
Bemfsgeschftfte ffthig zu hohem Verrichtungen mache, wie wir den An- 
blick menschlicher Noth, als ein sinnliches Hilfsmittel der Bildung und 
Tugend anwenden sollen. Le chritien riel, cu la vie du Marquis de 
Ponty, Fest: über die Yortheile und Gefahren Aef Arrouth für Jüng- 
linge auf der Akademie. Reinhardts Pred. über den verführerischen 
Reis, welchen unrechtmttssige Mittel zu haben pflegen« Fenelon's Ut- 



Ehe weit nicht naöh Oebülir gewürdigte IHffle von geistiger 
und sittHcher Kraft ist es, welche dieses Zeitalter in den nner« 
schöpflichen Hilfsquellen entwickelt, die es flir die sittliche Aus- 
Bildung des Individuums erschliesst; und alle Kräfte des Jahr« 
hunderts, auch die scheinbar heterogensten, arbeiten an diesem 
Werke, Halle ^) und Herrenhut so gut, als Leipzig und Zürich, 
Genf so gut wie Berlin. 

Und warum dauert diese Richtung der Ascetik nicht iii 
die dritte^ Periode des Protestantismus, die Zeit der Autono- 
mie des Willens hinein fort , warum weiss diese Periode 
nichts oder wenig mehr von einem TheÜe der ethischen Dis- 
ciplin, der früher so fieissig angebaut wurde? Der Grund 
liegt in der veränderten Einsicht, die das ethische Bewusstsein 
gewonnen hat. Im Altprotestantismus wusste es die Bedingungen 
des Sittlichen nur in Gott, in der Aufklärung nur im Menschen '), 



trea spitih^Ues, Reinhardts Pred. über die höhere Abzwecknng der 
Wohlthaten, die ans Gott im Leiblichen erzeigt. Stolz: Geist der 
Sittenlehre Jesu. M ü 1 1 e r * s Bekenntnisse merkwürdiger ulf ftnaer von 
sich selbst. Fresenius Pastoralsammlnngen« Nachrichten Ton dem 
Charakter rechtschaffener Prediger. Arnold^s Erinnerung vomGebranch 
und Missbranch böser Ezempel, Reinhardts Fred.: welchen Gebrauch 
soll man von bösen Beispielen machen? Was unsi^ einsamen Stunden- 
uns sein müssen, wenn Jesu Geist und Sinn in uns ist. Herder: tob 
den Schranken und Misslichkeiten bei Nachahmung auch guter Beispiel«' 
und Vorbilder. Reinhards Pred. yon der Weisheit, ' mit welcher Christen 
ihr stilles Denken anzuordnen haben ; das Bedürfniss allein zu sein, als ein 
Mittel der Selbsterkenntniss; vom vernünftigen Selbstgenuss. Wisso- 
w a t i i Stimuli virtutum. L a v a t e r * s Leben von Gessner ; sein Tagebuch. 
Bogatzky^s Sehatzkftstlein ; Lebenslauf von ihm selbst beschrieben t 
Loosungen mid Fasten der Brüdergemeinde. Kreuzhistorie der Wieder- 
gebomen. La me de JBVangoia de 8ales. lieber den Kleinigkeitsgeist in 
der Sittenlehre. Spangenb erg^s Leben des Gr. v. Zinzendorf, 
V. Haller*s Tagebuch seiner Beobachtungen über Schriftsteller und über 
sich selbst. Spalding's Werth der Gefühle hn Christenthum. Forbe*- 
sius: vitae interioris sive exerdtiorwm, spiriitieditmi cotnmentarü, 

i) Vgl. auch Semler Lebensbesohr. 2. B. Vorr. X f. S. 60. 

2) Vgl. Planck, Zellers theol. Jahrb. 1853, 8. S. 396 f.: In der 
Aufklttrung sucht sich das Ich als freien praktischen Selbstzweck gel* 
tend zumachen; das reine Bewusstsein ist in ihr sich selbst nach seinem 
inneren Wesen nnd 'n«eh -sdner Antoncänie "Gegenstand -geworden- • . 
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in der neueren Zeit auch in der ObjectivitKI, die mm 
Thna mregt Es wird aus Schleiermacher's VerliXltiiiss 
zu der Ascetik und ihren Problemen klar» dass hierin und nur 
hierin der Grund der Entfremdung, sumal auch von Seiten der 
HegePschen Schule, gegen diese DiscipHni wobei allmn 
Bothe eine Ausnahme macht, liegt. Schon Kant hat den 
Uebergang aus der jugendlichen Aufklärnngsseiti die sich zur 
Tugend noch erziehen, beziehungsweise zwingen lassen muss, 
zur männlichen Reife der jetzigen Anschauung entsprechend da- 
durch bezeichnet, dass er die Zucht, die der Mensch aa'sich 
selbst verübt, nur bei einem wackeren und fröhlichen Gemüthe, 
von dem sie begleitet wird, exemplarisch .findet 0* Schleier- 
macher verwirft die Ascetik, weil er es nicht begreifen kann, 
wie da, wo doch jeder Augenblick vom sittlichen Thun ausge- 
fiillt werden soll, etwas als blosses Uittel gesetzt werden dürfe, 
wie es In der Vorübung zur Tugend geschieht'). Soll diese 
Instanz einen vernünftigen Sinn haben, so geht sie von der So- 
« lidarität des Handelns auf sich und des Handelns auf Andere 
aus und kann nicht zugeben, dass in den Tügendübungen jenes 
von diesem sich trenne. Dami^ haben wir aber eben die oben 
angedeutete Ursache der Verwerfung der Ascetik bei den 'Neue- 
ren. Weil die Erkenntniss da ist, dass das Ich nicht blos, son- 
dern auch die Welt ein sittlicher Organismus ist, und darum 
diese wie jenes Grund und Veranlassung von allem Sittliehen, 
darum will man nichts mehr von der Abstraetion des blossen 
Wirkens auf sich wissen , sondern verlangt das Ineinander des 
Wirkens auf sich und auf die Welt. So hat Schleiermacher 
wolil immer die BUdung des Einzelnen zur Sittlichkeit im 
Auge; aber er dringt darauf, dass die Gemeinschaft über 
Art und Ort der Gymnastik zu bestimmen habe, die zu seinem 



]>ie AnlklSinng ist som Theil gezadesn der nnmittelbarste, nairste Ans- 
druck einer ganz Tom Bewmstsein des eigenen praktischen fielbstswecka 
bestimmten, daher ron einer unmittelbaren Harmonie der Nstfirlichkeit 
und des Greistes trftnmenden, optimistisQhen und undAmonisehen Welt- 
anschauung. 

1) Tngendl. S. 176 ff. 

.2) Grundlinien S* ^7<-454. GUnbensi, 3, SM f« 
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und dem gemeinen Besten gegen ihn in Anwendung gebracht 
werden soll *). Dürfen wir nicht etwas Reelles , etwas Mifnnli- 
ches in diesem Sinne erblicken, der alle Atomistik auf d^m ethi- 
schen Gebiete aufhebt und das Organische in demselben aufge- 
funden hat, wenn er gleich die Ascetik in ihrem dritten Stadium 
bittere Erfahrungen hat machen lassen? Müssen wir nicht hier, 
wie in anderen Anschauungen über die Lebensbestimmung, welche 
die heutige Sittenlehre aufweist ^), . eine gewisse sittliche Substan- 
tialität erkennen ? Sie wird es aber auch nicht versäumen, 
wofern es noch nicht geschehen ist, neben den bisherigen Errun- 
genschaften auch den Kern des ascetischen Stoffes der Wissen- 
schaft wieder zu vindiciren 3). 



i ) Es ist hier insbesondere die Auffassung der Armenpflege und 
der gottesdieaiiUchen Erbanung zu nennen. Vgl. anch, wenn er ohristL 
Sitte S. I4S f. dalür halt, dass die Ertragnng des Schmerzes nicht Sache 
einer hesondem Uebung sein solle , sondern dazu schon in unserem Be- 
rufe einem jeden Gelegenheit gegeben sei. 

2) Man nehme folgende Aeusserungen über Erwerb und Beruf. 
Daab tf 163 f«: Was man ererbt hat, scheint man nur zu besitzen;* 
sowie es erworben wird, wird es erst wirklicher Besitz; so Göthe im 
Faust: Was du ererbt von deinen Vätern hast, erwirb es, nm es za be* 
sitzen, y. Ammon redet von einer pflichtwidrigen Berufslosigkeit. Mar- 
heineke S. 394 f. setzt das Leben von seinen Renten dem von Almosen- 
Leben gleich. Rothe 3, 288: Es soll keiner ohne bestimmten Beruf 
sein, und der Beruf eines jeden, sogar der des W^es soll ein politi- 
scber sein, d. h. aus der lebendigen Idee des Staats herausgeführt werden« 

3) Bothe hat bereits ndt mehr und weniger Glück die Asoeük mit 
den Abtheilungen der Selbsterkenntniss , Busszucht, Selbstaufklärung, 
Selbsjtübung restituirt. Beachtenswerth ist es, was Strauss Glaubensl. 
3) 389 im Sinne der Beibehaltung des ascetischen Elementes bemerkt: 
Ihm ist das labora ohne dieses ora nicht genug. «Wie zwisoben Ein- 
and Ansathmen, Schlaf und Wachen, das leibliche, so werden wir auch 
das geistige Leben, soll es anders gesund bleiben, tbeilen müssen, in die 
Zeiten der Arbeit, als des Aussichherausgehens in die Mannigfaltigkeit 
und Begirenztheit des Einzelnen, und in die der Contemplation , wo. wir 
uns mit all der Unruhe und Hitze, die von der enteren Sphftre her noch 
in nns ist, mit allen unseren Bedürfiiissen und Wünschen, in die küh- 
lende Tiefe des Einen Grundes aller Dinge ve^enken.« — DerSchleier- 
macher*schen Ansicht vom Gottesdienst fehlt es; zu viel an dem Momente 
das Pflicht massigen, das Stranss wenig^ens für sein Soirogat 
rettet 



§. 58. 

Die fiflterlehre. 

Die Lehre vom höchsten Gut musste in der theologischen 
Ethik immer zurücktreten, da dieselbe durchweg em Product 
der weltlichen Wissenschaft ist, und nur diese aus den Kreisen 
der Welt den Stofi herbeischaffen kann, der die Bedingung und 
die materielle Grundlage des Güterlebens ist. Sogar die neueste 
christliche Sittenlehre ist von diesem Begriffe weniger, als sie 
vielleicht meint und will, beeinflusst. Schleiermacher legt 
den Pffichtbegriff bei Seite , weil er als ein imperativer und nur 
im Einzelnen fortschreitender hier nicht ausreiche, und greift zu 
den das Einzelne in sich befassenden Totalitätsbegriffen der Wirk- 
saaikeit des h. Geistes und des Reichs Gottes '). Allein es zeigt 
^sich hier, wie überall, wo das Reich Gottes zu Grunde gelegt 
wird, die Idealität dieses Begriffes, der seine Erfüllung und Be- 
lebung erst lehnweise von det Philosophie holen müsste, und wo 
diess nicht geschieht, auf Kosten der Wissenschaftlichkeit das 
Gebiet des h. Guts und der Güter in Schatten stellt, wie es 
denn dem Schleiermacher'schen Werke an einer Anerkennung 
und Nachweisung des Sittlichen in den Kreisen des Lebens, so- 
mit eben an einer Fruchtbarmachung des Güterlebens, gebricht.' 
Harless hat zwar die Eintheilung seines Werks ganz von dem 
fraglichen Gegenitan'de hergenommen , indem er ein Heilsgut, 
Heilsbesitz und Heilsbewahrung unterscheidet; aber, wie ander- 
wärts bemerkt worden, es bewegt sich bei ihni doch die christliche 
Sittlichkeit nur um das einzelne Subject als das beharrliche 
Substrat und auch das Reich Gottes löst sich ihm urplötzlich in 
Tugenden, in Glaube, Liebe, Hoffnung auf ^). Auch die Hegersche 
Schule in Daub und Marheineke hat in ganz unhegei*flcher 
Weise von der Güterlehre Umgang genommen. 

Dagegen hat es der Altprotestantismus selten verfehlt, 
nach der Analogie der philosophischen Schulen dem höchsten 
Gvt eine Bezeichnung zu geben : Gott als der unbezweifelt Beste 



i) Christi. Sitte 8. 77 ff. 

2) Vgl. Wirth« Rec. von Harless in Zellers theoL Jahrb. 184S, 
1. B. 106. 
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nnd adne Herrliehka't gilt ihm filr das hSdute Qnt *), DftniOB 
fasst dieses Efiditel in solcher Reinheit auf, dass er davor warnt, 
etwa die Seligkeit voranzustellen, weil dadurch nur Tugend und 
Glfick zu . einer feilen Waare gemacht werde '). Unbeirrt da- 
durch trennte man später Tugend und Glückseligkeitslehre'), und 
der Eudftmonismus scheut sich ^ nicht, die künftige Seligkeit^) 
oder die gegenwärtige Glückseligkeit^) als höchstes Gut aufzu- 
stellen. Schleiermacher möchte, da ein Grut nur etwas sein 
könne, was man habe, lieber das höchste Gut in das Gott- 
haben und die Gremeinschaft mit Grott setzen, wie er Solches 
fHr die Gesammtheit im Reiche Gottes, Ar den Einzelnen in der 

TtXiiqoroftia tp %fi ßaatltuf rov &tov findet®). 

§. 39. 

Politisches Leben. 

Es hiesse dem Urprotestantismus Unrecht thun, wollte map 
ihm alle die absolutistischen Vorstellungen aufbürden, ftir welche 
die Gegner einer freien Entwicklung de& Volkes ßich auf ihn zu 
berufen belieben. Dazu war schon die Stellung Luthers viel zu 
sehr die des Propheten. Mit Recht ist in neuester Zeit fUr das An- 
lehnen der Reformatoren an die Staatsgewalt nicht auf eine etwaige 
Beschränktheit ihrer Anschauung, sondern auf ihre staatskluge 
Auffassung des Maases der Volkskräfte, welches weder eine Aus* 
dehnung der geistigen Bei^^egung auf das politische Gebiet noch 
eine irgendwelche Biosstellung gegen die Macht des Catholieis- 



i) So I|ico]. Hemming bei L. Feit a.a.O.: Deua ukimus on^ 
nium frnis. h emm aohiB abaque omni dubio summe honua est. 

2) Bei Schweizer a. a. O. 1850. 1. S. 25: Jpsa iUa be€Uitudo 
t. e. feUx nostri concUHo venia actumum nostriwum fiiiis non est aUUuen» 
dusy nisi noa Deo praeferimua et m^cena/riam tum virtutem , tum feliei' 
totem nosiram priorem facere volumua. Deum et ipaius ghryam pro vero 
et summo et solo omnium operum nostrorum ßne proponere nobis semper 
oportet. 

3) RodolphuB bei Schweizer 1850, 2. S. 32S. 

4) Wie Flatt oben §. 33. 

5) Wie Steinhart System der reinen Phil. S. 1 f, 

6) Christi. Sitte S. 78* 
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ntt» iilKegd, UngewiMen Worden >). WirkUdi, w«»k man Ln- 
tker'a (Muränetische Aevsseratigen Air die Fürtteii keimt, Wjenn 
man Meknchthon den schuldigen Gehorsam nidit der Person 
des Regenten, sondern seiner Sache zuwenden hört,, wenn man 
sieht, wie er geneigt ist, gegen notorisohe Tyrannen dem Volke 
das Schwert in die Hand zu drücken^), so kann, die Sache in 
Verbinduag mit Früherem, ' kein Zweifel darttber srin, dass nicht 
ein {K)Iiti6ches Präjudiz oder gar irgend eine dogmatische An- 
sicht,, sondern nur das Interesse der Kirche in Deutschland fiir 
die bezügliche Betrachtung der Sache bei den Reformatoren 
maasgebend wurde. War es ein Wunder bei den Verdiensten 
des Fürstenthums um die Sache des Evangeliums, dass von dem 
Altprotestantismus die patriarchalische Anschauung von der Obrig- 
keit gehegt und gepflegt wurde ^) , dass die letztere insonderheit 
über den Gehorsam, den die Gebtlichkeit ihr schulde, beruhigt 
wird*),, dass die Kirche die ihr nicht widersprechenden Anord- 
nungen der Regierung selbst auf kirchlichem Gebiete — an- 
nimmt^)? Die Voraussetzung bei dieser ganzen Stellung ist doch 
immer der Schutz, den der Staat über die Kirche ausbreitet^), 
und die Volksrechte, welche weder eine willkührliche Belastung 
des Volks noch eine Selbstdispensation des Fürsten von dem 
Gesetze zulassen, werden doch auch niqht vergessen'). 

1) Gervinus in «der Einleitung S. 47 ff* 

2) In den locis de mcigistratibus civiUbus: Tyranni moffis tvrbant 
(ftdinem 'divinutn, quem ttientur et omani, sed reUqua poHtia, eui Dem 
fiadtum dedUj reetefaeky ctan Califfulaa et Iferenes et ginUUa partmta 
removet a gttbematione» 

3) So bei der bekannten Erklärung des 4i«n Gebots. S. fiuch v. 
Eitzen bei Pelt a. a. 0., der dasselbe in sich befassen lässt, omne» 
modos justae dominationU et mbjeciionü inter homineSf quorum fons et 
imago est ordo inter parentes et liheros in imperio pcUemo eeu oeeono- 
mico. Doch sagt er wenigstens: dves Deo et magistr<xtiibu8, magistraUus 
autem Deo et legibus, obtemperent, 

4) Buddeus institut. S. 666* 

5) Ebd. S. 656 wird die kirchliche Einsegnung der Ehe, dem 
Staate zu lieb, der sie eingeführt hat, respectirt. 

6) S. 666 : Unter den Jura majestatica eminei jus drca $acra : mtU- 
tum interest reip.^ ut sumaai imperantes religionis cwam gerantf in qua , 
ad aetemam etiam civium scdutem respicere debeant, 

7) Von Calixt am Schiasse de legibus. 
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• 

Dm mbe^Dto und Acbteehnte Jaiirhmidart liiit ihreii gß» 
ntelen Theorien des Staatsrechts konnten auch an der Moral- 
theologie nicht spurlos vorübergehen. Der Oberhofprediger Rein- 
hard behauptet unumwunden, da8^ Gott die Macht, mit der 
mctk der Fürst bekleidet sieht, ihm nicht unnuttelbar auTertraae, 
sondern sie ihm von dem Volke, das er beherrscht, veraaittebt 
eines freiwilligen Vertrags habe erthcfilen lassen*); deggleiiehen 
V. Ammon wehrt rieh gegen ein Haüer'sches Urrecht des Re- 
genten, bindet auch ihn an das Geseta, und mödite seine und 
des Volks Rechte auf dem Wege des Vertrags gedcbert sehen ^). 
Unter d^ Neueren steht mit der chrisüieh passiven Haltung, 
die er dem Christen in allen politischen Verwickelungen eu- 
weisen möchte, Harless sehr .vereineelt da'). Sehleiev- 
macher hat zwar das Mksstrauen gegen den ConstituüonaliSBEras, 
dass er eine Hemmung der freien Thätigkeit bei dem Regenten 
mit sich bringen könnte, kann aber dennoch nur fiir die Consti- 
tutionaltendenz sprechen, weil sie imm^ Mehrerai positiven An- 
theil an den gemeinsam^ Angelegenheiten einräume, sodass der 
Gegensatz des Gebietens und des Gehorchens, statt ein persön- 
licher zu bleiben, nur ein functioneller werde*). Und Marhei- 
neke bevorwortet freie Institutionen in Staat und Kirche, freie 
Presse, Constitution, freie Kirchenverfassung, ungehenunte Förde- 
rung des Associationsgeistes, Religionsfreiheit, damit auf diesem 
Wege das Volk politisch und geistig gebildet werde und seine 
Bildung bethätige ^). Am meisten hatte Rothe, dessen dritter 
Band im Merz 1848 erschienen ist, Veranlassung, in den Kern 
der Sache einzugehen. Er setzt sich mit dem Canon Rom. 13, 1 ff* 
dadurch auseinander, dass er denselben nur der damaligen Ver- 
hlütnisslosii^eit zwischen Christ^thum und Staat zusehreibt, wo- 



1) System der christl. Moral 3> 390* 

2) Handb. der christl. Sittenlehre 3} 3. S. 20 f« 

3) Christi. Ethik S. 297 f. 

4) Christi. Sitte S. 273: Wo eine Obrigkeit ist, die ihrer Ueberzea- 
gung nicht mehr folgen darf, da will das Todte sich über das Leben- 
dige setzen, und vernichtet seinerseits ebenfalls alle sittliche £ntwick- 
Inng des Staats. Dagegen S. 190. 

5) System der theol. Moral. 3* Bd. 8. 397* 549. 565 ff. 562. 
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gtgsn in dirittlidisn Staaten der Chtiat an dessen Erhaltung 
thttdg mitEiiarbeiten habe *). Defaigernftes fordert er das Beprä- 
sentatiTsystem y Befreundung der Begierenden mit den constitu- 
tionellen Ideen und mit ihrer Function als Staatsbürger, Ent- 
fernung des höfischen Wesens aua ihrer Umgebung ^). Während 
Schleiermacher die ethisch schwierigste Frage: wie dann, 
wenn die Obrigkeit den Vertrag verletzt, mit den Worten : ^wo 
das ist, da ist kein Vertrag mehr und ein Ausbruch roher Ge- 
walt^ weg vom ethischen Gebiet dem thatsächlichen lüngibl, 
wagt es Bot he auf die sich hier darbietenden Chancen einzu- 
gehen. j,Wo die Obrigkeit selber rebellirt,^ da kann der Fall 
emtreten, gegen den er nichts hat, dass die Obrigkeit mit lieber* 
einstimmung .Aller keinen Gehorsam mehr findet, oder aber es 
bricht bei gespaltenem Bewusfiftsein des Volkes ein Krieg aus, 
in dessen Ausgang Bothe eine Art Gottesurtheil findet. „Zieht 
nttmlich der Unterthan dabei den Kurzem, so muss er die Herr- 
schaft der Obrigkeit anerkennen, oder auswandern; ein drittes 

ist för ihn nicht zulässig^ ^). 

• 

§. 40. 

Geselligeg Leben. 

Es ist nichts Zufälliges oder blos Persönliches, dass sich 
die Beformatoren der deutschen und der schweizerischen^) Parthei 



1) Theol. Ethik 3, 991. 
3) 3, 932 ff. 

3) 3, 979 ff. 

4) Ueber Zwingli s. Zeller in seinen theo]. Jahrb. i853i 4. 
S. 456. Calvin, ob er schon fUr die Schönheit der ihn umgebenden Na- 
tur keinen Sinn gehabt haben soll (nach Herzog in der Realenc. 3, 555}t 
und dem Sittenverderben Genfs mit extremen Maasregeln steuerte, erklärt 
sich in den Institut. S. 33 ff. in Bezug auf Lebensgenüsse gl«ich sehr 
gegen die, welche die Gewissen zu sehr fesseln und den Menschen seiner 
Sinne berauben und zum Bettler machen möchten, als gegen die, welche 
ihm zu viel Freiheit gestatten, macht darauf aufmerksam , wie Gott bei 
den Nahrungsmitteln Ergötzung und Erheiterung, bei den Kleidern An- 
stand und Schicklichkeit, bei den Pflanzen Schönheit und Duft im Auge 
hatte, und ennahpt zu einem gottgefälligen Gebrauch dieser Güter. Sonst 
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aua den BQgenaanteia Adiaphoris oder Mitteldingen nichts. gemacht 
haben. Es ist viehnehr ihr^i gldchgültige, beziehungsweise be* 
freundete Stellung zu den Grenüssen und Freuden des geselUgeii 
Lebens bei ihnen ebensosehr etwas nüt dem Princip 2iU8ammon- 
hAag^ides, als es nachher die ' pietistisehe Missstimmung gegen 
dieselben Dinge, der Naturalismus der Aufklärungszeit und die 
modernen Tendenzen einer Verklärung des Natürlichen gewesen 
sind. Durch die Besprechung der vorliegenden Frage bei den 
Männern der Reformation geht jener Hauch des Geistes eiaer 
giTOsaen Zeit hindurch » fiir welchen in seinem erhabenen Drange 
dieses ganze natürliche Grebiet dem höchsten Interesse nicht 
schädlich und darum auch dem Grewissen nicht bedenklich er- 
scheinen konnte. Zumal ein Luther '), ein Mdanchthon ^) waren 
zu sicher der über alles Andere tibergreifenden Energie ihres 

ist die Stellung der Reformirten zu den aSiatpoga bald eine freundlichere, 
bald eine unfreundlicliere. S. Schweizer, das ref. Moralsystem be! 
UUmann 1850, 1. S. 5S. 1850, 3. S. 565. 

1) Bei Hossbach^ Ph. J. Speser und seine Zeit 9^, 187« Be 
sagt, indem er von mehr als Einer Art Wein redet, dqr bei der Hocb^ 
zeit zu Cana getrunken wurde: }) Solches Alles lasset Christus gehen, 
dass man nicht Gewissen darob mache ; sie sind darob nicht des Teufels 
gewesen, ob etliche dieses Weines haben ein wenig über den Durst ge- 
trunken und sind fröhlich geworden.« 2, 186: »Wo es züchtig zugehet, 
lasse ich der Hochzeit ihr Becht und tanze immerhin. Der Glaube und 
die Liebe lässt sich nicht austanzen, noch aussitzen, so du züchtig und 

. massig darin bist.« Bei Märklin, modemer Pietismus S. 266: Luther * , 
spricht über das Sichschmüeken zur Hochzeit und das Hochzeitmahl : 
»Solche Kost und Wesen mag alles mit gutem Gewissen g^chehen. Es 
lieget Gott nichts an solchem äusserlichen Wesen, wo nur Glaube und 
Liebe bleibet: sofern, wie gesagt, dass es massig sei, nach eines jegli- 
chen Standes Gebühr.« Man wird mit diesem Tone leicht zusammen- 
reimen können einen andern strengern, den Luther auch anschlägt. (VgL 
Hofacker, Bekenntniss und Vertheidigung gegen Märklin S. 59*) 

2) lieber ihn s. Georgii in Zellers theol. Jahrb. 1843, 5. S. 412:- 
»vMir ist es nicht zweifelhaft, erklärt er in Bezug auf die^ welche Spiel-, 
karten verfertigen, dass man mit Zuversicht diese Kunst betreiben könve; 
denn das Spiel an sich ist nichts Gottloses, obschon es einige missbrau- 
chen. Wenn eineskaber um des Missbrauchs willen eine Sache verdam- 
men will, was will man mit dem Wein, mit dem G«lde und allen übri- 
gen Dingen, die der Erde angehören, machen?« Die Feinde des heiteni 
Lebensgenusses nennt er Timonseelon und Menschenhasser. 

fiittenUbre. ' i8 
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Prindps, als dass sie irgend welche öefakr fttr dasselbe in der 
Zulassung der Bedürfnisse und Wünsche des natürlichen Men- 
schen gefunden hätten« Auch konnte das Lutherthum im Gegen- 
satz gegen den falschen katholischen *) und schwärmerischen ') 
Spintualismus eine gesunde, realistische Lebensrichtung nicht un- 
gern sehen. 

Der Pietismus» in Folge seiner Forderung einer subjectiv 
innerHehen Garantie fitlr den dem Ich geltenden göttlichen Recht- 
fertigungsakt in eine einseitige Stellung zu Gk)tt versetzt, glaubt, 
Alles müsse im Namen Jesu Christi, ans Glauben, zur Ehre 
Gbttes, mit gänzlicher Verleugnung seiner selbst imd der Welt 
geschehen^). In einer Zdt entstanden, in Kreisen herrschend, 
wo idealere Strebungen einer ungezügelteren Befriedigung der 
Naturtriebe nicht den gehörigen Widerhalt bieten , zweifelt er, 
ob nur überhaupt die Creaturliebe mit Maas genossen werden 
könne*). HineingepÜanzt oder bei seiner Unfahigkeitj sich fort- 
zubilden, mit seinen Gedanken stets hineingebannt in eine Welt, 
welche entleert von substantiellen Interessen Lebensgenuss zum 
Wesentlichen macht , kann er es mit jeder Ueberschreitung des 
von ihm festgesetzten Lebenszweckes, wie dieselbe im Theater-^) 
und Wirthshausbesuch ®3 , im Kartenspiel^ und Tanz^), in der 

1) Vgl. Luther bei Ammou 9, 2. S. IgS : Christen sollen Co- 
mÖdien nicht ganz und gar fliehen dämm, dass zuweilen grosse Zoten 
und Bubereien darinnen sind, da man doch um derselben willen auch 
die Bibel nicht lesen dürfte. Sie sind vielmehr ein Mittel, um dem 
schändlichen Cölibate entgegenzuarbeiten und die Menschen heiraths- 
lustig zu machen. 

2) 8. Hossbach 2. 186. / 

S) S. Hossbach 2, 189. Wenn Mftrklin S. 253 diesen Grund- 
satz adoptirt , so versteht er darunter , ohne es zu wissen , etwas ganz 
Anderes, als der Pietismus. 

4) S. Hossbach 2, 190. 

5) S. Mftrklin S. 266 ff« S. auch wegen des gründlich prosaischen 
Sinnes, der sich in dieser Opposition geltend machte, Waloh Religions- 
Streitigkeiten 5, 8S1 ff. 

6) Man höre Spener bei Hennicke, Auszug aus den theol. Be- 
denken 8. 324 f. S. 356. 

7) So Spener bei Hennicke S. 143 f. Vgl. W a 1 c h ReLstreitigk. 

5, 840 ff. 

8) Ueher die weitlttufigen erbitterten Streitigkeltea wegen desTanzens 
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««NtafaiiEft«!! CoQvtBftfllioii % im RonMaeitldseil '), im Trug^ ko0t- 
barer Kleider^) liegt, nur sehr schwer nehmen. Ohse miat 
Sebvld und mit seiner Schuld vermag er in der geaelligen 
Freude das die blosse Natürlichkeit derselben neutraliairende, 
geistige Element nicht zu würdigen. Darum verharrt er in seinem 
Misstrauen gegen die Welt, d. h. gegen den Nichtpietismus, der 
sich aus dem Lebensgenüsse ]^n (gewissen macht, kann nur eine 
ättsserliche Aooammodation an ihr Verhalten oder an ihre For- 
derungen für den Nothfall erlauben*}, möchte sich jene Qoncea* 
sionen, die dem natürlichen Mensehen zu machen sind, nur im 
Familienleben, im Privatuoigange, im Freundeskreise, im Conven- 
t3(el^), und die Theünahme an jenen Gittern, die das Leb^ 
zieren, wie Poesie, Musik, Malerei, vorherrschend, wo diese 
Künste in den Dienst seiner s^cifischen- Religiosität treten, ge* 
sMten. Die Orthodoxie reclamirte im Namen der christUdieil 
Freiheit das der menschlichen Natur gebührende Reeht auf Er- 
holung und Ergötzung ^), und vermochte in def Befriedi^ng 
dieses Bedüi&isses höchstens eine nothwendige Schwäche, idut- 
m^mehr aber etwas Sündha£t.es, zu erblicken^). Sie bahnte d«^ 
mit der Aufklärung den Weg, die nicht gemeint sein konnte, 
bei ihrer naturalistischen Richtung sich in diesem Punkte viel 
Zwang anlegen zu lassen und zum mindesten die Erlanbniss 



sehe man nach: Speuer, theol. Bed. III, 4? 29* HI, 2, 30. Walch, 
KeLstreitigk^ 5, 821 ff. Harless, ehr. Ethik S. 160 f., v. Ammon 

2, 2. 8. 205. 

1) S. Mftrklin S. 301 f. 

2) 8. Hosshach 2, 1^3. 2- 206. 

S) Besonders Spener hat es damit zu thun; theoL Bod. III, 2,10; 
bei Hennicke S. 137— 142. Vgl. Märklin S. 265 f. 

4) So Spener bei Hennicke S. 135 ff. in Bezug auf Theihiahme 
an weltlichen Gesellschaften,^ ebd. S. 137-^142 in Bezog- auf schöne 
.Kleider. 

5) Diese ist meiir Praxis,, als wirkliche Theorie. VgL Märklin 

8. 258- 220 ft: 

6) 8. Uossbach 2, 191. 

7) 8o unterscheidet der wissansehaftliche Löscher zwischen den 
iftvfjfintaf denen man bei dem Lebensgennss aoheirofalle, und der «.aap- 
€*a, welche ein natax^^pta mit sich bringe, während jene indifferent 
bleiben. Hossbach 2) 193 f 

i8» 



ssn «ngehindertem LebeosgemiaeF b«i der tätüfcfaen G^setegebmig 
beanspruchte ^)* 

Mit der wachsenden Selbsterkenntniss des Geistes fand man, 
dass die Sphäre' der Geselligkeit eine geistdarchdningene sei nnd 
sein solle, nnd erkannte dem entsprechend von Seiten der Sthik 
aus, dass es kein der sittlichen Bestimmbarkeit ermangelndes, der 
Zurechnung nicht unterworfenes Gebiet des Thuns, wie es das 
zwischen Gebotenem und Verbotenem schwebende Erlaubnissge- 
biet wäre, geben könne ^). Von dieser Einsicht aus konnte je 
nach individuellen Sympathien die Neigung sich geltend machen, 
entweder die durch den Zuwachs der geniessenden Seite des 
Menschen sich erweiternden Schranken des sittlichen Sichver- 
haltens vermittelst der Reduction des Genusses auf das natSrlicb 
und ethisch Nothwendige zu beschränken^), oder aber dieselben 
in ihrer von der Erscheinung des Geistes im Natürlichen gebo- 
tenen Weite zu belassen» Dort ist die Gefahr eines Rückfalls' 
m Rigorismus, hier die der Gleichstellung des blos abgeleiteten 
Sittlichen mit dem ursprünglichen Sittlichen vorhanden*). Es 
war das Gefähl, diesen beiden Abwegen ausweichen zu sollen, 
was auf anderer Seite das Bedürfiaiss erzeugte, zwischen dem 
Pflichtmässigen und Pflichtwidrigen das Erlaubte, d. h. das dem 
freien Ermessen der sittlichen Individualität Anheimzustellende 
wieder einzubürgern ^3. Wirklich hat sich auch die wahre Si^ch- 
lage, wonach jedweder Lebensgenuss, als der Seite des Handelns 
nicht angehörig, an sich auf blos natürlichem, und nicht auf sitt- 
lichem Grunde ruht und erst durch das Hinzutreten des ethisi- 
renden und bildenden Elements des Geistes der sittlichen Idee 
dienstbar wird, dem Auge desjenigen Forschers nicht verbergen 



1) HoBshach 2, 194 f. Vgl. Märklin über die den Aufklärongs- 
Standpunkt repräsentirende gemeine populäre Anschauung S. 351* 255 f. 

2) Schleiermacber in der Abh. über das Erlaubte. Grandlinien 
in den sämmtl. Werken 1846. S. 106 — 109 und a« and. 0. Hossbach 
S. 195 ff. Märklin S. 251—256. 

3) So bei H.- P. in Herzog's Realenc. 1, 125 ff. 

4) Hierin liegt ein Fehler der Märklin'schen Besprechting S. 25i — 269. 

5) So Wirth im System der spec. Ethik, den H. P. a, a« O. ssn 
widerlegen sucht 



käimeflf, der ziMrgt tsSt aller Energie aaf die Nomurung atfas 
Tbm» nadi dem GeBicfatsponkte der Pflicht gedrungeii hatte. 
Man wird solange einem moralischen oder religiösen Rigodsmufl 
conniviren oder ihm gerechte Ursache sum Anstosse geben 
müssen, als nicht die Schleiermacher'sche Theilung des sitl- 
lichen Lebens in Berufsgeschäft und Erholung, in Ernst nnd 
Scherz , zumal Behufs einer richtigen Festsetzung der morali* 
sehen Taxe , recipirt wird ^). Bei den Schranken meneeUicher 
Natur wird man auch das Sittliche, das in der leichten Herr- 
schaft des Greistes über die Natur liegt, dankbar hinnehmen und 
in der Anschauung dieser Erscheinung ein religiödes Förde* 
ningsmittel bei sich selber wahrnehmen^). 

Im Detail zeigen unsere Moraltheologen fast durchaus ein 
richtiges Yerständniss ihres Berufs, in dem ganzen Umkreise der 
geistigen, ästhetischen und sinnlichen Grenüsse die richtigen Gren* 
zen festzusetzen und das Natürl^he durch Erschliessung der zu 
Gebote stehenden Hilfsmittel des Geistes sich zum Sittlichen ver- 
klären zu lassen. Für gesellige Vergnügungen berufen sich all« 
mit Einem Munde auf Christi Vorgang ; hervorzuheben ist durch 
eine besonders smn- und gemüthvoUe Anschauung über öffent> 
liehe Geselligkeit Märklin^}. Das Recht der menschlichen 

m 

Natur auf Erholung im Spiel wird von Allen kräftig gewahrt 
Am meisten Gautelen werden dem Glück-, Würfel- und Karten^ 
spiel vorgeschrieben % ja von Schleiermacher die Sittlichkeit 

i) Die Abb. über das Erlaubte streift oft an die ganze Wahrheit 
an, ist aber in zu desnltorischer lAanier gei^cfarieben, als dass sie dieselbe 
fixiren könnte. 

2) Vgl. Schleiermacher^s schönes Wort, christl. Sitte S. 645: 
»Wer könnte eine grössere oder geringere Anzahl fröhlicher Menscheni 
in deren Freudigkeit sich die leichte Ausübung der Herrschaft des Gei- 
stes über das Fleisch darstellt, auch nur sehen, ohne religiös erregt zu 
werden? Spiegelt sich nicht in der geselligen Darstellung der ganze 
Entwicklungsgang der Gesellschaft? Vergegenwärtigt sie also mbht den 
ganzen Complellais der göttlichen Wohltbaten, den ganzen Gang der gött- 
lichen Vorsehung? Gewiss, wenn anders entwickelte Talentbildung und 
Aufhebung manchfacher Trennungen auch Vollkommenheiten sind, die 
der göttliche Geist wirkt! Dieses Gebiet ist ebenso gut ein Mittel fär 
die religiöse Erregung, als jedes andere, sittliche Gebiet.« 

3) S. 260 f. 

4) Beinhard 3} 73 ff. v. Ammon 2, 2. S. 188—303. 



te Kartompieli, ftr wAkt es Antetti aichl aaGrOid^i Coiili; 
w^gen der Slömog der remeren ChwelKgkrit, die es lienFf»fciiB|^ 
fiMt angesweifeb 0- P^r dM Sduui^iel treten de Wette'), 
HoBsbach^), Märklin*), vor Allen der in diesem Punkte be- 
kenntlich ideelinrende Rothe emetUcb in die ScJiwitken ; v.Am* 
mon mSdiie das Theater ebenso w^iig ohne Weiteres sitdieh 
bildend, ab an und fiir steh schon ▼erderblieh finden ^X v&hr^id 
Reinhard auf seine Perfectibilität mehr hält*). Schleierma^ 
eher, der durchweg eine ausserordentliche Zartheit und Gewissen- 
hafiUgkeit in Lösung der CoUisionsfillle sögt, hätte gegen das Sehen 
und Hören von Schauspielen nichts, bringt aber die Beftrehtnng 
nicht von sich weg, dass der Charakter der Schauspieler durdi 
ihren Beruf alterirt werden müsse '). Dagegen ist aber die Zu- 
Ussigkeit des Tanzes mit vernünftigen Einschränkungen nur Eioe 
Stimme^), Während allgemein auch die Grundsätze des gesel- 
ligen Anstandes stillschweigend ^cceptirt oder nur V orsicfatsmaas- 
regeln darüber gegeben werden'), erklärt sich Harless stark 
gegen die Lüge, zu der einen die conventionelle Sprache zwinge, 
sie sei eine wahre Heuchelei von Liebe, Verehrung, Ehrfurcht, 
von denen das Herz nichts empfinde ^^), wird aber dafftr von 
Wirth^'), dem Rothe beistimmt, zurechtgewiesen, da sie in 
ihr nur das Bezeugen der allgemeinen , moischlichen Achtung, 
welche der Mensch anzusprechen hat, finden können. Sehr posi- 
tiv vef hält sich zu den kleineren weltlichen Kreisen eben Rot he, 
derselbe, der auch auf die veredelnde Macht der religiösen Ge- 
selligkeit, nur nicht gerade in der Form der Conventikel '^), 

1) Christi. Sitte S. 696 f. 

2) Bei Rothe 3, 750.» 

3) 2, 208 f. 

4) S. 266 ff. 

5) 2, 2. 8. 202—208. 

6) St 78 ff. Anm. 

7) Christi. Sitte S. 687 ff. 

8) AmmoD S. 202—208. Reinhard 3» 76 f> Schleiermacher 
Christi. Sitte. 

9) Von Reinhard 3, 140 Anm. 

10) Christi. Ethik S. 231. 

11) In Z9tler*8 theol. Jahrb. 1845i 1. S. US. 
«) 2, 98 f. 
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grosses Gewicht legt '). Ihm ist das gesellige ^piel die Ans-' 
Stellung der individuellen Virtuositäten in den Natnrorganismen 
d^ Einzelnen. Im g3rmnaBtischen Spiel und im Tanz wird die 
individn^e Bildung des sinnlich somatischen Naturorganisiiraa 
auggestellt, im dialectischen Spiel, der Conversation, die psychi-* 
sehen Functionen in ihrer in einander eingreifenden Bethätigung. 
Sogar die Mischung der Geschlechter hält er fttr den Tanz 
ni&thig ^) ; der Tanz sei ein Mittel fttr das Verhältniss beider 
Gesehlechter vor der Ehe im geselligen Verkehr. Denn vor der 
Ehe finde das Sichsuchen beider Gcschleehter noth ohne die 
Richtung auf ein bestimmtes Individuum statt, die Galanterie dea 
suchenden Theils, des Mannes und^ die unbefangene Empflbig- 
lichkeit für den freundlichen Verkehr mit dem m&nnlichen Ge- 
schlecht von Seiten des Weibes ^). 

ff 

§. k. 
Zentrente Frageit 

Wir greifen noch unter der Masse ethischer Probleme solche 
heraus, bei denen es, wie bei dem vorigen Punkte, der For- 
schung von Interesse sein muss , wie auch hier die theolo^che 
Ethik antworte. Es sind diess die Fragen über den Selbstmord^ 
das Duell, die Todesstrafe und die Nothlüge, deren Beantwor- 
tung uns wie die bisherigen Lösungen moralischer Probleme 
wenigstens den Beweis geben wird, dass die protestantische 
Sittenlehre immer den ihrer würdigen, streng sittlichen Charakter 
eingehalten hat Der Selbstmord, der, kann man sagen, in der 
öffentlichen Meinung von Jahr zu Jahr weniger streng beurthcilt 
wird, wird von den älteren und neueren Moraltheologen unbe- 
dingt verdammt. Es sind theils die bekannten religiösen, theils 
der sittliche Grund Fichte^s vom Sichentziehen der Herrschaft 
des Sittengesetzes, w^ dieses Urtheil motivjrt und den ent- 
schuldigenden Momenten nur eine seltene Beachtung schenken 



1) 2, 75 ff. 

2) Aus asthetischen Gründen auch M^rklin 8. 269. 

3) 2, 60ff. 



hattt*). Ein v. Ammon a. B. fragt kmn Bedenken, die 
mii frder Besonneoheift volkogene Sflbetifflitlfrihinig mmatfirlidi, 
luiklog, unrecht, nnsitilich, irreligioe nnd nncliristlidi zu neonen 
nnd sie ek eines der gr5eeteD Yerbreehen zu betrachten, die 
der Mensch im Zustande der En^rong gegen Gott b^^en 
kann^). Marheineke läset die Entsdinldigiing einer dabei 
stattfindend^! inneren Nötfaignng dämm nicht gelten, weil der 
Selbstmörder sieh znvor dnrch ^gene Sehnld in ^e äosserlieh 
nnd innerlieh verzweifelte Lage gebracht {iahe'), nnd kann in 
jedem dnzelnen Falle nur eine Flucht vor der Pflicht finden*}. 
Am meisten Billigkeit zeigt noch Beinhard^). 

Sosehr in der protesti^itischen Moral gegenüber Qnäckem 
und Mennoniten das Becht der Nothwehr^, das von Danb 

richtig auch als dicf Pflicht, sich für die Pflichterftllnng im Le* 

« 

ben zu erhalten, bestimmt wird^), in Anspruch genommen und 
zumal bei den Neueren auch auf die Ehre viel gehalten wird^), 
so einstimmmig beinahe sind die Sittenlehrer in der Verdam- 
mung des Zweikampfs*). fNur schüchtern wagt de Wet^e 
eimge mildernde Bücksiditen geltend zu machen. Audi hier ist 
wieder v. Ammon mit seinem rationalistischen Rigorismus voran; 
er erklärt den Zweikampf fOr eine aberglänbisdie, unvernünftige, 
unrechtliehe, unkluge und unsittliche Handlung ^^. 

Getheilt, aber ungleich getheilt sind die Ansichten über die 
Todesstrafe. Es häugt. weniger mit der Achtung vor dem 
Buchstaben der Schrift, als mit dem solidarischen Bunde der 
protestantischen Earche mit der Staatsgewalt zusammen, dass 
wir sie und ihre Moralisten gegenüber d&c ^a&olischen Toleranz 



1) Eine Sammlong^ besonders der neueren Ansichten, über den Selbst- 
mord findet man bei Rothe 3» 198 ff* 

2) 2, 2. S. 13. 

3) Syst der theol. Mor. S. 345 ff« 

4) 8. 354. ^ 

5) if 437 f: 

6) S. bei Rothe 3, 124 ff. 

7) Syst. der theol. Mor. 1, 233. 

8) Vgl. Marheineke S. 402 ff. 

9) S. bei Rothe 3, 3M. 
10) 2i 2. S. 21. 



U diefl€|B Punkte *^ vmnjms 30 slr^g urtkeilon Iiü>M9« HotP- 
mth hat bei Mehreren >) ein abatr^oter Begriff ¥0111 .Stecht 4a%ii 
beigetragen, »e der Tod^eestrafe gänatjg 4u etinrn^. Von- nam- 
haften {lthikem2)-8ted es n9r zwei (sQgar Roth e. weicht hief 
vom Humanitätspri^oip^ ab), die sieh energisch gegen ,4jie?e 
Strafe ausgeaprochea haben. Baumgarten-Grueius^) meix^: 
wenn .auch juridiech die^e Strafe sich wohl vc^tbeidig^n lassen 
möchte, so doch nicht moralisch, es sei empörend, dass bei der 
Unea^hiedenbeifc dw Frfig^ diie Aiisübupg der Todesstrafe, do^ 
als eine petUio prindpü unterbrochen fortbestehe. Schleier- 
macher^) erklärt: der Staat, indem er die Todesstrafe in An- 
wendung bmge , hege nur einen Rest barbarischer Zeiten oder 
zeige, dass er politisch Bankerott gemacht habe und es ihm an 
Kraft fehle, die politische Idee herrschend zu machen. 

Hinsichtlich der Nothlüge sind die theologischen Ethiker 
in Vergleich zu einem Kant und Fichte im Ganzen noch 
tolerant zu nennen; v. Ammon zWar mit einem Ansatz, die 
Nothlüge höchstens als etwas zu Entschuldigendes, aber nicht 
als etwas Achtungswerthes hinzustellen ^); Reinhard aber 
scheut sich nicht, die Fälle ausdrücklich zu benennen, in denen 
sie erlaubt ist^); Harless ist geneigt, sie mehr für ein Uebel, 
als für eine Sünde zu erklären 7). Sehr wahr unterscheidet 
Marheineke^) eine wirkliche und eine scheinbare Nothlüge, 



1) So bei y. Ammdn 3» 1. S. 21 : Das durch einen vors&telichen 
Mord verrückte moralische Gleichgewicht in der Gesellschaft kann nur 
durch TödtuDg des Mörders wieder hergestellt werden, weil man für ein 
muihwillig zerstörtes Menschenleben nichts zur Sühne einsetzen kann, 
als das eigene. Marheineke S. 342 will die Verletzung des Gesetzes 
durch die Strafe aufgehoben sehen, und d^ess könne nur stattfinden, wenn 
die Strafe dem Verbrechen ganz angemessen sei« Sein zweiter Grund 
ist der; es hebe sich die Schuld des Verbrechers in ihrer moralischen 
Qualität durch die Erleidung dieser Strafe. 

2) Bei Reinhard kommt dieser Punkt 3i 404 vor. 

3) Bei Marheineke S. 337 f* 

4) Chr. Sitte S. 248« 

5) 3, 1. 8. 103 ft 

6) 3, 140 f. 

7) Chr. Ethik S. 231. 

8) S. 451 ff. 

Blttenlehro. i9 



is» 

^^«ren cMere Auk der eigdneb, die ftndere aus der frtoidesi Noih 
hervorgehe, jene ein Product des Eigennutzes, diese ein Prodnct 
der Liebe sei. Dort ist verwarfliehe Lüge, hier nur Vorenihal- 
tung der Wahrheit. Wenn Eltern nicht inuner ihren Kindern, 
Temünftige den Basenden , Aerzte dem Kranken auf sein Ver- 
langen die reine Wahrheit sagen, so haben sie die Wahrheit 
unbedenklich dem versagen können, der nicht den rechten Ge- 
brauch davon hat machen können. Wohl ist die Wahrheit ein 
iBweischneidiges Schwert, aber nur ffir die Freiheit undEm- 
pmhgUchkeit.« 
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